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    Für Lily, die unersättlich war im Gutenachtgeschichten-Hören.

  


  


  
    Junge Dame, ich kann es kaum erwarten, bis du selbst die Geschichten von Kylie und Della lesen kannst.

  


  
    
  


  1.Kapitel


  Della Tsang schwang ein Bein über die Fensterbank ihres Schlafzimmers. Die Sonne war schon aufgegangen, hing aber noch tief am östlichen Horizont. Ihre frühen Strahlen färbten den Himmel blutrot. Der Gedanke ließ Della das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Ihr knurrte der Magen. Sie brauchte Blut. Später.


  Eins nach dem anderen.


  Sie wusste, was sie zu tun hatte– sie hatte immerhin die halbe Nacht deshalb wach gelegen.


  Die kühle Oktoberluft wehte ihr ein paar schwarze Haarsträhnen ins Gesicht. Der Wind war zwar kalt, aber sie spürte es kaum. Als sie Fieber gehabt hatte, war das anders gewesen.


  Seit sie aus dem zweitägigen Koma aufgewacht war, in das sie nach ihrer Wiedergeburt gefallen war, hatten auch die grippeähnlichen Symptome aufgehört. Die Wiedergeburt war eine seltene zweite Verwandlung bei Vampiren.


  Della stieß sich vom Fensterbrett ab, ihre Stiefel landeten auf dem feuchten Rasen. Sie hielt kurz inne, um sicherzugehen, dass ihre beiden Mitbewohnerinnen Miranda und Kylie nicht aufgewacht waren. Fast wünschte sie sich etwas Gesellschaft.


  Aber alles blieb still.


  Ihre Freundinnen waren gestern Abend beide lang mit ihren Freunden unterwegs gewesen. Della hatte Steve auch getroffen, sich aber unter dem Vorwand, müde zu sein, früh verabschiedet.


  Sie machte einen vorsichtigen Schritt und lauschte wieder.


  Ich brauche sie nicht. Della musste das allein machen.


  Allein. Das war ihr Mantra für die vergangene Woche gewesen. Na ja, genau genommen eher: Ohne Chase. Mit dem verlogenen, hinterhältigen Vampir war sie nun unfreiwillig verbunden, weil er Steve –Dellas Fast-Freund– davon überzeugt hatte, ihr sein Blut zu geben, um ihre Chancen zu erhöhen, die sogenannte Wiedergeburt zu überleben.


  Verbunden. Sie dachte darüber nach, was ihr Chase dazu gesagt hatte: Es verbindet die zwei Vampire. Sie werden fast zu einem Teil des anderen– vergleichbar mit eineiigen Zwillingen oder vielleicht auch Seelenverwandten. Schnell schob sie den Gedanken beiseite und starrte auf den dunklen Wald. Sie hatte das Gefühl, dass dort etwas auf sie wartete … sie zu sich rief. Es gab jetzt kein Zurück mehr.


  Della schloss das Fenster hinter sich. Ein Zweig knackste irgendwo im Wald, und sie hob witternd die Nase. Aber sie konnte nur den feuchten, würzigen Geruch eines Opossums herausriechen.


  Sie machte sich auf den Weg. Mit ihrem Eintritt in den Wald verstummten die Geräusche der Nacht. Sogar die Bäume schienen die Luft anzuhalten. Als Trägerin des Vampirvirus hatte sie sich vor etwa einem Jahr in einen Vampir verwandelt. Die zweite Verwandlung war unerwartet gekommen und extrem selten bei Vampiren. Jetzt war sie noch stärker und schneller als vorher– was bedeutete, dass sie so gut wie jedem Gegner gewachsen war.


  Allerdings würde sie diese Kräfte jederzeit wieder abgeben, wenn dafür Chan zurückkommen könnte.


  Vielleicht sollte sie Chase dankbar sein. Immerhin hatte er dafür gesorgt, dass sie am Leben war. Chan hatte niemand geholfen. Burnett, der Campleiter, und ebenfalls ein Wiedergeborener, hatte seine Verwandlung ohne Bluttransfusion überlebt. Hätte sie es auch geschafft? Es nervte sie, dass Chase es heimlich getan und sie bis zum Ende angelogen hatte.


  Was sie aber am meisten ärgerte– er hatte nicht aufgehört, sie anzulügen.


  Auf ihre Frage per SMS: Wer hat dich geschickt, um nach mir und Chan zu sehen?


  War seine Antwort gewesen: Keine Ahnung. Ich befolge nur Anweisungen.


  Das kaufte sie ihm nicht ab.


  Gestern Abend war dann folgende Nachricht gekommen: Fünf Minuten … gib mir fünf Minuten. Ich bin am Tor.


  Sie hatte geantwortet: Bis ich nicht ein paar Antworten von dir bekomme, hab ich auch keine fünf Minuten.


  Sie würde hart bleiben, bis der Typ mit der Wahrheit rausrückte. Er verbarg mehr Geheimnisse, als ein räudiger Werwolf Flöhe hatte.


  Wenn ihre Vermutungen richtig waren– und sie würde ihren besten Eckzahn darauf verwetten, dass es so war–, hatte Chase Informationen über ihren vermissten Onkel, der als Teenager seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte, um seine Verwandlung geheim zu halten. Wer sonst sollte der Auftraggeber sein und sich um sie sorgen? Wer sonst wusste, dass Chan ihr Cousin gewesen war? Und wenn es tatsächlich ihr Onkel war, der Chase die Anweisungen gegeben hatte, wieso hatte er dann nicht dafür gesorgt, dass auch Chan gerettet wurde?


  Beim Gedanken an ihren Onkel musste Della an ihren Vater denken und daran, wie schnell er sich von ihr abgewendet hatte, nachdem sie zum Vampir geworden war. Dazu kam jetzt noch, dass er vor vielen Jahren verdächtigt worden war, seine eigene Schwester getötet zu haben. Sie konnte das einfach nicht begreifen.


  Ihr Vater hätte so etwas niemals tun können.


  Sie ging weiter, der Waldboden war feucht unter ihren Schritten. In der Nacht hatte es ordentlich geregnet. Statt zu schlafen hatte Della auf das Trommeln des Regens auf dem Hüttendach gelauscht. Aber das war nicht das einzige Wassergeräusch gewesen.


  Das Rauschen des Wasserfalls war aus der Ferne an ihr Ohr gedrungen. Dabei war es eigentlich unmöglich, dass sie das Geräusch bis zu ihrer Hütte hören konnte, nicht mal mit ihren geschärften Vampirsinnen. Es musste also bedeuten, dass der Wasserfall sie zu sich rief.


  Der Wasserfall war ein magischer, wenn auch etwas unheimlicher Ort, wo die Todesengel –mystische Wesen, die über alle Übernatürlichen richteten– angeblich zu finden waren.


  Das Wasserrauschen wurde lauter.


  »Keine Sorge, ich bin ja schon unterwegs.« Sie würde jetzt nicht kneifen, und zwar nicht, weil sie gerufen wurde– Della war nicht dafür bekannt, Anweisungen blind zu gehorchen. Sie unternahm diesen Ausflug, weil ihr etwas eingefallen war, das Kylie einmal gesagt hatte. Ich gehe zum Wasserfall, um Antworten zu bekommen.


  Wenn diese Todesengel Kylies Fragen beantworten konnten, dann hatten sie, verdammt nochmal, doch auch ein paar Antworten für Della. Sie kümmerte sich nicht darum, dass sie das letzte Mal, als sie einem ähnlichen Ruf gefolgt war, von jemandem … vielleicht den Todesengeln selbst … mit einem Stein niedergeschlagen worden war.


  Sie schauerte, ging aber entschlossen weiter. Die Antworten waren es ihr wert. Die Todesengel sollten sich in Acht nehmen, dieses Mal würde sie es ihnen nicht so leichtmachen.


  


  Als Della sich dem Wasserfall näherte, verschwand ihre Nervosität, und ein Gefühl des Wohlbefindens stellte sich ein.


  Sie trat hinter den Bäumen hervor und erblickte das herabfallende Wasser. Langsam wendete sie den Kopf, um alles in sich aufzunehmen. Der kleine See war von Bäumen umstanden, die Äste hingen zum Teil tief herab, so dass der Anblick einer verborgenen Oase ähnelte. Die Sonne, die immer noch nicht sehr hoch am Himmel stand, schickte ihre ersten goldenen Strahlen durch das Blätterdach. Die Luft roch frisch und lebendig, fast schon friedlich. Della hatte noch nie darüber nachgedacht, wie Friedlichkeit roch, aber jetzt wusste sie es.


  Die Atmosphäre erinnerte sie an einen buddhistischen Tempel, den sie mal in China mit ihren Eltern besucht hatte, als sie zwölf Jahre alt war. Ohne dass sie sagen konnte, wieso, wusste sie auf einmal, dass nicht die Todesengel sie niedergeschlagen hatten.


  »Aber wer war es dann?«, murmelte sie und kam sich kein bisschen komisch vor, die Frage dem menschenleeren Wald zu stellen.


  Nur weil sie die Engel nicht sehen konnte, bedeutete das nicht, dass sie nicht da waren.


  Sie war nämlich nicht allein.


  Das spürte sie. Das erste Mal, seit sie aus dem Koma erwacht war, fühlte sie sich … weniger allein. Irgendwie komplett.


  »Wer war was?« Die Stimme vermischte sich mit dem Rauschen des Wasserfalls.


  Ihr Herz machte einen Sprung, und sie schaute schnell in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Jemand trat aus dem Vorhang aus Wasser hervor.


  Della erkannte die Person, und ihr friedliches Gefühl löste sich schlagartig in Luft auf. »Was machst du hier?«, fragte sie.


  »Wahrscheinlich dasselbe wie du«, rief Chase ihr über das Rauschen hinweg zu. »Ich hab es letzte Nacht gehört.«


  »Du bist mir gefolgt!«, beschuldigte sie ihn.


  Er grinste. »Das ist doch wohl unlogisch. Ich war immerhin zuerst hier. Wenn hier wer jemandem gefolgt ist, dann du mir.«


  »Bin ich nicht.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. Sollte sie sich einfach aus dem Staub machen und sich an ihren Vorsatz halten, nicht mit ihm zu sprechen, bis er ihr die Wahrheit sagte? Oder sollte sie zu ihm rüberwaten und die Wahrheit aus ihm rausprügeln?


  Sie hatte große Lust, Letzteres zu tun. Aber seltsamerweise fühlte es sich falsch an, an diesem Ort Gewalt anzuwenden. Also machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte entschlossen davon. Insgeheim hoffte sie, dass er ihr an einen weniger friedvollen Ort folgen würde.


  »Hey, warte mal!«, rief er ihr nach.


  Sie ignorierte ihn. Ignorierte das Geräusch des Wasserfalls. Sie ging einfach weiter, den Blick auf den Boden gerichtet, der rutschig war vom Regen. Auf einmal tauchte noch ein zweites Paar Stiefel in ihrem Sichtfeld auf.


  Sie blieb stehen und schaute auf. Chase. Seine Geschwindigkeit beeindruckte sie immer noch.


  Bin ich jetzt auch so schnell?


  Sie hatte noch nicht wirklich die Gelegenheit gehabt, ihre neuen Grenzen auszutesten. Burnett hatte sie, was das anging, auch ständig im Auge. Außerdem hatte sie noch andere Sorgen. Aber diese anderen Sorgen schob sie jetzt beiseite, um sich mit dem akuten Problem auseinanderzusetzen. Chase. Sie starrte ihn an und nahm seinen Anblick in sich auf wie ein Schwamm.


  Details wie seine nassen dunklen Haare, die ihm an den Augenbrauen klebten. Sein weißes T-Shirt, das sich feucht an seinen Oberkörper schmiegte. Er wirkte sogar noch muskulöser als in ihrer Erinnerung– oder vielleicht hatte sie auch nur vergessen, wie modelmäßig perfekt sein Körper war. Sie hasste perfekt!


  »Hey.« Das einzelne Wort schien zwischen ihnen zu schweben, während er noch einen Schritt auf sie zu machte.


  Seine Nähe ließ ihre Haut kribbeln. Vielleicht hasste sie perfekt ja doch nicht so sehr. Hatte er schon immer so einen Effekt auf sie gehabt, oder lag das an diesem Verbundensein-Scheiß?


  Sie knurrte, verärgert über ihre eigene Schwäche. Aber sie konnte beim besten Willen nicht zurückweichen. Anschauen, aber nicht anfassen, ermahnte sie sich.


  Er grinste, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  Sie knurrte lauter.


  »Was für ein schöner Anblick für meine müden Augen.« Er hob den Arm, als wollte er sie an sich ziehen.


  Della erwachte aus ihrer Starre und sprang zurück. Sie würde die Nicht-anfassen-Regel nicht verletzen.


  Er kam auf sie zu. Sein Geruch war würzig und minzig zugleich. Er hob wieder die Hand.


  Sie sog scharf die Luft ein. »Wenn du mich anfasst, sind deine Augen bald nicht mehr das Einzige, was müde ist!«


  Er hob ergeben beide Hände, aber sein sexy Lächeln sagte etwas anderes. Sie würde und konnte diesen verrückten Gefühlen nicht nachgeben. Wie sollte sie auch, wenn doch ein Teil ihres Herzens einem anderen gehörte?


  »Na gut, ich behalte meine Hände bei mir.« Er warf schnell einen Blick zurück zum Wasserfall. »Aber siehst du nicht, dass es Schicksal ist?«


  Ein paar Sonnenstrahlen stahlen sich durchs dichte Blätterdach und tanzten auf seinem Gesicht. Della bemerkte, dass er ein blaues Auge hatte. Da bei Vampiren alles sehr schnell heilte, musste das ein ordentlicher Schlag gewesen sein, wenn die Verletzung immer noch sichtbar war.


  »Was ist Schicksal?« Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass ihn jemand geschlagen hatte. Vielleicht hätte er sterben können? Sorgen machten sich in ihr breit.


  Verbunden.


  »Das hier.« Er wedelte mit der Hand zwischen ihnen hin und her.


  »Was ist denn ›das hier‹?«


  »Wir.«


  »Wir was?«


  »Wir. Hier.«


  Sie starrte ihn an. »Hast du vergessen, wie man ganze Sätze bildet?«


  Er grinste. »Komm schon. Findest du es nicht auch seltsam, dass wir beide hierhergerufen wurden?« Er bewegte sich, und das goldene Sonnenlicht fiel wieder auf sein Gesicht. Seine Haare waren immer noch nass von seinem Ausflug durch den Wasserfall und wirkten fast schwarz, seine hellgrünen Augen leuchteten dafür umso mehr. Als Della wieder das blaue Auge betrachtete, fühlte sie fast selbst einen Schmerz unter ihrem linken Auge. Sie musste sich ermahnen, nicht in diesen Augen zu versinken– in Gefühlen, die sie nicht erklären konnte.


  »Ich wurde nicht gerufen«, erwiderte sie, ohne es selbst wirklich zu glauben. »Ich bin aus einem bestimmten Grund hergekommen.« Das stimmte schon mal. Sie straffte die Schultern.


  »Und was ist das für ein Grund?«, fragte er.


  »Antworten zu finden. Welche, die du mir nicht gibst.« Vorwurfsvoll stemmte sie die Hände in die Hüften und starrte zu ihm hoch. Sie hatte seltsamerweise auch vergessen, wie groß er war. Er überragte sie regelrecht. Sie war es nicht gewöhnt, sich klein und feminin zu fühlen, aber seine Gegenwart löste das in ihr aus.


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fersen. »Was für Antworten?«


  Sie reckte das Kinn in die Luft und wandte bewusst den Blick von seinem blauen Auge ab. »Wer hat dich geschickt, um nach mir und Chan zu sehen?«


  Er zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Das hab ich dir doch schon gesagt. Der Vampirrat.« Sein Blick huschte zur Seite.


  Della wusste, dass er das immer tat, wenn er log. »Das ist doch Quatsch! Du verheimlichst mir was.«


  Er schaute sie wieder an. »Es ist keine Lüge. Ich hab meine Anweisungen von dem Rat.«


  Sie musterte ihn skeptisch. Dieses Mal blinzelte er nicht und wandte auch nicht den Blick ab. Sagte er die Wahrheit? Ihm war bestimmt aufgefallen, dass sie nicht mehr darauf hereinfiel, wenn er sie anlog. Nein, sie vertraute ihm nicht. Wenn er lernen konnte, seinen Herzschlag bei Lügen zu kontrollieren– und er hatte zugegeben, dass er das konnte–, dann konnte er vielleicht inzwischen auch seine anderen Reaktionen steuern.


  »Haben sie dir auch die Anweisung gegeben, Chan sterben zu lassen?« In dem Moment, als die Frage heraus war, spürte sie, wie ihre Entschlossenheit wuchs. Ihr eigenes Schuldbewusstsein tat das Übrige.


  Chase atmete tief durch und betrachtete seine Stiefel, die er mit den Spitzen in den Matsch gegraben hatte. Als er wieder aufschaute, sah Della etwas über sein Gesicht huschen.


  »Nein. Chan mit der Wiedergeburt allein zu lassen, war meine Entscheidung. Ich hab dir doch erklärt, er hätte es nicht überlebt, und dich hätte ich dann nicht retten können.«


  »Hast du irgendeine Ahnung, wie ich mich dadurch fühle?« Sie hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Um sie zu retten, hatte er Chan sterben lassen.


  Er ließ die Schultern hängen. In seinen Augen entdeckte sie Mitgefühl. Sie hasste Mitgefühl. Es war kaum besser als Mitleid.


  Sie wandte sich zum Gehen. Er hielt sie am Arm fest. Vorsichtig.


  Sein Daumen strich ihr in leichten Kreisbewegungen über die Haut oberhalb des Ellenbogens. »Es tut mir leid. Aber ich bin genauso wenig für Chans Tod verantwortlich wie du. Wir haben das nicht verursacht. Und ich hab getan, was ich für richtig hielt. Es war auch nicht einfach für mich. Ich mochte Chan. Aber er war einfach zu schwach.«


  Ihre Haut kribbelte, wo seine Finger sie berührten. Della dachte an ihre Nicht-anfassen-Regel und schüttelte seine Hand schnell ab. »Und genau deshalb hättest du ihm helfen sollen. Wenn zwei Leute ins Wasser fallen, rettet man denjenigen, der nicht schwimmen kann.«


  »Und lässt den anderen ertrinken?«


  »Ich hätte es vielleicht auch so geschafft. Burnett hat seine Wiedergeburt auch ohne Hilfe überlebt.« Sie biss sich auf die Zunge. Wusste Chase überhaupt, dass Burnett auch ein Wiedergeborener war? Doch er wirkte kein bisschen überrascht, und Della atmete erleichtert auf.


  Chase runzelte die Stirn. »Burnett ist eine Ausnahme. Nicht mal drei Prozent der Wiedergeborenen überleben ohne Hilfe. Die Wahrscheinlichkeit war zu gering.«


  »Ich hätte es versucht, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Aber das hatte ich nicht. Du hast mir nicht mal gesagt, dass Chan tot ist, obwohl du es von Anfang an wusstest. Du hast mir diese ganze Sache mit der Wiedergeburt verheimlicht und dass du hier bist, um mir zu helfen. Und wieso? Weil du wusstest, dass ich da nicht mitmachen würde.«


  Er kickte einen Stein weg. Der Kiesel flog durch die Luft und prallte an einem Baumstamm ab. »Und jetzt bin ich für dich der Böse, weil ich dir das Leben retten wollte?«


  Sie lehnte sich nach vorn. »Du bist der Böse, weil du nicht ehrlich mit mir warst und es bis heute nicht bist.«


  Sein Mund wurde schmal, und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, ich hab dir nicht alles erzählt. Deshalb kannst du gern sauer auf mich sein. Aber du kannst mich nicht einfach ignorieren oder die Tatsache, dass wir verbunden sind. Du spürst es auch. Das kannst du nicht leugnen.«


  »Dann pass mal auf! Ich bin nämlich sehr gut darin, Dinge zu leugnen!« Und mit diesen Worten zischte sie an ihm vorbei.


  »Mann, du bist echt megastur!«, rief er ihr hinterher und hatte sie kurz darauf schon wieder überholt.


  Sie blieb abrupt stehen und stemmte ihm die Hände gegen die Brust, um nicht vornüberzufallen. Er fasste sie um die Taille. Seine Berührung ließ ihr Herz unwillkürlich schneller schlagen.


  »Entweder du sagst mir die Wahrheit oder du verschwindest!«, drohte sie und wand sich aus seiner Umarmung. Es war ihr letztes Ultimatum. »Für wen außer dem Vampirrat arbeitest du? Und sag jetzt nicht, für niemanden, denn mein Scheiß-Detektor schlägt jedes Mal Alarm, wenn du mir das erzählst.«


  
    
  


  2.Kapitel


  Chase stand da und starrte sie an. Sie wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen.


  Schließlich riss ihr der Geduldsfaden. »Hau ab! Wenn Burnett dich findet, dann wird er…« Doch da fiel ihr auf, dass Burnett ihn schon längst gefunden hätte. Der Alarm hätte anspringen sollen. Wieso war der Campleiter nicht längst hier und machte Chase die Hölle heiß? Irgendwas stimmte da nicht.


  Chase’ selbstbewusster Gesichtsausdruck bestätigte ihren Verdacht. »Er weiß, dass ich hier bin. Ich hab ihn vorhin getroffen.« Dieses Mal sagte er die Wahrheit.


  Della versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, aber ihre Miene verfinsterte sich. Steckte Burnett mit Chase unter einer Decke? Aber war er vorher nicht auch sauer auf ihn gewesen, dass er einfach so verschwunden war?


  »Als wir mit unserem Gespräch fertig waren, hab ich ihn gebeten, mich zum Wasserfall gehen zu lassen. Ich hab ihm gesagt, dass ich die ganze Zeit das Rauschen höre. Es ist, als würde es mich rufen.« Chase zuckte mit den Achseln. »Burnetts einzige Bedingung war, dass ich mich von deiner Hütte fernhalte, was ich auch getan habe.« Er wirkte beinahe schuldbewusst. »Bisher jedenfalls. Aber ich wäre auf jeden Fall noch mal bei dir vorbeigekommen, ehe ich abhaue. Ich musste dich einfach sehen. Da kann er so böse auf mich sein, wie er will.«


  Er kam wieder näher.


  Sie wich zurück. »Wieso hast du dich mit Burnett getroffen?«


  »Der Rat hat mich zurückgeschickt.«


  »Wieso das?«


  Er antwortete nicht.


  Della hatte die Spielchen satt und schoss ein weiteres Mal um ihn herum– weg von der Versuchung, sich an ihn zu lehnen und herauszufinden, was es bedeutete, mit ihm verbunden zu sein.


  Dieses Mal folgte er ihr nicht. Gut, dachte sie und duckte sich unter einem tiefhängenden Ast hindurch. So hatte sie es gewollt. Aber wieso fühlte sie sich dann nicht erleichtert? Wieso hörte sie den Wasserfall noch lauter rauschen? Rief sie das Wasser wieder? Oder war es Chase?


  Sie haben ihn wegen dir geschickt. Die Worte waren laut und deutlich.


  Della blieb abrupt stehen.


  Wo kam die verdammte Stimme her? Sie schaute sich hastig nach allen Seiten um.


  Kannst du mich hören?


  Dieses Mal war sich Della sicher, dass die Stimme weder von rechts noch von links kam. Sie kam aus ihrem Inneren. Das war ihr schon einmal passiert. Chan? Aber sein Geist war weitergezogen, oder? Sie war sich ganz sicher gewesen. Oder wartete er so lang, bis die FRU, die Fallen Research Unit– das FBI der übernatürlichen Welt–, seinen Körper freigaben und er endlich begraben werden konnte?


  Hörst du mich?


  Ja, tue ich, dachte Della. Und ihr fiel auf, dass es eine Frauenstimme war.


  »Lorraine?«, flüsterte Della den Namen des ermordeten Mädchens– des letzten Geistes, dessen Stimme sie in ihrem Kopf hatte hören können.


  Aber hatte Holiday ihr nicht versichert, dass Lorraine verschwunden war?


  Also, wer zur Hölle war das?


  Hatte Della einen neuen Geist zu Besuch?


  »Mist!«, murmelte sie.


  Hast du gehört, was ich gesagt habe?, wiederholte die Stimme ungeduldig.


  »Ich wünschte, es wäre nicht so.« Della klopfte das Herz bis zum Hals. Sie versuchte, die Panik zu unterdrücken, die in ihr aufstieg. Sie atmete tief durch. Die Geistersache war doch eigentlich nichts Neues mehr für sie. Della hatte bereits mit Chan und dann mit Lorraine kommuniziert. Es sollte ihr keine Angst mehr machen.


  Aber wem wollte sie eigentlich was vormachen? Mit Geistern zu kommunizieren war eine seltene Gabe, die den meisten Übernatürlichen unheimlich war. Sie bildete da keine Ausnahme. Adrenalin schoss ihr durch die Adern, und sie hatte Gänsehaut am ganzen Körper, bis runter zu den Zehen, die sie in ihren Stiefeln zusammenkrampfte.


  Der Vampirrat hat ihn wegen dir zurückgeschickt, wiederholte die Stimme. Bist du nicht neugierig, weshalb?


  Zum ersten Mal hörte sie auf den Inhalt des Gesagten. »Was will der Vampirrat denn von mir?«, fragte sie laut und spürte gleichzeitig, wie ihre Angst von etwas anderem abgelöst wurde…


  Ja, verdammt, ich bin neugierig. Es musste um ihren Onkel gehen!


  Sie fuhr herum und lief zurück, so schnell sie konnte.


  Das Geräusch ihrer Stiefel, die auf den feuchten Boden trommelten, klang wie ein Beat zum Rauschen des Wasserfalls. Als Della ihr Ziel erreichte, sah sie gerade noch, wie Chase hinter der Wand aus Wasser verschwand.


  Oder zumindest nahm sie an, dass er es war.


  Aber es war ihr egal. Ihre Neugierde und etwas anderes … etwas, das sie nicht erklären konnte, trieb sie an weiterzulaufen.


  Verbunden. Das Wort hallte durch ihren Kopf wie eine Erklärung, aber sie weigerte sich, ihm Glauben zu schenken.


  Sie rannte ins Wasser und durchquerte den kleinen See bis zum Wasserfall. Dann berührte ihr Gesicht den Vorhang aus kühlem Nass– er war kalt, aber nicht zu kalt. Es lief ihr übers Gesicht, über die Schultern und tränkte ihre Kleidung. In dem Moment, als sie auf der anderen Seite des Wasserfalls rauskam, sah sie nichts. Eine höhlenartige Dunkelheit verschluckte alles. Sie blinzelte und wartete, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten.


  Eine Sekunde.


  Zwei.


  Kein Licht. Nichts. Sogar das Geräusch des Wasserfalls war verstummt.


  Irgendwas stimmte hier gar nicht.


  
    
  


  3.Kapitel


  Gefangen. Allein. Hungrig. Der Boden, auf dem sie saß, war eiskalt.


  Gedanken schossen durch Dellas Kopf. Da hörte sie es. Das Atmen.


  Ein.


  Aus.


  Jemand atmete neben ihr.


  Ihr fiel wieder ein, dass sie nicht allein war.


  »Chase?«, flüsterte sie, aber noch während sie seinen Namen aussprach, wusste sie, dass er es nicht war.


  Es war Liam.


  Aber wer zum Teufel war Liam? Sie kannte keinen Liam, also woher kannte sie seinen Namen? Ihr Herz schlug schneller, und sie schmeckte Blut.


  Verdammte Axt! Was passierte hier?


  »Alles okay?«, hörte sie eine Stimme. Liams Stimme.


  »Nein«, entgegnete Della. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Verstand verliere.


  »Hier. Trink noch was.«


  Sie nahm eine Witterung auf. Liam war auch Vampir. Aber das hatte sie bereits gewusst. Woher konnte sie das wissen, wo sie doch sonst nichts wusste? Ein nackter Arm berührte sie am Mund.


  »Los, trink noch ein wenig.«


  Sie hatte die Knie an die Brust gezogen, und ihr Magen zog sich vor Ekel zusammen, als ihr dämmerte, was er meinte. Vampire tranken nicht das Blut eines anderen Vampirs. Zumindest nicht die Vampire, die sie kannte.


  »Nein.« Della schob den Arm weg, aber als sie ihn berührte, spürte sie die winzige Wunden … Wunden, die sich nach Bissspuren anfühlten.


  Als sie ihren eigenen Arm auf den Knien ablegte, bemerkte sie an ihrem eigenen Handgelenk die gleichen winzigen Wunden.


  »Na los, Natasha, mach schon. Mir geht’s gut.« Sein Arm berührte wieder ihren Mund, und sie schob ihn sanft, aber bestimmt beiseite, wobei sie ihn ein wenig länger als notwendig festhielt, weil sie den Körperkontakt brauchte.


  Sie musste ihm sagen, dass sie nicht Natasha sein konnte, aber … war das nicht eine Lüge. Sie war Natasha. Irgendwie war sie in Natashas Körper gelandet. Das war ihr schon einmal passiert, damals mit Lorraine. Aber Lorraine war tot gewesen. Waren diese beiden auch … Sie blinzelte und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Aber es war stockdunkel, sie konnte absolut nichts sehen.


  Sie war an einem dunklen, modrigen Ort mit einem Typ namens Liam eingesperrt. Der würzige Geschmack des Blutes lag ihr noch auf der Zunge. Da dämmerte es ihr. Sie waren nicht tot. Sie versuchten zu überleben. Und um nicht zu verhungern, ließen sie jeweils den anderen von sich trinken.


  »Wirklich, es geht mir gut«, wiederholte Liam.


  »Ich hab keinen Hunger«, log sie. Den Sprung in ihrem Herzschlag merkte sie kaum, weil sie so interessiert auf ihre eigene Stimme hörte. Es war nicht Dellas Stimme. Es war Natashas.


  Wer war Natasha?


  Panik stieg in ihr auf. Sie vergrub ihre Nägel in der feuchten Erde, auf der sie saß, und hätte fast aufgeschrien vor Schmerz. Offenbar hatten sie vorher endlos lange probiert, sich mit den Händen einen Weg nach draußen zu graben.


  Und es hatte nicht funktioniert.


  Sie konnten sich nicht ewig gegenseitig ernähren. Sie und Liam würden sterben.


  Nein, Natasha und Liam würden sterben.


  Aber die Erkenntnis erleichterte Della nicht. Sie verspürte ein übermächtiges Bedürfnis, Natasha und Liam zu retten. Es war so stark, als wäre ihr eigenes Schicksal mit dem der Gefangenen verbunden.


  Rette sie! Rette sie! Die Worte drangen wie aus weiter Ferne zu ihr. Dieselbe Stimme, die sie vorher gehört hatte. War es ein Geist? Vielleicht.


  »Ist alles okay bei dir?« Eine andere, tiefe Stimme schlich sich in ihr Bewusstsein. »Hey, ist alles okay?«, wiederholte die Stimme.


  Dieses Mal war es nicht Liam.


  Die Männerstimme hatte einen selbstgerechten Unterton, den sie sofort erkannte. Einen Unterton, den sie bewunderte, obwohl sie sich heftig dagegen sträubte. Ein anderes Gefühl stieg in ihr auf, verknüpft mit einem Wort, das ihr nicht mehr aus dem Kopf ging.


  Verbunden.


  Chase.


  Sie entstieg mental dem seltsamen Traumzustand, in den sie hineingezogen worden war. Chase hatte sie an der Schulter gepackt und schüttelte sie leicht.


  »Hey. Was ist denn los?«, fragte er mit gerunzelter Stirn und presste die Lippen aufeinander. »Antworte mir.« Er berührte ihr Gesicht. Seine Handflächen strichen ihr über den Arm. Seine Berührung … fühlte sich so richtig an. Und so falsch. »Della?«


  »Hör auf, mich anzutatschen.« Sie schlug seine Hand weg und machte einen Schritt zurück, wobei sie den Blick über die Höhle schweifen ließ.


  »Ich hab nicht … Was ist gerade passiert?«, fragte er.


  Ihr stockte der Atem. Sie fragte sich, wie lange sie wohl an diesem anderen Ort gewesen war. Gefangen– genau wie Natasha.


  Plötzlich fiel ihr ein, was der Geist ihr über Chase gesagt hatte.


  Der Vampirrat hat ihn wegen dir zurückgeschickt.


  »Was will der Vampirrat von mir?«, fragte sie ohne Umschweife.


  
    
  


  4.Kapitel


  Chase sah überrascht aus. »Ich hab dir doch gar nicht gesagt, dass ich wegen dir hier bin.« Er ließ sich auf einem Felsen nieder.


  Das Sonnenlicht, das durch den Wasserfall gefiltert wurde, warf Schatten an die Felswand hinter ihm. Manche Lichtstrahlen funkelten bunt, wie bei einer Mini-Lichtshow.


  »Die Wahrheit, Chase. Bitte!« Das »Bitte« bereute Della sofort wieder. Sie sollte nicht um die Wahrheit betteln müssen. Und das war genau der Grund, weshalb sie diesem Kerl nicht vertrauen konnte, erinnerte sie sich selbst.


  Er seufzte. »Sie wollen, dass du für sie an einem Fall arbeitest.« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich bekomm so Ärger mit Burnett, wenn er erfährt, dass ich dir das erzählt habe. Aber das gefällt dir ja wahrscheinlich, oder?«


  Sie ignorierte seinen Kommentar und konzentrierte sich auf die Information, die er ihr gegeben hatte. »An einem Fall? Was denn für ein Fall?«


  »Einen, den du schon zum Teil gelöst hast.«


  »Was?«


  »Offenbar hast du zur Festnahme dieses Schweins Craig Anthony beigetragen, der frisch verwandelte Vampire versklavt und als Tarnung ein Bestattungsinstitut betrieben hat.«


  Ja, sie war über seine kleine Organisation gestolpert, als sie nach Informationen zu Chan und ihrem Onkel gesucht hatte, aber … »Craig Anthony ist doch festgenommen worden, wo ist da der Fall?«


  Chase legte die Hände auf die Knie. Seine Jeans war immer noch feucht und spannte über seinen muskulösen Oberschenkeln. »Anthony ist zwar eingebuchtet, aber er redet nicht. Die FRU und der Vampirrat sind sich zwar ziemlich sicher, dass die meisten seiner Kunden –die Vampire als Sklaven halten– enttarnt sind. Aber es gibt Hinweise darauf, dass es noch etwa 20 oder 30 frisch Verwandelte gibt, die von jemandem festgehalten werden.«


  »Also arbeiten die FRU und der Vampirrat tatsächlich auch zusammen?«


  Chase runzelte die Stirn. »Es kommt nicht oft vor, und nur dann, wenn es der FRU nützt.«


  »Oder umgekehrt«, erwiderte Della. Sie musste daran denken, was für ein Ekelpaket Craig Anthony gewesen war, und sie zweifelte nicht daran, dass diese jungen versklavten Vampire furchtbar behandelt wurden. Jemand musste sie finden. Wieso also nicht sie selbst?


  »Das heißt, man will, dass ich mit der FRU daran arbeite, sie zu finden?«


  »Nicht ganz. Sie wollen, dass wir sie finden.« Er musterte sie. »Sie wollen, dass du mit mir kommst und für den Rat arbeitest.«


  Della starrte auf die Wand aus Wasser und versuchte, diese Neuigkeiten zu begreifen. Seit sie von der Existenz des Vampirrats wusste, hatte sie ihn immer als abtrünnig betrachtet. Die FRU war die legitime Verwaltungsinstanz der Übernatürlichen. Dass Chase mit dem Vampirrat zu tun hatte, ließ ihn für Della in einem anderen Licht erscheinen.


  Sie wandte sich wieder zu ihm um. Der Gedanke, mit ihm zu arbeiten, mit ihm zusammen zu sein, verursachte ihr eine neue Panikattacke. »Ich muss erst darüber nachdenken.«


  »Das kannst du dir sparen. Burnett hat die Anfrage des Vampirrats bereits abgelehnt.«


  Er hatte abgelehnt? »Ich bin mir sicher, dass er erst mit mir darüber reden will«, meinte Della, obwohl sie leider damit rechnete, dass es nicht so war. Erstens wusste sie, dass Burnett dem Vampirrat nicht vertraute. Zweitens kannte sie Burnett: Trotz ihrer neuen Kräfte würde er wahrscheinlich immer noch zögern, sie an irgendeinem Fall mitarbeiten zu lassen, den er für gefährlich hielt. Aber sollte das nicht ihre Entscheidung sein?


  Verdammt, ja, das sollte es, raunte ihr die Geisterstimme in ihrem Kopf zu. Finde Natasha!


  Und in dem Moment wusste sie, dass die beiden Dinge miteinander zusammenhängen mussten. Natasha und Liam waren Opfer von Craig Anthony.


  »Burnett hat die Anfrage sofort abgelehnt«, meinte Chase. »Er hält euch offenbar alle an der kurzen Leine.«


  Della schob ihre Gedanken an die Gefangenen kurz beiseite und wandte sich wieder Chase zu. Sie dachte darüber nach, was er über Burnett gesagt hatte. Sie wusste, dass Chase die Wahrheit sagte. Sie hatte die letzten paar Monate damit verbracht, immer wieder an ebendieser Leine zu zerren. Trotzdem hatte sie das Gefühl, Burnett verteidigen zu müssen. »So kurz auch wieder nicht. Wir haben immerhin Craig Anthony gefangen, oder?«


  »Das stimmt. Aber ich wette, ihr habt damit seine Regeln gebrochen.«


  Stimmt auch wieder. Aber das würde sie nicht zugeben. Sie betrachtete Chase und sein blaues Auge. »Manche Regeln haben einen guten Grund. So wie wir unsere Wiedergeborenen-Kräfte nicht zur Schau stellen sollen. Hast du dein blaues Auge bekommen, weil du wieder damit angeben musstest?«


  »Ich gebe nicht damit an. Aber wenn nötig, setze ich sie ein.«


  »Dann hör auf damit. Burnett hat recht, es bringt nur Ärger, weil du Leute anspornst, dich übertreffen zu wollen. Nächstes Mal kommst du vielleicht nicht mit einem blauen Auge davon.«


  Ein leises Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Vorsicht, du klingst schon fast so, als würdest du dich um mich sorgen.«


  Verdammt! Das tat sie wirklich. Verbunden. Was zur Hölle hatte das zu bedeuten? Sie wollte ihn schon danach fragen, aber dann fiel ihr ein, dass sie ihm nicht vertrauen wollte, wo er doch ohnehin schon so viele Geheimnisse vor ihr hatte.


  Sie wandte sich zum Gehen, doch er stand auf einmal wieder vor ihr.


  »Geh nicht«, verlangte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich rede erst mit dir, wenn du mir sagst, wer dich geschickt hat, um nach Chan und mir zu sehen.«


  »Das hab ich dir doch schon tausendmal gesagt«, knurrte er genervt. »Der Vampirrat.«


  Della musterte sein Gesicht. Dieses Mal zuckte er nicht. Sagte er etwa die Wahrheit? Wusste er gar nicht, wer wirklich hinter dem Auftrag steckte? Ach, verdammt, sie wusste selbst nicht mehr, was sie glauben sollte.


  »Woher wussten sie dann von mir?«, fragte sie.


  »Della, ich arbeite für die, genau wie du für die FRU tätig bist. Sagen die dir etwa immer alles? Bestimmt nicht. Burnett hat uns zum Beispiel nicht gesagt, dass er noch andere Agenten mitgeschickt hat, als wir nach diesem Billy gesucht haben.«


  Er hatte recht, und Della spürte Zweifel in sich aufsteigen. Sie hasste es zu zweifeln.


  Und er schien das zu merken. »Wir gehören jetzt zusammen.« Er kam auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wieso kämpfst du dagegen an?« Er runzelte die Stirn. »Ist es wegen Steve? Hast du noch Gefühle für ihn?«


  Sie legte den Kopf in den Nacken. »Ja, Steve bedeutet mir was.«


  Sie würde nicht lügen. Sie und Steve waren quasi zusammen. Am letzten Wochenende, als er im Camp gewesen war, hatte sie sogar aufgehört, es vor den anderen verstecken zu wollen. Steve hatte den Arm um sie gelegt, als sie zusammen zum Mittagessen gegangen waren. Und da sie das Gefühl überkommen hatte, dass er sie testen wollte, hatte sie es zugelassen. Verdammt, sie wollte diesen Test auf keinen Fall verpatzen.


  Sie wollte Steve eine Chance geben. Trotzdem hatte sie insgeheim Angst, dass sie dazu bestimmt war, ihn zu enttäuschen. Und das lag nur an dieser mysteriösen Verbindung, die sie jetzt mit diesem Typ hier hatte.


  »Und das hier«, sie wedelte mit der Hand zwischen ihnen hin und her, »das ist nicht das Gleiche.« Sie überlegte fieberhaft, wie sie es ihm erklären konnte.


  Er sah irgendwie verletzt aus. Enttäuscht, wütend, vielleicht auch eifersüchtig?


  »Das hast du mir selbst gesagt. Diese Verbindung ist so ähnlich wie die Beziehung zwischen eineiigen Zwillingen.«


  Er zog ungläubig eine Augenbraue hoch. »Also, liebst du mich wie einen Bruder? Dieser Kuss letzte Woche–«


  »Nicht genauso, aber … aber…« Sie dachte über das nach, was er gesagt hatte, und blieb an einem Wort hängen. Liebe. »Ich liebe dich gar nicht. Punkt.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich weiß ja manchmal nicht mal, ob ich dich überhaupt mag.« Sich zu ihm hingezogen zu fühlen, sich Sorgen zu machen, dass ihm etwas passiert war– das galt nicht.


  Er seufzte. »Das ist doch Quatsch.«


  Plötzlich hatte Della das Bedürfnis, sich um ihre anderen Probleme zu kümmern– die nichts mit Chase zu tun hatten. Sie betrachtete die Regenbogenfarben aus Licht, die an den Wänden tanzten. »Ich muss los.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und trat aus der Höhle heraus.


  Die Kälte des Wassers fühlte sich fast surreal an. Es lief ihr über den Kopf und in ihr Shirt. Sofort überkam sie ein Gefühl des Verlusts. Ich komme wieder.


  »Um was zu tun?« Chase war direkt hinter ihr, aber sie ging einfach weiter.


  Sie weigerte sich zurückzuschauen und verdrängte den Gedanken, dass ihr Gefühl des Verlusts etwas mit ihm zu tun haben könnte. Es ging nur um den Wasserfall, redete sie sich ein.


  »Was hast du denn Wichtiges zu tun?«, fragte er wieder, als sie nicht antwortete.


  »Muss mit Burnett reden«, antwortete sie widerwillig und dachte daran, dass er die Anfrage des Vampirrats abgelehnt hatte, ohne auch nur mit ihr darüber zu reden. Außerdem war da auch noch ihre komische Geistervision. Das alles gab ihr zu denken. »Und mit Kylie und Holiday«, sagte sie, als der Plan in ihrem Kopf Kontur annahm. Wenn ihr jemand diese Visionen erklären konnte, dann sicherlich die beiden.


  »Um über was zu reden?« Sein Mund war dicht an ihrem Ohr. Die Nähe fühlte sich falsch und richtig zugleich an.


  »Darüber, dass ich für den Vampirrat arbeite.« Sie dachte wieder an Kylie und Holiday. »Darüber, Natasha und Liam zu finden«, murmelte sie mehr zu sich selbst.


  Beim Gedanken daran, wie verzweifelt sie gewesen war, als sie die Vision gehabt hatte, fing sie an zu rennen. Die Sonne stand nun schon deutlich höher im Osten, der Himmel war aber noch in goldenes Morgenlicht getaucht. Die Sonnenstrahlen fühlten sich gut an auf ihrer feuchten Haut, und sie musste daran denken, wie beklemmend die Dunkelheit gewesen war, die Natasha und Liam umgeben hatte.


  Ihre Schritte schmatzten auf dem feuchten Waldboden, und sie bemerkte, dass Chase ihr nicht länger folgte. Sie war schon fast beim Büro, als ihr außerdem auffiel, dass Chase sie gar nicht gefragt hatte, wer Natasha und Liam waren. Ihr kam ein verrückter Gedanke: Hatte er vielleicht dieselbe Vision gehabt?


  Sie war schon versucht, umzukehren und ihn danach zu fragen, aber, nein, das war wirklich zu verrückt. Erstens, weil es ungefähr so schwierig war, von ihm Antworten zu bekommen, wie einem Löwen einen Backenzahn zu ziehen, und zweitens, weil … So etwas wie eine Doppel-Vision konnte es einfach nicht geben. Andererseits war er ziemlich mitgenommen gewesen, als sie aus der furchterregenden Vision aufgewacht war. Lag seine Reaktion nur an ihrer Verfassung, oder hatte er etwa in dem Moment dasselbe erlebt?


  Sie verlangsamte ihren Lauf zu einem lockeren Trab und zog ihr Handy aus der Tasche, um Kylie anzurufen. Ihre Chamäleon-Freundin klang noch leicht verschlafen, aber auch alarmiert.


  »Was ist los?«


  »Nichts … wirklich. Alles okay. Ich hab nur ein paar Fragen. Komm bitte zu Holidays Büro.« Sie legte im Wissen auf, dass Kylie dort sein würde. Sie würde sie nicht enttäuschen.


  Während sie weiterging, fiel ihr auf, dass sie zum Wasserfall gegangen war, um Antworten zu bekommen, jetzt aber mit noch mehr Fragen zurückkehrte. Das war doch nicht fair. Wieso beantworteten die Todesengel Kylies Fragen und ihre nicht?


  


  »Das kann doch gar nicht sein, oder?« Della saß auf dem Sofa in Holidays Büro und hatte gerade von der Stimme, der Vision und ihrem Gefühl, dass Chase dieselbe Vision erlebt hatte, erzählt.


  Die Campleiterin saß an ihrem Schreibtisch und sah höchst verwirrt aus. Kylie, die neben Della auf der Couch saß, wirkte ebenfalls ziemlich erschüttert.


  »Wow«, machte Holiday. »Du hattest ja ’nen krassen Tag– dabei ist es nicht mal sieben Uhr.«


  »Aber hallo«, meinte Della und lehnte sich seufzend zurück. »Also, mit was hab ich es hier zu tun?« Wenn Holiday und Kylie ihr nicht helfen konnten, wie in Gottes Namen sollte sie dann Natasha und Liam helfen? Sie hatte keine Ahnung.


  »Kennst du eine Natasha oder einen Liam?«, fragte Holiday.


  »Nein«, erwiderte Della. »Aber … ich hab das Gefühl, es hat etwas mit dem Craig-Anthony-Fall zu tun. Chase meinte, dass es noch viele frisch Verwandelte gibt, die bisher nicht gefunden wurden. Was, wenn Anthony sie irgendwo gefangen hält?«


  Holiday nickte. »Das könnte sein, aber … Normalerweise gibt es noch eine andere Verbindung.«


  »Vielleicht ist es ja nicht so wie normalerweise.« Sie faltete die Hände.


  »Erst mal solltest du dir keine Sorgen machen«, meinte Holiday.


  »Tue ich doch gar nicht«, erwiderte Della, doch dann wurde ihr klar, dass Holiday ihre Gefühle las, was eine Gabe der Feen war. »Ich meine, klar war ich nicht gerade begeistert, als ich die Stimme des Geistes gehört habe.« Ihr Herz klopfte schnell, während sie log. »Okay, ich bin schon ziemlich ausgeflippt, aber das hab ich überwunden. Im Moment mach ich mir höchstens Sorgen, dass ich Natasha und Liam nicht rechtzeitig befreien kann. Sie können nicht lange so überleben.«


  Kylie und Holiday warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


  »Was?«, fragte Della ungeduldig.


  Holiday stand auf und setzte sich neben Della aufs Sofa. Ihr Gesicht war voller Mitgefühl. Die Tatsache, dass sie sich zu ihr gesetzt hatte, verhieß nichts Gutes. Es bedeutete, dass sie davon ausging, dass Della gleich etwas von ihrer beruhigenden Berührung brauchen würde.


  Als Holiday die Hand ausstreckte, schoss Della vom Sofa hoch. »Nein. Fass mich nicht an. Sag mir einfach, was es ist!«


  
    
  


  5.Kapitel


  Della hörte Kylie seufzen. Das tat sie nur, wenn sie besorgt oder gestresst war.


  Della schaute ihre Freundin an, deren hellblaue Augen voller Mitgefühl waren. »Was ist los? Jetzt sagt es mir schon.«


  Kylie sah Holiday an, und die Campleiterin nickte.


  »Normalerweise«, erklärte Kylie, »wenn man eine Vision hat, in der man in den Körper einer anderen Person schlüpft, dann ist es deshalb, weil … derjenige schon tot ist.«


  »Ich weiß, aber dieses Mal sind sie noch nicht tot.«


  »Das fühlt sich vielleicht so an, aber sie tun es, um…«


  »Nein!« Tränen schossen Della in die Augen. »Wieso zur Hölle sollte sie mir das dann zeigen? Wenn sie schon tot ist, kommt jede Hilfe zu spät, richtig? Das ist nicht möglich. Das ist krank. Wieso sollte ich so was umsonst durchmachen?«


  Kylie nickte. »So hab ich mich auch gefühlt, als es mir das erste Mal passiert ist, aber–«


  »Obwohl sie tot sind, könnten sie wollen, dass man sie findet. Weil sie wollen, dass der Täter geschnappt wird«, schaltete sich Holiday ein.


  Della versuchte, es zu begreifen. Aber es tat zu sehr weh. Dann fiel ihr die Vision ein, die sie zuletzt gehabt hatte– die, in der sie das ermordete Mädchen, Lorraine, gewesen war. Irgendwie hatte Della während der Vision gespürt, dass Lorraine tot war. Dieses Mal war es nicht so gewesen.


  »Nein, es war anders«, beharrte Della. »Sie sind am Leben. Das hab ich gespürt.« Eine Träne tropfte ihr von den Wimpern und rollte heiß über ihre kühle Wange. Schnell wischte Della sie weg. Ihr fiel ein, was der Geist gesagt hatte. Finde Natasha.


  »Nein«, wiederholte sie. »Der Geist hat mir gesagt, dass ich Natasha finden soll. Der Geist war nicht Natasha.«


  Holiday stand auf und machte ein paar Schritte auf Della zu. »Aber, wenn du in Natashas Körper warst, bedeutet das normalerweise…«


  »Normalerweise. Das sagt ihr beide jetzt schon die ganze Zeit. Aber was an alldem ist schon normal? Ich bin Vampir, ich sollte eigentlich gar nichts mit Geistern am Hut haben. Vielleicht ist bei mir diese ganze Geistersache ja nicht normal!«


  Holiday drehte gedankenverloren ihre langen roten Haare zu einem dicken Zopf. »Ich sage ja nicht, dass es unmöglich ist, Della. Du und Burnett seid die ersten Vampire, die ich kenne, die Geister sehen können. Ich sage dir nur, was ich denke.«


  »Aber wisst ihr was?«, meldete sich Kylie zu Wort, als wäre ihr etwas eingefallen. »Saras Großmutter ist auch zu mir gekommen, um mir zu sagen, dass ich Sara heilen soll, als sie Krebs hatte. Also, vielleicht kommt dieser Geist auch zu dir, damit du jemand anderen rettest.«


  »Stimmt«, meinte Holiday. »Aber du warst nie in einer Vision in Saras Körper, oder?«


  »Nein.« Kylie lehnte sich im Sofa zurück und schaute Della an.


  Della wandte den Blick ab, weil sie das Mitgefühl in Kylies Augen nicht ertrug. Sie verstand ja, dass sie ihr helfen wollten, aber Della hatte einfach das Gefühl, dass es anders war.


  Oder wollte sie das nur glauben? Ihr wurde schwer ums Herz. Sie versuchte, ihre Trauer beiseitezuschieben, um sich später damit auseinanderzusetzen.


  Später. Sie war inzwischen wirklich gut, ihre Gefühle auf später zu verschieben.


  Della atmete tief durch und versuchte, sich auf die Sache zu konzentrieren. »Und was ist mit Chase? Dass er vielleicht dieselbe Vision hatte?«


  »Das ist schon möglich«, entgegnete Holiday. »Besonders, weil ihr beide am Wasserfall wart. Das ist ein magischer Ort.«


  Della wollte schon zustimmen, dachte dann aber an Natasha und Liam. Wie konnte der Ort so magisch sein und gleichzeitig so furchtbare Visionen hervorrufen?


  Magisch war es höchstens, wenn die beiden doch noch am Leben waren. Wenn sie eine Chance hatten, gerettet zu werden.


  Später, sagte sich Della und schluckte ihre Gefühle runter.


  Holiday spielte wieder mit ihren Haaren. »Die Tatsache, dass Chase auch am Wasserfall war, bedeutet, dass er wahrscheinlich auch Geister sehen kann, so wie du und Burnett. Und das könnte daran liegen, dass…« Die Fee brach ab und schielte zu Kylie rüber.


  »Woran?«, fragte Kylie.


  »Ach, weiß auch nicht.« Holiday zuckte mit den Schultern.


  Della wusste genau, was sie hatte sagen wollen. Sie glaubte, es lag daran, dass sie alle drei Wiedergeborene waren. Hatten vielleicht alle Wiedergeborenen diese Gabe, mit Geistern zu kommunizieren? Kylie schaute verständnislos zwischen ihnen hin und her. Della hatte ihren Freundinnen bisher nichts von der Wiedergeburt gesagt. Sie dachten immer noch, dass sie einfach einen seltsamen Virus gehabt hatte. Ewig konnte sie die Wahrheit vor ihnen nicht verheimlichen, aber sie hatte gehofft, es erst selbst besser zu verstehen, ehe sie es jemand anderem erklären musste.


  Della legte den Kopf schief. Sie hörte jemanden kommen. Sie hob die Nase. Es waren zwei Leute– allerdings hörte man nur ein paar Schritte. Eine der Personen war klein und süß und roch nach Babypuder. Die andere … Das war der Mann, mit dem Della ein Hühnchen zu rupfen hatte. Und bei dem ganzen Gefühlschaos, das gerade in ihr tobte, fühlte sie sich mehr als bereit, ihm die Stirn zu bieten.


  Burnett betrat Holidays Büro, ohne anzuklopfen, die kleine Hannah hatte er auf dem Arm. Er schaute von Holiday zu Kylie und dann zu Della. »Was ist los?« Er runzelte die Stirn, weil er zweifellos Dellas gereizte Stimmung bemerkt hatte.


  Doch sie musste gar nichts sagen, er beantwortete sich die Frage selbst.


  »Verdammt, dieser verlogene kleine Blutsauger«, knurrte Burnett. »Ich hab ihm doch verboten–«


  Hannah fing an zu schreien.


  »Siehst du, sogar unsere Tochter hat etwas gegen deine Ausdrucksweise.« Holiday stand auf. »Ich schwöre dir, wenn das erste Wort unserer Tochter ein Schimpfwort ist, wasche ich dir für den Rest deines Lebens täglich den Mund mit Seife aus.«


  Burnett verzog das Gesicht. »Sorry«, sagte er kleinlaut und drückte Hannah einen Kuss auf die dunklen Babyhaare. Dabei wirkte er so zärtlich, wie man es dem großen, imposanten Vampir gar nicht zugetraut hätte. »Rede ja nicht so wie dein Daddy«, sagte er leise zu der Kleinen. Er übergab das Bündel an Holiday und wandte sich dann wieder Della zu. Sofort wurde sein Blick hart. »In mein Büro!«, befahl er und machte eine Handbewegung, dass sie ihm folgen sollte.


  Della zögerte nicht. Sie folgte ihm und stellte sich innerlich schon auf einen weiteren langwierigen Streit mit dem dickköpfigen, chauvinistischen Vampir ein. Wenn er dachte, dass er sie davon abhalten konnte, nach Natasha und Liam zu suchen– auch wenn sie schon tot sein sollten–, dann würden die nächsten Minuten alles andere als gemütlich werden.


  
    * * *
  


  Burnett ließ sich hinter dem schweren Eichenschreibtisch nieder, der den Großteil des kleinen Büros einnahm. Anders als Holidays Büro, das weiblich und ein bisschen magisch wirkte, war Burnetts Büro einfach nur karg. Der einzige persönliche Gegenstand im Zimmer waren das Foto von Holiday und Hannah auf seinem Schreibtisch.


  Della setzte sich mit verschränkten Armen auf den Stuhl gegenüber und starrte Burnett finster an. Er starrte zurück.


  Sie beschloss, ihn das Gespräch beginnen zu lassen. Sollte er doch selbst seinen Stolz hinunterschlucken. Dummerweise hatte er mehr Geduld als sie. Nach ein paar Minuten platzte Della heraus: »Wolltest du es mir überhaupt sagen?«


  »Natürlich wollte ich es dir sagen«, erwiderte er wesentlich ruhiger als sie.


  »Aber du hast es nicht für nötig gehalten, es mir zu sagen, ehe du ihnen abgesagt hast? Seit wann kann ich nicht mehr selbst entscheiden, was ich tue?«


  Er beugte sich nach vorn. »Beruhige dich erst mal.«


  »Ich werde mich nicht beruhigen. Du hast mir gar nicht die Möglichkeit gegeben–«


  Er schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Ja, ich hab gesagt, dass du nicht für sie arbeiten wirst. Aber ich hab schon einen Anruf getätigt, um ihnen ein Gegenangebot zu machen. Aber, um deine Frage zu beantworten, du kannst nicht selbst entscheiden, wenn ich das Gefühl habe, dass du dein Leben aufs Spiel setzt«, zischte er. »Und ehe du wieder davon anfängst, es hat nichts damit zu tun, dass du ein Mädchen bist! Ich hätte das niemandem aus Shadow Falls erlaubt.«


  Sie richtete sich auf, als sie an seinem Herzschlag hörte, dass er die Wahrheit sagte. »Was denn für ein Gegenangebot?«


  »Ich schlage ihnen vor, dass sie Chase gestatten, mit uns zu arbeiten, und dass ihr beide dann für den Fall eingesetzt werdet.« Er hielt eine Hand hoch. »Vielleicht … nur vielleicht bin ich kompromissbereit, und er kann bei ihnen und bei mir Bericht erstatten, aber nur, wenn sie meinen Bedingungen zustimmen.«


  »Was denn für Bedingungen?«


  »Alle Einsätze müssen mit mir abgestimmt werden, und ich hab das Recht, Undercover-Agenten von der FRU mitzuschicken, wenn ich das Gefühl habe, dass es gefährlich wird.«


  »Und wenn sie nicht zustimmen?« Della musste wieder an Natasha und Liam denken.


  »Dann gibt es keinen Grund, wieso die FRU nicht mit eigenen Ermittlungen beginnen kann. Den Anfang haben wir ja schon gemacht.«


  »Und du würdest mich für den Fall einsetzen?«


  »Es müsste erst von der FRU abgesegnet werden, aber ich sehe keinen Grund, wieso sie das nicht tun sollten. Du hast dir da schon einen ordentlichen Ruf verschafft.«


  Della entspannte sich etwas und genoss das indirekte Lob. »Danke.«


  Er nickte und runzelte dann die Stirn. »Das wär alles nicht nötig gewesen, wenn Chase nicht die Scheiße aufgewirbelt hätte.«


  »Du meinst, den Mist aufgewirbelt hätte. Oder, Ärger gemacht hätte«, schlug Della grinsend vor. Als er sie nur verständnislos anschaute, erklärte sie: »Du sollst nicht fluchen, weißt du noch?« Sie unterdrückte ein Lachen, als sie an Holidays Androhung mit der Seife dachte.


  »Okay, also Ärger gemacht hätte«, korrigierte Burnett seufzend.


  »Und…«, fuhr sie fort, »ehrlich gesagt, hat es Chase nicht darauf angelegt, er war nur einfach zufällig auch am Wasserfall.« Ihr Herz beschleunigte sich, weil sie selbst nicht daran glaubte, dass es Zufall gewesen war. Sie waren beide gerufen worden. Aber ging es dabei um sie und Chase oder um Natasha und Liam?


  »Aber er hat dir von dem Fall erzählt«, stellte Burnett grollend fest.


  »Nicht wirklich. Ich meine, jemand anderes hat mir davon erzählt, und ich hab ihn danach gefragt.«


  Burnett musterte sie, während er wahrscheinlich auf ihr Herz hörte, um zu sehen, ob sie die Wahrheit sagte. »Es weiß aber niemand anderes davon.«


  »Jemand weiß es«, widersprach Della.


  »Wer?« Burnett lehnte sich über den Schreibtisch.


  »Ein Geist«, antwortete Della.


  »Was … für ein Geist?«, fragte Burnett und schaute sich nervös um.


  Sie wiederholte die Geschichte, die sie auch Holiday und Kylie erzählt hatte, von der Stimme, der Vision, von den zwei Vampiren, die sich gegenseitig fütterten. Er nahm einen Stift vom Tisch und drehte ihn zwischen den Fingern, während er aufmerksam bis zum Ende zuhörte. »Hast du Holiday davon erzählt?«


  Della nickte und spürte, wie sie einen Kloß im Hals bekam. »Sie denkt, Natasha und Liam sind tot.«


  »Und du glaubst das nicht?« Burnett hielt den Bleistift fest und wartete auf eine Antwort.


  »Nein. Ich glaube, der Geist ist jemand, der will, dass ich sie rette.«


  Burnett lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, der unter seinem Gewicht ächzte. »Sie?«


  Della nickte. »Seltsamerweise hat die Stimme Liam nicht erwähnt. Es ist, als würde sie sich mehr um das Mädchen sorgen.«


  Burnett rollte wieder den Stift zwischen den Handflächen. »Aber meistens, wenn Holiday solche Visionen hatte … so welche wie deine–«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Della. »Normalerweise ist es eine Person, die tot ist. Aber ich bin nicht Holiday. Vielleicht ist der Unterschied, dass ich eine Wiedergeborene bin.« Sie sah ihn an. »Hast du auch mal Visionen gehabt, wo die Personen nicht tot waren?«


  Er starrte sie entsetzt an, als wäre ihm das Gespräch über Geistervisionen in etwa so unangenehm wie ein Gespräch über Tampon-Marken. »Ich … ich hatte noch nie eine Vision. Ich spüre nur manchmal, wenn sie bei Holiday sind, und kann sie vielleicht auch hören. Aber ich hab erst einen Geist richtig gesehen– Hannah, Holidays Schwester.«


  »Du Glücklicher.«


  »Ja«, stimmte er etwas zu schnell zu, fügte dann aber hinzu: »Aber es ist eine Gabe, die du da hast. Nur weil du Geister sehen und hören kannst, haben wir den letzten Mörder schnappen können und nicht den Falschen verurteilt. Holiday besteht darauf, dass es eine Gabe ist. Und in manchen Dingen kann ich ihr einfach nicht widersprechen.«


  »Ich weiß, und wenn es nicht um tote Leute gehen würde, wäre ich auch ihrer Meinung.« Ihr lief ein Schauer über den Rücken. War sie jetzt genauso wie Kylie dazu verdammt, dass Geister bei ihr vorbeischauten? Mist, darauf konnte sie sehr gut verzichten.


  Burnett zuckte mit den Schultern und nickte gleichzeitig, als würde er nur ungern zustimmen. Er lehnte sich wieder nach vorn. »Holiday sagt auch, dass es normalerweise jemand ist, den man kennt oder mit dem man eine Verbindung hat.«


  Della nickte. »Das hat sie mir auch gesagt, aber ich kenne keine Natasha und auch keinen Liam. Und der Geist hat mir gesagt, dass ich sie finden soll. Vielleicht kennt der Geist Natasha. Ich jedenfalls nicht.«


  »Okay, sagen wir mal, du hast recht und der Geist ist nicht Natasha. Meinst du, du kennst vielleicht den Geist? Du sagst, er war weiblich.«


  »Stimmt, aber sie war mir unbekannt. Wahrscheinlich hat sie mich nur ausgesucht, weil ich mit dem Craig-Anthony-Fall zu tun hab.«


  Sie schwiegen eine Minute lang, und Dellas Gedanken wanderten weiter. »Hast du denn schon mit jemandem vom Vampirrat gesprochen?«


  »Ich hab angerufen, und jemand von den Verantwortlichen wollte sich bei mir melden.«


  »Wann denn? Heute oder noch diese Woche?«, fragte Della besorgt. Wenn Della recht hatte und Natasha und Liam noch am Leben waren, brauchten sie ihre Hilfe– und zwar schnell. Oder hatte Holiday doch recht –die sich mit der Geistersache immerhin auskannte– und die zwei waren bereits tot?


  Burnett verlagerte wieder sein Gewicht auf dem Sessel. »Der Ball ist jetzt in ihrer Spielhälfte. Wenn ich sie bedränge, könnte sich das negativ auswirken. Aber ich werde schon mal alles vorbereiten, so dass wir dann sofort mit den Ermittlungen beginnen können. Und ich werde jemanden beauftragen, sämtliche Akten durchzugehen, die wir bei Craig Anthony beschlagnahmt haben. Vielleicht finden wir ja Informationen über … Natasha und Liam. Du kennst nicht zufällig ihre Nachnamen?«


  »Nein.«


  »Hast du irgendwas anderes erfahren?«


  Sie ging im Geist die Vision noch einmal durch. »Nichts– außer, dass es ein dunkler Ort war, der modrig roch. Als wäre es unter der Erde.« Lebendig begraben. Der Gedanke daran ließ ihr wieder einen Schauer über den Rücken laufen. »Aber…«


  »Aber was?«, fragte Burnett.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber Chase könnte auch etwas darüber wissen.«


  »Wieso sollte er?«


  »Es ist nur … Ich könnte mich auch täuschen, aber ich hab das Gefühl, dass er ebenfalls mit dieser Vision zu tun hatte. Wir sind beide aus irgendeinem Grund zum Wasserfall gerufen worden, und ich glaube, dass die Vision der Grund war.«


  »Du meinst, er hat sie auch gesehen?«


  »Ja, Holiday meinte, dass so was möglich wäre.« Sie zögerte. »Hat er das Gelände schon wieder verlassen?«


  »Ja. Kurz bevor ich zu euch gekommen bin.«


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und suchte seine Nummer raus. Burnett stützte sich auf die Ellenbogen und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Es klingelte ein paarmal, dann ging die Mailbox dran.


  »Hey, ich bin’s, Della. Ich … muss dich noch was fragen. Kannst du mich mal anrufen?«


  Als sie auflegte, musterte Burnett sie. »Ruft er dich normalerweise zurück?«


  »Keine Ahnung, hab ihn noch nie angerufen.« Sie war stolz auf sich, dass sie dem Bedürfnis noch nie nachgegeben hatte. Und jetzt war es etwas anderes. Sie rief ihn nicht aus eigenem Interesse an, sondern wegen der Sache mit Natasha und Liam. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er sich melden wird«, fügte sie hinzu, als ihr einfiel, wie oft er ihr schon geschrieben oder sie angerufen hatte. Andererseits hatte sie ihm gerade erst eine Abfuhr erteilt. Ich liebe dich gar nicht. Punkt. Ich weiß ja manchmal nicht mal, ob ich dich überhaupt mag.


  Sie musste daran denken, wie verletzt er ausgesehen hatte, als sie ihm das gesagt hatte. Sie rief sich innerlich zur Disziplin und konzentrierte sich wieder auf wichtigere Dinge. Eine Frage formte sich in ihrem Kopf, aber da sie Angst vor der Antwort hatte, schaute sie betreten auf ihre Hände. Andererseits, es nicht zu wissen, würde auch niemandem helfen, also stellte sie die Frage schließlich doch: »Wie lang? Wie lang können Vampire sich gegenseitig ernähren?«


  Burnett ließ den Bleistift fallen und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Wieso versuchen wir nicht einfach, sie zu finden? Außerdem, wenn Holiday recht hat, dann…«


  »Aber nur mal angenommen, ich habe recht, und sie sind noch am Leben. Ich muss es wissen. Wie viel Zeit haben wir, um sie zu finden?«


  
    
  


  6.Kapitel


  Burnett presste die Hände aneinander, und sein Gesichtsausdruck sagte Della, dass er ihre Frage genauso widerlich fand. »Della, du hattest ein paar harte Wochen. Du musst nicht die Sorgen der ganzen Welt auf dich nehmen. Es ist Sonntag, geh raus, genieß es, ein Teenager zu sein. Wir warten ab, bis wir das Go bekommen. Dann können wir uns immer noch Sorgen machen um–«


  »Hör auf, so rumzudrucksen«, zischte Della. »Sag es mir einfach!«


  Er seufzte tief und lehnte sich zurück. »Es kommt darauf an. Wenn sie vorsichtig sind und sich nicht zu viel auf einmal abnehmen, können sie es bis zu drei Wochen schaffen.«


  Es war länger, als sie gedacht hatte.


  Aber die erschreckende Wahrheit blieb. Wenn sie noch am Leben waren, und wenn Chase nicht auch die Vision gehabt hatte, lag die ganze Verantwortung bei ihr.


  Na ja, nicht ganz. Da gab es auch noch den Geist. Della wurde leicht flau. Wer war nur der Geist? Und wieso war er gerade zu Della gekommen?


  Aber wichtiger als die Identität der toten Frau war, ihr mehr Informationen zu entlocken. Wenn dieser ungebetene Geist wollte, dass sie Natasha fand, musste sie mal in die Toten-Puschen kommen und Della etwas geben, womit sie arbeiten konnte. Ein Anflug von Panik stieg in ihr auf, als Della daran denken musste, was Kylie über Geister gesagt hatte. Nämlich, dass man sie nicht drängen konnte, mit einem zu kommunizieren.


  Das konnte Della gerade gebrauchen, noch ein unvernünftiges und kompliziertes Individuum, mit dem sie klarkommen musste.


  Burnett lehnte sich nach vorn. »Ich meine es ernst, du musst dringend mal…«


  »Ein Teenager sein«, beendete Della. »Ich hab’s schon gehört.« Wie zur Hölle sollte sie irgendetwas genießen, wenn sie so viele Probleme hatte, die sie belasteten?


  Sie stand auf und wollte gehen. Da fiel ihr noch etwas ein. »Hast du Neuigkeiten zu Chan? Können wir ihn endlich beerdigen?«


  Burnett sah sie frustriert an. »Ich hab heute Morgen noch mal nachgefragt. Sie konnten mir nichts sagen, ich warte auf die Rückmeldung.«


  Warten. Es schien so, als wäre alles in ihrem Leben gerade auf Pause gestellt.


  


  Nachdem sie sich ein paar Stunden in ihrem Zimmer aufgeregt hatte, beschloss Della, Burnetts Rat wenigstens mal auszuprobieren. Wahrscheinlich war es besser, als in ihrem Zimmer zu sitzen und darauf zu warten, dass ein Geist vorbeischaute. Miranda und Kylie waren beide nicht da –wahrscheinlich mit ihren Freunden unterwegs–, also machte sich Della auf die Suche nach ihrem »Fast-Freund«. Sie wollte noch etwas Zeit mit ihm verbringen, ehe er wieder zurück in die Praxis ging, wo er einem Arzt für übernatürliche Patienten assistierte.


  Der Gedanke, dass er dann auch wieder mit Jessie arbeiten würde, der Tochter des Arztes, die ziemlich in ihn verschossen war, machte Della immer noch nervös. Aber angesichts der Tatsache, dass sie bald wohl wieder mit Chase zusammenarbeiten würde, konnte sie dagegen schlecht etwas sagen.


  Als sie aus dem kühlen Schatten der Bäume trat und auf Steves Hütte zuging, sah sie Perry, der gerade die Treppen der Veranda runterkam. Er sah ziemlich betrübt aus. »Was ist los?«, fragte sie, und er zuckte überrascht zusammen.


  »Nichts«, antwortete er etwas zu schnell. Della hörte auf sein Herz, das ihn Lügen strafte.


  Und es konnte nur einen Grund geben, dass er sie anlog. Della verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn scharf an. »Du weißt, dass ich dich leiden kann, oder?«


  »Ja«, erwiderte Perry verunsichert.


  »Gut, dann nimmst du es bestimmt nicht persönlich, wenn ich dir in den Arsch trete, falls dieses ›Nichts‹ etwas mit Miranda zu tun hat.«


  Er verzog das Gesicht.


  »Ich mein ja nur. Ich mag dich, aber sie mag ich mehr. Und wenn du ihr weh tust, dann…«


  Er knurrte leise. »Okay, lass mich meine Antwort mal so formulieren: Es geht dich einen Scheißdreck an. Und wenn du glaubst, dass ich Miranda absichtlich weh tun würde, dann bist du eine Idiotin.«


  Der blonde Gestaltwandler stürmte wütend davon, und Della fiel auf, wie seltsam das war. Wütend zu sein war nicht Perrys Art. Normalerweise riss er einen dummen Witz, um etwas zu überspielen oder die Situation aufzulockern. Das bedeutete, dass das, was ihn bedrückte, so schlimm sein musste, dass er sogar seinen Sinn für Humor verloren hatte.


  Als sie sich umdrehte, sah sie Steve in der offenen Tür stehen. Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an, was bei ihm immer sehr sexy wirkte. Es lag an der Art wie seine Augen schmal wurden und die Wimpern sich über seine warmen braunen Augen senkten. Seine dunklen Haare sahen aus, als hätte er gerade geschlafen. Della mochte es, wenn seine Haare ein bisschen verstrubbelt waren. Er trug enge Jeans und ein dunkelblaues, verwaschenes Shirt, das so weich aussah, dass sie es am liebsten berührt hätte. Oh, und er war barfuß. Sogar das machte sie an.


  Ihre Sorge um Perry und Miranda trat in den Hintergrund, als sie sich nur noch an ihn lehnen und seine Arme um sich spüren wollte. Sie wünschte sich, dass die Magie, die Steve auf sie ausübte, dafür sorgen würde, dass sie ihre Probleme für einen Moment vergaß. Und wenn das bedeutete, dass sie feige war, dann war das eben so. Sie war bereit, ihren Stolz mal kurz abzulegen.


  Außerdem befolgte sie nur Burnetts Anweisung. Genieß es, ein Teenager zu sein.


  Als sie die Veranda betrat, verschwand sein Lächeln. Della musste an ihr Treffen mit Chase denken und an all die verrückten Dinge, die an diesem Morgen passiert waren.


  »Was ist los?«, fragte Steve alarmiert.


  War ihr Gesichtsausdruck so eindeutig verstimmt wie bei Perry?


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hatte aber keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. Oder, was sie ihm sagen sollte. Alles? Nur einen Teil?


  Dass Chase zurückgekommen war, um sie zu sehen?


  Dass der Vampirrat um ihre Mitarbeit gebeten hatte?


  Dass sie schon wieder einen Geist hatte, der mit ihr redete?


  Dass sie glaubte, dass irgendwo zwei Vampire lebendig begraben waren, die sie finden sollte?


  Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass Steve das alles nicht gefallen würde.


  Sie runzelte die Stirn. »Kann ich einfach sagen ›alles‹ und es dabei belassen?«


  »Auf keinen Fall.« Er streckte die Arme aus und zog sie an sich. Ihr Kopf kam an ihrer Lieblingsstelle zu liegen. Nach einer für ihre Verhältnisse endlosen Umarmung drehte er sich um und ging mit ihr in die Hütte.


  »Was ist los?«, wiederholte er, nachdem er sie auf dem Sofa platziert und sich neben sie gesetzt hatte. Della spürte seine Wärme, und er legte ihr den Arm um die Schultern. Als sie nicht sofort damit rausrückte, hob er mit der anderen Hand ihr Kinn an und brachte sie dazu, ihn anzusehen. »Wieso hab ich das Gefühl, dass es etwas mit Chase zu tun hat?«


  Ach, verdammt. Sie hatte es ja geahnt, Steve würde das alles gar nicht gefallen.


  »Ich war beim Wasserfall«, erklärte sie.


  »Wieso das denn?«, fragte er und klang schon wie Miranda.


  »Weil ich das Wasserrauschen die ganze Zeit gehört habe. Holiday meint, es ist der Wasserfall, der einen ruft. Jedenfalls…«, sie schluckte kurz, »war Chase auch da.«


  Sie spürte, wie sich Steve verspannte, und hätte schwören können, dass seine Körpertemperatur tatsächlich um ein paar Grad in die Höhe schnellte. »Ist er unerlaubt auf das Gelände gekommen? Hat Burnett ihn wenigstens erwischt und ihm die Meinung gegeigt?«


  »Nein, weil er … na ja, er war hier, um Burnett zu sehen.«


  »Wieso?«


  »Der Vampirrat will, dass ich mit Chase zusammen nach den frisch Verwandelten suche, die dieser Verbrecher Craig Anthony in die Sklaverei verkauft hat.«


  »Und Burnett hat abgelehnt, oder?« Steves braune Augen verfinsterten sich.


  »Er versucht, einen Deal zu arrangieren, so dass wir für die FRU an dem Fall arbeiten. Er traut dem Rat vermutlich auch nicht.«


  »Aber du wirst mit Chase arbeiten?«, fragte Steve gepresst.


  Sie würde ihn nicht anlügen. »Wenn sie zustimmen, ja.«


  »Das gefällt mir nicht. Jetzt mal im Ernst, du hast diesen Anthony geschnappt, jetzt lass den Rest jemand anderes erledigen.«


  Sie knetete die Hände. »Das kann ich nicht.«


  »Wieso nicht?«


  Weil es das Richtige ist, weil … Sie suchten nach Argumenten. »Ein Geist.«


  »Chan?« Steves Augen weiteten sich unmerklich.


  »Nein, ein neuer Geist. Sie bittet mich, ein Mädchen namens Natasha zu retten.«


  »Und du musst tun, worum dich der Geist bittet? Was, wenn sie dich bitten würde, von einer Brücke zu springen oder–«


  Della legte ihm schnell einen Finger auf die Lippen. »Sie hat mich irgendwie … in eine Vision versetzt, und ich war Natasha. Sie ist gefangen, Steve, in einer Art Tunnel oder Höhle unter der Erde. Mit einem anderen Vampir und…« Sie atmete tief durch. »Sie und der andere Vampir halten sich mit ihrem eigenen Blut gegenseitig am Leben.« Dellas Nase juckte, als sie daran dachte, wie furchtbar sie sich in der Vision gefühlt hatte. »Sie hat Angst, nein, sie hat furchtbare Panik, und … und ich weiß das alles, weil ich für ein paar Minuten in ihrem Körper war und es gefühlt habe. Ich muss ihr helfen, Steve.«


  Sein Blick wurde weicher. Della wusste, dass er es akzeptierte– dass er es verstand. Er war bestimmt nicht begeistert, aber er würde es ihr nicht vorhalten.


  Steve schob ihr eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du tust immer so hart, aber ehrlich gesagt, du hast nichts Hartes an dir. Du würdest selbst deinem Feind noch helfen.«


  »Jetzt übertreibst du aber.«


  »Ich glaub eher, du untertreibst.« Er schaute sie ernst an. »Okay, du hast mir erklärt, wieso du an diesem Fall arbeiten musst. Aber wieso Chase? Warum muss er mit dir zusammenarbeiten? Warum kann ich das nicht machen? Oder Lucas?«


  Sie zögerte, beschloss dann aber, dass er die Wahrheit verdiente. »Er war aus demselben Grund am Wasserfall wie ich, er wurde auch gerufen. Ich denke, er hat dieselbe Vision gehabt. Aus irgendeinem Grund müssen wir das zusammen machen.«


  Steve ließ sich seufzend ins Sofa zurücksinken. »Ich … mag es einfach nicht, dass du mit ihm Zeit verbringst.«


  Sie sah ihn fest an. »Ich mag es auch nicht, dass du mit Jessie Zeit verbringst.«


  »Wenigstens bin ich nicht … verbunden mit ihr. Was auch immer das bedeuten soll.« Er strich ihr wieder ein paar Haare hinters Ohr. »Ja, ich weiß, dass du nicht gern darüber redest– und ich geb mir echt Mühe, das zu respektieren–, aber ich könnte hier wirklich ein bisschen Unterstützung von dir gebrauchen.«


  O Mann, was erwartete er denn von ihr? Dass sie ihm sagte, dass ihr Chase scheißegal war? Das wäre gelogen. Dass sie sich kein bisschen zu ihm hingezogen fühlte? Das wäre auch gelogen. Dass sie sich keine Sorgen machte wegen ihrer Gefühle? Noch eine Lüge.


  Sie machte sich total Sorgen. Vor allem darüber, wie das alles enden würde. Aber es gab eine Sache, der sie sich sicher war. Steve schaffte es, dass sie sich gut fühlte.


  Sicher.


  Respektiert.


  Wertgeschätzt.


  Er kannte sie und mochte sie trotzdem, wollte ein Teil ihres Lebens sein.


  Sie war ihm wichtig.


  Er schaute sie an. Erwartungsvoll.


  Della wollte ihm so gern etwas geben, das ihm half, aber sie konnte sich für nichts entscheiden. Schließlich fand sie eine Wahrheit, die sie ihm anbieten konnte. »Ich bin hier, oder nicht?« Sie reckte sich und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


  Er schien beruhigt. Zumindest fürs Erste, denn er erwiderte ihren Kuss.


  
    
  


  7.Kapitel


  Steves Lippen waren warm, sein Geschmack machte süchtig. Und die Magie, die Della so oft bei ihm empfunden hatte, war auch jetzt da. Sie vergaß ihre Probleme, ihre Ängste und Sorgen und gab sich ganz dem Kuss hin. Dem wundervollen Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund.


  Dieses Gefühl führte zu weiteren Gefühlen. Kribbeln. Lust. Begierde.


  Es führte dazu, dass sie noch näher zusammenrückten und sich gemeinsam auf dem Sofa hinlegten. Innerhalb weniger Minuten waren ihre Arme und Beine ineinander verflochten, ihre Herzen schlugen im selben Takt. Trotz ihrer Vampir-Körpertemperatur brannte sie … war entflammt und begeistert von seinem festen Körper, der sich an sie drückte. Sein Atem war heiß an ihrem Hals.


  Seine Hand schlüpfte unter ihr Shirt, und sie hielt ihn nicht davon ab. Sie wollte das genauso wie er. Nicht, dass sie vorhatte, es zu weit gehen zu lassen, aber … sie brauchte das gerade. Sie befolgte nur Anweisungen. Sie verhielt sich wie ein normaler Teenager.


  Aber dann hörte sie etwas. Stimmen. Stimmen, die sich der Hütte näherten.


  Sie schnappte nach Luft und fasste ihn an der Hand. »Ich glaub, wir bekommen Besuch.«


  Er knurrte und hob den Kopf von ihrem Hals, wo er sie gerade zärtlich geküsst hatte. »Willst du sie töten oder soll ich das machen?«


  Sie kicherte.


  Als sie seinem sexy Blick begegnete und die Hitze darin sah, stockte ihr der Atem. Wenn sie die Stimmen nicht gehört hätte, würden sie sich jetzt immer noch küssen. Dieser Ort, dieser wunderbare Ort, an dem sie alles vergessen konnte, würde sie vielleicht auch dazu bringen, ihre Grenzen zu vergessen. Früher oder später würden sie nicht mehr aufhören können.


  War sie bereit, mit Steve so weit zu gehen?


  Ach, verdammt, jetzt hatte sie noch eine weitere Sache, über die sie sich den Kopf zerbrechen konnte.


  


  Nachdem sie sich ein letztes Mal leidenschaftlich geküsst hatten, brachte Steve sie zum Hinterausgang, um ein Zusammentreffen mit dem Besuch zu vermeiden. »Ich fahre in etwa einer Stunde zur Praxis«, sagte er.


  Sie nickte und nahm seine Hand. »Sei brav.« Unwillkürlich hatte sie ein Bild von ihm und Jessie vor Augen.


  »Du auch«, erwiderte er, und sie konnte sich vorstellen, was er vor seinem inneren Auge sah.


  Er drückte ihre Hand und beugte sich dann zu ihr, um sie wieder zu küssen. Die Vögel zwitscherten im Hintergrund.


  Dieser Kuss war wahrscheinlich nicht halb so heiß wie der, den sie vor ein paar Minuten ausgetauscht hatten, aber Della stellte fest, dass sie selbst diese kurze Berührung seiner Lippen total verführerisch fand.


  Sie ging davon, und nach ein paar Metern piepste ihr Handy. Sofort schlug ihr Herz schneller, weil sie befürchtete, dass die Nachricht von Chase war. Sie schaute erst nach, als sie den Wald betreten hatte und außerhalb von Steves Sichtweite war. Der Gedanke, ihn zu verletzen, tat ihr selbst im Herzen weh.


  Wenn Steve jetzt eine Nachricht von Jessie bekam, hätte sie das schon sehr schlimm gefunden. Also, wenn Steve auch nur annähernd so viel für Jessie empfand wie sie selbst für Chase, wäre Della extrem angepisst gewesen.


  Verdammt. Sie musste Steve ziemlich verletzen. Aber wie konnte sie das ändern?


  Sie hatte zwei Möglichkeiten. Nur zwei. Ihn gehenzulassen oder die Arbeit mit Chase abzulehnen– und den Kerl aus ihrem Leben zu verbannen.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Heiße Tränen stiegen in ihr auf, als ihr Handy wieder piepste.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche.


  Es war nicht Chase, sondern Burnett. Komm zum Büro.


  Sie zögerte keine Sekunde.


  Als sie in sein Büro stürmte, schaute er überrascht auf. »Ich hoffe für dich, dass du in der Nähe warst– wenn nicht, warst du viel zu schnell hier. Ich hab dich gewarnt, dass du nicht–«


  »Ich war in der Nähe«, unterbrach sie ihn schnell, und es stimmte fast. Sie war in der Nähe gewesen, aber trotzdem war sie wahrscheinlich ein bisschen schneller geflogen, als ihm recht gewesen wäre. Seit sie eine Wiedergeborene war, hatte sie noch ein paar Zusatzkräfte, unter anderem war sie superschnell. »Was gibt’s?«


  »Ich hab einen Anruf vom Vampirrat erhalten.«


  »Und, stimmen sie zu, dass Chase und ich mit der FRU zusammenarbeiten?«


  »Nein. Einer der Ratsmitglieder hat angerufen, um zu fragen, ob wir etwas von Chase gehört haben. Er hat ein Treffen verpasst und geht nicht an sein Telefon. Sie meinen, das sieht ihm nicht ähnlich.«


  Della spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Denken sie, ihm könnte etwas passiert sein?« Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie er gelitten hatte, als er während der Wiedergeburt sein Blut mit ihr geteilt hatte. Er hatte das freiwillig getan– die Schmerzen freiwillig auf sich genommen, um sie zu retten. Ich liebe dich gar nicht. Punkt. Ich weiß ja manchmal nicht mal, ob ich dich überhaupt mag.


  »Nein. Das Ratsmitglied schien der Ansicht, dass wir ihn überredet haben könnten, nur noch für die FRU zu arbeiten. Als ich ihm versichert habe, dass das nicht der Fall ist, meinte er, du könntest wissen, wo Chase ist. Er behauptete, Chase wäre in letzter Zeit ganz besessen von dir gewesen.«


  Besessen? Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht angerufen und auch keine Nachricht geschrieben, seit wir uns am Wasserfall gesehen haben. Wenn er sich gemeldet hätte, würde ich es dir sagen.«


  »Das hab ich dem Mann auch gesagt.«


  Della zog ihr Handy aus der Tasche und schrieb Chase eine Nachricht. Machen uns Sorgen. Vampirrat sucht dich. Alles okay?


  Sie starrte ihr Telefon mit angehaltenem Atem an und betete, dass er ihr zurückschreiben würde.


  Als innerhalb der nächsten Sekunden nichts passierte, schaute sie beunruhigt auf. »Vielleicht sollte ich ihn suchen.«


  »Wo denn?«


  »Keine Ahnung, aber–«


  »Nein. Wenn du wüsstest, wo er sein könnte, wäre das etwas anderes, aber–«


  Ihr Handy piepste. Sie schaute schnell aufs Display. Chase. »Es ist von ihm.« Sie las die Nachricht– erst mal leise.


  Wenn du dir Sorgen machst, heißt das, du magst mich.


  Sie knirschte mit den Zähnen.


  »Und?«, fragte Burnett.


  Sie ignorierte seine Frage und schrieb zurück: Geht’s dir gut?


  Seine Antwort kam schnell. Alles cool. Arbeite am Fall. Meld mich später.


  Della schaute auf und sog scharf die Luft ein. »Er schreibt, dass es ihm gutgeht und dass er an dem Fall arbeitet.«


  Sie erwartete fest, dass Burnett die SMS sehen wollte. Dass er es nicht tat, zeigte, wie sehr er ihr inzwischen vertraute. Das wusste sie wirklich zu schätzen, wahrscheinlich mehr, als ihm bewusst war.


  »Schreib ihm, dass er den Vampirrat kontaktieren soll. Wir können es uns nicht erlauben, dass er es sich jetzt mit ihnen verscherzt.«


  Sie tat, wie Burnett sie geheißen hatte. Danach saßen sie noch ein paar Minuten schweigend da und warteten auf seine Antwort. Aber ihr Handy blieb still.


  Schließlich steckte Della das Telefon wieder ein. »Was könnten Chase oder der Vampirrat wissen, das wir nicht wissen? Wie kann er denn schon an dem Fall arbeiten?«


  Burnetts Miene verfinsterte sich. »Ich hab keine Ahnung. Meine Leute gehen immer noch die Akten durch, die wir von Craig Anthony haben. Allerdings war eines der Häuser des Kerls bereits durchsucht worden, als wir dort ankamen. Vielleicht hat jemand vom Rat schon etwas gefunden. Aber ich glaube es eigentlich nicht. Die meisten Beweise haben wir eh im Bestattungsinstitut und auf seinem Handy oder Computer gefunden.«


  »Ich hasse das«, meinte Della, und dieses Mal ging es ihr nicht um ihre Gefühle für den verrückten Vampir, sondern um Natasha und Liam.


  »Ich weiß, aber im Moment können wir nichts tun.«


  Plötzlich klingelte Burnetts Handy. Er schaute schnell aufs Display. »Ich muss da drangehen.«


  Della nahm an, dass er ihr damit sagen wollte, dass sie gehen musste, also stand sie auf. Als sie fast an der Tür war, hörte sie klar und deutlich die Stimme des Anrufers.


  »Ich bin’s, Leo. Ich hab die Zustimmung, aber wir machen es im Dunkeln. Wir haben den Inhaber nicht erreichen können. Ansonsten kann es heute Nacht über die Bühne gehen. Um drei Uhr.«


  Was war los? Hatte es mit Chase zu tun? Dem Fall? Okay, sie wollte ja nicht unhöflich sein, aber ihre Neugierde siegte. Sie hatte inzwischen die Tür hinter sich geschlossen, bewegte sich aber nicht vom Fleck.


  »Okay, ich werde da sein«, hörte sie Burnett antworten.


  Gerade, als sie wieder zur Türklinke greifen wollte, rief Burnett nach ihr. »Della?«


  Mist. War er jetzt sauer, dass sie gelauscht hatte? Sie schämte sich schon ein wenig, das war nicht sehr höflich gewesen. »Tut mir leid, ich hätte gehen sollen, aber ich dachte, vielleicht wäre es–«, plapperte sie, während sie das Zimmer wieder betrat.


  »Setz dich.« Er schaltete sein Handy aus. Ihre Blicke trafen sich, und da wusste Della es. Der Anruf betraf sie.


  Sie blieb stehen.


  »Was ist passiert?« Sie spürte sein Zögern, und das konnte nur eins bedeuten. Dass etwas Schlimmes passiert war.


  »Setz dich hin«, wiederholte Burnett. »Wir müssen uns unterhalten.«


  


  Die Uhr auf ihrem Nachttisch zeigte fünf vor drei Uhr nachts an. Sie hatte noch fünf Minuten. Sie betrachtete ihre Klamotten. Sie war so weit.


  Schwarz.


  Schwarze Stiefel.


  Schwarze Jeans und ein schwarzes, enges Shirt.


  Ganz in Schwarz, damit sie möglichst gut mit der Nacht verschmolz.


  Es war die erste Regel gewesen, die ihr ihr Cousin Chan beigebracht hatte. Wie passend, dass die Farbe auch für diesen Anlass angemessen war. Schwarz für Trauer. Schwarz für Schmerz. Schwarz, um Chans Körper zu beerdigen und sich von ihm zu verabschieden.


  Bei dem Anruf, den Burnett vorhin bekommen hatte, war es um Chan gegangen. Sie hatten die Autopsie endlich abgeschlossen und den Körper freigegeben. Wenigstens würde er jetzt seine letzte Ruhe finden und nicht mehr in irgendeiner kalten Pathologie liegen.


  Chan hatte die Wiedergeburt nicht überlebt und war danach von Abtrünnigen in einem Waldstück vergraben worden. Aber Burnett hatte darauf bestanden, dass sie Chan so schnell wie möglich in seinem richtigen Grab beisetzten. Jetzt verdiente er es, dass bei seiner Beerdigung wenigstens eine Person anwesend war, die ihn geliebt hatte. Auch, wenn es Burnett nicht gefiel– sie würde dabei sein, wenn sie Chans Sarg in das Grab hinabließen.


  Zum zweiten Mal.


  Verdammt, Chan! Es hätte mich treffen sollen. Sie schluckte, als sie an seine erste Beerdigung denken musste. Die vorgetäuschte. Von der sie damals nicht gewusst hatte, dass sie nicht echt war. Als sich Chan in einen Vampir verwandelte, hatte er seinen eigenen Tod vorgetäuscht, wie es die meisten Vampire taten, um sich von ihrem menschlichen Leben zu distanzieren. Und Della hatte ihn betrauert– genau wie sie es jetzt tat. Nur, dass sie sich damals nicht schuldig gefühlt hatte.


  Das Schuldgefühl des Überlebenden, hatte ihr Holiday erklärt. Sie spielte darauf an, dass Chase Della gerettet hatte, aber nicht Chan. Della war es egal, wie sie es nannte. Sie fühlte sich so oder so beschissen.


  Seufzend ging sie zum Fenster. Ein paar vereinzelte Sterne funkelten am Himmel, der ansonsten von Wolken verhangen waren. Die schmale Mondsichel wurde zum Teil verdeckt. Della beobachtete einen Moment lang die Bewegung der Wolken, die sie an Geister erinnerten.


  Der Geist hatte sie seit dem Besuch beim Wasserfall nicht mehr aufgesucht, aber sie hatte immer mal wieder an die tote Frau gedacht– wer auch immer sie war.


  Ihr Handy piepste, sie hatte eine neue SMS. Sie zog das Telefon in der Hoffnung aus der Tasche, dass es Chase war, der Neuigkeiten über Natasha und Liam hatte. Sie hatte ihm noch einmal beim Verlassen von Burnetts Büro getextet, aber er hatte ihr nicht mehr geantwortet. Antwortete er ihr deshalb nicht, weil er sauer darüber war, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte?


  Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich über derartige Sachen Gedanken zu machen. Es war vielleicht nicht unwichtig, aber verglichen mit Leben und Tod erschien es ihr gerade sehr trivial. Sie musste jetzt dringend von Chase erfahren, ob er auch die Vision von Natasha und Liam hatte. Wenn ja, hatte er vielleicht etwas erfahren, das ihnen helfen konnte…


  Schweren Herzens öffnete sie die Nachricht, ihr Display leuchtete hell im dunklen Zimmer. Es war nicht Chase. Burnett schrieb ihr, dass er sich fünf Minuten verspätete.


  Sie antwortet kurz und scrollte dann zu Chase’ letzter Nachricht. Seufzend schrieb sie ihm eine weitere SMS: Ruf mich an. Als sie gerade auf Senden drücken wollte, fügte sie noch schnell etwas hinzu: Bitte.


  Della stand immer noch mit dem Handy in der Hand am Fenster und hörte das Knarzen des Bettes aus dem Nachbarzimmer, wo sich ihre Mitbewohnerin Miranda unruhig hin und her wälzte. Irgendetwas hielt die kleine Hexe wach.


  Hatte es mit Perry zu tun und seiner miesen Laune heute Mittag?


  Sie hatte nicht wirklich Zeit gehabt, sich um Miranda zu kümmern, das bemerkte Della selbst. Neben ihrer Trauer um Chan, der Sorge um Natasha und Liam, ihren eigenen Familienproblemen und so weiter … da war es kaum möglich, die Probleme anderer zu lösen. Oder?


  Dann hörte sie, wie ihre Freundin leise schluchzte.


  Ach, verdammt, es war aber nicht irgendeine x-beliebige Person. Es war Miranda. Wenn Della in der Patsche saß, war die Hexe sofort zur Stelle. Fünf Minuten, dachte sie und verließ ihr Zimmer, um kurz darauf leise bei Miranda zu klopfen.


  »Herein«, kam Mirandas Stimme zögerlich von drinnen.


  Della betrat das Zimmer ihrer Freundin. »Ich hab nur ein paar Minuten Zeit, aber … ist was passiert?«


  Miranda setzte sich auf und zog die Knie unter der Decke an den Körper. »Ja, aber ich kann nicht darüber sprechen.«


  »Wieso denn nicht?« Della trat ans Bett.


  »Ich hab versprochen, nichts zu sagen.«


  »Wieso gibst du überhaupt jemandem so blöde Versprechen? Wir erzählen uns doch sonst alles.« Im selben Moment, da sie es sagte, wusste Della, dass sie selbst Geheimnisse vor Miranda und Kylie hatte. Aber so sollte es nicht bleiben. Sie würde es ihnen bald erzählen.


  »Ich weiß, dass wir das tun, aber … ich kann nicht.« Miranda holte zittrig Luft.


  Della ertrug es kaum, den Schmerz in der Stimme ihrer Freundin zu hören. »Muss ich jemandem in den Arsch treten? Du musst mir gar nicht sagen, wieso, sag mir einfach, wer es ist, und ich tue es. Dann musst du dein Versprechen nicht brechen.«


  »Nein«, erwiderte Miranda. »Aber ich finde es toll, dass du das für mich tun würdest.«


  »Geht es um Perry?«, fragte Della. Wenn ja, konnte sie ihm in den Arsch treten, aber für Beziehungsratschläge war sie die falsche Person. Was das anging, war Kylie der Liebes-Guru. Sie konnte fast jede Beziehungskrise wieder hinbiegen.


  Also, außer Dellas. Ihre Gefühle für Steve und ihre emotionale Verbindung zu Chase aufgrund der Wiedergeburt –was auch immer das genau bedeutete– waren wahrscheinlich sogar für den Liebes-Guru zu kompliziert.


  »Ich kann nicht darüber sprechen«, wiederholte Miranda und schluchzte wieder.


  Hieß das jetzt, es ging um Perry oder nicht? Della zog ihr Handy aus der Tasche und schielte auf die Uhrzeit. Sie musste los. »Kann ich dir Kylie holen?«


  Zugegeben– Della war nicht die beste Trösterin. Aber es versetzte ihr doch einen kleinen Stich, dass Miranda sich ihr nicht anvertrauen wollte.


  Miranda schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Aber ich könnte eine Umarmung gebrauchen.«


  »War ja klar«, murmelte Della leise, während sie sich zu Miranda beugte und sich umarmen ließ. Mirandas Wärme erinnerte Della an ihre eigene niedrige Körpertemperatur– etwas, worüber sie nicht gern nachdachte. Aber um ihrer Freundschaft willen tätschelte sie Miranda tröstend den Rücken, auch wenn sie sich dabei etwas seltsam vorkam.


  »Wo gehst du hin?« Miranda sah sie aus großen, feuchten Augen an.


  Della rieb ihre Handflächen an ihrer Jeans. »Wir beerdigen Chan.«


  »O nein, wie doof von mir! Ich bitte dich um eine Umarmung, wenn du eigentlich diejenige bist, die eine gebrauchen könnte. Komm her. Komm her.« Sie breitete die Arme aus und winkte Della heran.


  »Nein, nein, schon gut.« Della wich zurück, aber sie spürte trotzdem, wie sie einen Kloß im Hals bekam. Das passierte, wenn man sich umarmte, dann konnte etwas an die Oberfläche kommen, was besser unten blieb.


  Miranda schoss aus dem Bett, ihr pinkes Nachthemd flatterte um ihren Körper. »Wieso kommen Kylie und ich nicht mit dir? Ach, Quatsch.« Miranda wedelte mit den Händen, als würde sie etwas an einer unsichtbaren Tafel verwischen. »Vergiss, dass ich gefragt habe. Wir kommen mit, auch wenn du es nicht willst. Du solltest nicht allein zu der Beerdigung gehen.« Sie ging zur Tür, als wollte sie Kylie wecken gehen.


  »Neeeeein.« Della bekam sie noch am Arm zu fassen. Verdammt, sie war hergekommen, um Miranda zu helfen, nicht um den dritten Weltkrieg anzuzetteln. Denn so fühlten sich die Streits zwischen der Hexe und ihr in letzter Zeit immer mehr an.


  »Wieso? Geht Steve mit?«, fragte Miranda.


  Della wurde schwer ums Herz. Nur seinen Namen zu hören löste einen Schauer aus, der mit Schuldgefühlen einherging. Wegen ihrer Gefühle für Chase. Obwohl sie noch nicht definieren konnte, was da war, so konnte sie es doch nicht leugnen.


  »Nein, er kommt nicht mit«, antwortete Della wahrheitsgemäß. Da kam ihr ein Gedanke: Wenn Steve es gewusst hätte, wäre er auch mitgekommen. So war Steve. Sie bedeutete ihm etwas. Und er bedeutete ihr auch etwas. Aber war es genug, um ihn gehenzulassen? Ihn nicht mehr leiden zu lassen?


  Miranda löste sich vorsichtig aus Dellas Griff. »Gib auf, Vampi. Denn du wirst auf gar keinen Fall allein da hingehen. Kylie und ich kommen mit.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem resoluten Kopfnicken, das Della an diese Wackeldackel erinnerte, die sich manche Leute hinten ins Auto stellten.


  Della spürte, wie sie langsam ärgerlich wurde. »Jetzt stell den Besen wieder weg, Hexe!«, zischte sie. »Du kannst nicht mitkommen. Außerdem ist es keine Beerdigung.« Wenn sie bei Burnett mit Miranda und Kylie im Schlepptau auftauchte, würde der mit ziemlicher Sicherheit einen Megaanfall bekommen. Und das wollte Della lieber vermeiden.


  Della sah in Mirandas Blick, dass sie es nur gut meinte, und sie hob die Hände, um wieder etwas Ruhe in die Situation zu bringen.


  »Hör zu, Burnett wollte nicht mal, dass ich mitkomme. Sie begraben Chan in dem Grab, wo er damals nach seinem vorgetäuschten Tod schon mal vermeintlich begraben worden ist. Deshalb ist es nicht ungefährlich. Immerhin werden sie einen Sarg ausgraben, einen Körper hineinlegen– und das alles möglichst ohne erwischt zu werden. Offenbar kann einen das fünf bis zehn Jahre ins Gefängnis bringen, wenn man ein Grab plündert. Und Orange ist nicht deine Farbe.«


  »Hey, ich würde in Gefängnisklamotten genauso gut aussehen wie du«, zischte die Hexe zurück und drehte eine mehrfarbige Haarsträhne um den Zeigefinger. Dann runzelte sie die Stirn und bekam wieder glasige Augen. »Bitte. Ich finde es nicht gut, wenn du allein gehst. Das tut mir hier weh.« Sie legte sich eine Hand über die linke Brust.


  Dellas eigenes Herz blieb auch nicht gerade unberührt. »Burnett wird ja da sein«, versicherte sie ihrer Freundin.


  Miranda verzog das Gesicht und verdrehte auf ihre typische Art und Weise die Augen. »Als ob der dich umarmen würde, wenn du traurig bist.«


  Della glaubte nicht, dass Burnett sie umarmen würde, aber sie war sich sicher, dass er Mitgefühl hatte. Und zwischen Vampiren war das schon mehr als genug.


  »Ich komm schon klar.« Und das würde sie auch, sagte Della sich selbst. Chan dort zu begraben, wo seit längerer Zeit sein Grabstein stand, war richtig. Auch wenn sein Tod nicht richtig gewesen war. »Ich muss los.« Sie machte einen Schritt auf die Tür zu.


  »Warte noch«, rief Miranda. »Eine Umarmung, damit du Vorrat hast.«


  Das Wort nein lag ihr schon auf der Zunge, aber Miranda von einer Umarmung abzuhalten war, wie einen Hund davon abzuhalten, an einen Hydranten zu pinkeln. Unmöglich.


  Della gab nach und zog sich dann schnell wieder zurück, wobei ihr wieder die tiefe Sorge im Blick der Hexe auffiel. »Nachher setzen wir uns bei einer Cola am Küchentisch zusammen und erzählen uns gegenseitig unsere Probleme. Aber vorher musst du zu demjenigen gehen, der dir das blödsinnige Versprechen abgenommen hat, und ihm sagen, dass du es nicht halten kannst.«


  Miranda kaute auf ihrer Unterlippe. »Das geht nicht.«


  Della runzelte die Stirn. »Na schön, dann erzähl ich euch auch nicht, was mit mir los ist. Und das ist echt ’ne krasse Geschichte.«


  »Das ist nicht fair!«, protestierte Miranda.


  »Ja, ist ätzend, wenn man Freundinnen hat, die immer erwarten, dass man ihnen alles erzählt, was? Aber so ist das nun mal bei uns. Also, mach dich bereit für die große Beichte. Bis später.« Sie stürmte aus Mirandas Zimmer und verließ in aller Eile die Hütte, um sich mit Burnett zu treffen. Sie hoffte, dass Chans Begräbnis ihr wenigstens einen gewissen Abschluss bringen würde, so dass sie mehr Kraft für die anderen Dinge hatte.


  Natasha und Liam waren natürlich ganz oben auf ihrer Prioritätenliste.


  Danach kam die Sache mit Steve und Chase. Oder das Verschwinden von ihrem Onkel, den sie noch finden musste. Dellas Auswahl war wirklich groß, wenn es um Probleme ging.


  


  Die gespenstischen Wolken hatten sich verzogen, und der abnehmende Mond und die Sterne spendeten genug Licht, um den Himmel tief dunkelblau leuchten zu lassen. Burnett wartete im schwarzen Anzug am Tor auf sie. Er musterte sie, als würde er ihre Laune abschätzen. Oder vielleicht setzte er auf ihre Fähigkeit, emotional nicht zusammenzubrechen. Dabei hatte er keine Ahnung, dass die Mauer schon vor einer Weile eingebrochen war.


  Manchmal wusste sie selbst nicht, wie sie sich selbst immer wieder zusammenraufte, aber sie hatte das Gefühl, es hatte mit Shadow Falls zu tun. Mit den Leuten hier. Ihren Freunden. Nicht unbedingt mit den Umarmungen– obwohl sie Miranda wirklich liebhatte–, darauf konnte sie verzichten. Aber nur zu wissen, dass es jemanden gab, dem sie etwas bedeutete, gab ihr immer wieder Grund zur Freude.


  Sie waren ihr auch alle wichtig. Sogar der stoische Campleiter, der jetzt vor ihr stand.


  Wenn ihr asiatischer Vater ihr etwas beigebracht hatte, dann war es Loyalität. Was wahrscheinlich auch erklärte, weshalb Della ihn noch nicht aufgegeben hatte, obwohl ihr Vater sie wie Luft behandelte.


  »Bist du so weit?«, fragte Burnett.


  Sie nickte.


  Er rannte los, seine Stiefel schlugen nur ein paarmal hart auf dem Kies auf, ehe er steil nach oben abhob. Della wusste nicht, ob sie das auch konnte, aber sie hatte das Gefühl, dass es eine Herausforderung war, also probierte sie es aus. Ihre eigenen Stiefel trommelten auf den Boden, und nach etwa sieben Schritten spürte sie die Kraft. Sie spannte alle Muskeln an und hob ab in die Luft. Sie verspürte eine Art Triumph, der sie für einen Moment vergessen ließ, was ihr bevorstand.


  Burnett schaute sich nach ihr um. Sein Blick erinnerte sie fast daran, wie ihr Vater sie angesehen hatte, wenn ihr ein guter Zug beim Schach gelungen war.


  Burnett nickte Della stolz zu.


  Yep, dachte Della. Das, was sie zusammenhielt, hatte alles mit den Leuten zu tun, die sie in Shadow Falls gefunden hatte. Wenn sie zusammenbrach, würden sie für sie da sein.


  Sie flogen etwa zwanzig Minuten in einem Tempo, von dem Della sonst nur geträumt hatte. Sobald ihr Ziel in Sicht kam, verlangsamte Burnett die Geschwindigkeit zu normaler Vampir-Fluggeschwindigkeit.


  Sie umkreisten den Friedhof einmal, dann landete Burnett zwischen ein paar Bäumen. Dellas Füße berührten gerade den Boden, als sie den Geruch wahrnahm. Sie fuhr herum und sah Burnett an. Er reckte die Nase in die Luft. Offensichtlich hatte er die Witterung ebenfalls aufgenommen.


  »Jemand, den du kennst?«, fragte sie in der Hoffnung, die Agenten, die Chans Leiche transportierten, wären vielleicht Werwölfe.


  Burnetts Augen glühten in einem hellen Grün und beantworteten damit eigentlich schon ihre Frage. Und dann blieb keine Zeit, auf seine Antwort zu warten, denn in dem Moment stürzten drei Schatten zwischen den Bäumen hervor und direkt auf sie zu.


  
    
  


  8.Kapitel


  »Halt!«, donnerte Burnetts Stimme in die Stille.


  Verdammt! War damit auch sie gemeint? Della war kampfbereit und bohrte sich vor Anspannung die Fingernägel in die geballten Fäuste. Jeder Muskel in ihrem Körper schrie Gefahr.


  Della sog scharf die Luft ein, die nach Bedrohung zu schmecken schien, und starrte den potentiellen Angreifern auf die Stirn. Alle Übernatürlichen hatten ein bestimmtes Gehirnmuster, das ihre Art definierte, und bei den Angreifern handelte es sich tatsächlich um Werwölfe.


  Della bemerkte die Uniformen– Sicherheitsdienst. Was für ein Witz.


  »Wir wollen nichts Böses«, verkündete Burnett. Er zog sein schwarzes Jackett zur Seite, damit sie das FRU-Abzeichen an seinem Gürtel sehen konnten.


  Della war beeindruckt, wie sehr sich Burnett ans Protokoll zu halten schien. Sie kannte sich zwar nicht aus mit den Regeln der FRU, aber sie hatte vor, das bald zu ändern. Sie betrachtete Burnett, der selbstbewusst dastand, das Abzeichen immer noch offengelegt. Er wirkte so professionell, dass sie ihn einfach bewundern musste. Irgendwann wollte sie auch so ein Abzeichen.


  »Wir haben unsere eigenen Marken, du dreckiger Vamp!«, zischte ein Werwolf mit strähnigem roten Haar. Er drückte die Brust raus, und Della bemerkte auf seinem dunklen Hemd ein grünblaues Abzeichen mit irgendeinem keltischen Kreuz.


  »Ich wette, meine Marke wiegt schwerer«, knurrte Burnett, dessen Augen inzwischen golden glühten.


  Die Augen des Werwolfs waren hellorange, doch er betrachtete tatsächlich Burnetts Abzeichen ein paar Sekunden länger.


  Der zweite Werwolf, der ein wenig größer war als die anderen beiden, meldete sich zu Wort. »Ich hab schon oft von gefälschten FRU-Abzeichen gehört, mit denen sich abtrünnige Gangs Zugang verschaffen.«


  »Das hier ist nicht gefälscht.« Burnetts Tonfall wurde langsam gereizt.


  Della spürte, wie sie sich innerlich wie zum Sprung anspannte. Aber die drei stellten nicht wirklich eine Bedrohung dar. Burnett und sie würden sie mit links plattmachen. Ach was, mit ihren neuen Kräften würde sie das wahrscheinlich auch allein schaffen.


  »Du erwartest, dass wir dir glauben?«, meinte der Rothaarige. »Ihr taucht hier mitten in der Nacht auf unserem Friedhof auf, du und dein kleines Spielzeug hier, und erwartet, dass wir euch das abnehmen?«


  Der Kommentar mit dem Spielzeug war zu viel. Della knurrte bedrohlich, und ihre Augen glühten hell, während ihre Eckzähne sich verlängerten.


  »Sie ist kein Spielzeug.« Burnetts Augen leuchteten in Neongrün. Er wandte sich an den Werwolf in der Mitte, den er offenbar für den Anführer hielt. »Zeigt mir eure Ausweise und sag deinem Großmaul-Kollegen hier, dass er sich zurückhalten soll, sonst verbringt ihr alle die Nacht in FRU-Gewahrsam.«


  »Tut, was er sagt.« Der Anführer-Werwolf zog selbst seinen Geldbeutel hervor, die anderen taten es ihm nach. Der Rothaarige griff ebenfalls in seine Tasche, doch Della sah sofort, dass er nicht seinen Geldbeutel hervorholte. Sondern ein Messer.


  Mit einer Geschwindigkeit, die sie selbst nicht für möglich gehalten hätte, schoss sie nach vorn. Bevor der Rothaarige begreifen konnte, wie ihm geschah, packte Della ihn am Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Innerhalb eines Bruchteils von Sekunden hatte sie ihn auf die Knie gebracht. Burnett war an ihrer Seite, griff aber nicht ein. Er vertraute ihr. Della verspürte einen ähnlichen Stolz wie vorher beim Fliegen. Burnett zuzuarbeiten fühlte sich fast so an, wie ihren Dad stolz zu machen.


  Sie entriss dem Werwolf das Messer und drückte ihn dann mit dem Gesicht nach unten aufs Gras, das Knie in seinem Rücken, um ihn zu fixieren. Seltsamerweise war sie kein bisschen außer Puste, ihr Puls war ebenfalls völlig ruhig. Sie war kein bisschen angestrengt.


  »Tu dir selbst den Gefallen und bleib unten«, zischte Della dem hinterhältigen Wolf unter sich zu. »Oder auch nicht. Gegen einen guten Kampf hätte ich gerade auch nichts einzuwenden.«


  Der Werwolf riss den Kopf hoch. Della sah das glühende Orange seiner Augen. »Ich musste mein Messer rausholen, um an meinen Ausweis zu kommen«, knurrte er.


  »Na klar, und das Spielzeug hier, musste dir das Messer wegnehmen«, erwiderte Della.


  Sie hätte schwören können, dass Burnett neben ihr ein Lachen unterdrückte.


  »Halt einfach die Klappe, Evert«, wies ihn der größere Werwolf an. »Ich muss mich für sein Verhalten entschuldigen. Er ist neu dabei und offensichtlich etwas zu hitzköpfig für den Job.« Er streckte Burnett seinen Ausweis hin, der wie ein normaler Personalausweis aussah, nur dass er einen Eintrag am Rand hatte, dass der Inhaber registriert war.


  »Ich wusste doch nicht, dass ihr wirklich von der FRU seid«, knurrte der Typ, den Della immer noch auf dem Boden festhielt.


  Der dritte Werwolf zeigte ebenfalls seinen Ausweis vor.


  Burnett sah sich die Karten aufmerksam an und gab sie dann an die Besitzer zurück. Dann ging er neben Della und dem Typ auf dem Boden in die Hocke. »Ich werde jetzt versuchen, meine Agentin davon zu überzeugen, Sie loszulassen, aber ich würde Ihnen empfehlen, sich zu entschuldigen. Ich werde es ihr überlassen, ob sie findet, dass wir Sie einbuchten sollten.«


  Della ließ den Kerl los. Er stand auf, wobei er sie mit seinen orange-glühenden Augen die ganze Zeit fixierte. »Sorry«, murmelte er, aber an seinem Tonfall hörte man, dass er es für unter seiner Würde hielt, sich bei ihr zu entschuldigen. Della fragte sich, ob es daran lag, dass sie Vampir war, oder daran, dass sie ein Mädchen war. Ein kleines Spielzeug. Sie hoffte, die Episode war ihm eine Lehre gewesen, so dass er nächstes Mal Frauen respektvoller behandelte.


  Burnett schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass du das besser kannst.«


  Er starrte Burnett an und wandte sich dann wieder an Della. »Tut mir leid.« Zorn sprühte aus seinem Blick.


  Aus irgendeinem Grund musste Della daran denken, wie schon mal jemand eine Entschuldigung für sie aus einem anderen Kerl herausgepresst hatte. Chase. Sie schob den Gedanken schnell beiseite, als sie spürte, wie sie anfing, ihn zu vermissen.


  Burnett sah sie an. »Und, meinst du, wir sollen ihn mitnehmen, so dass er die Nacht hat, um über sein Verhalten nachzudenken?«


  Della schaute zu Burnett auf. Er wollte es wirklich ihr überlassen? Sie betrachtete das lächerlich kleine Möchtegern-Messer, das der Werwolf aus der Tasche gezogen hatte. »Nee, aber ich würde ihm empfehlen, beim nächsten Mal wenigstens ein richtiges Messer zu haben und nicht so ein Taschenmesser.« Sie reichte Burnett die Waffe mit der gerade mal fünf Zentimeter langen Klinge.


  Burnett nickte dem Werwolf zu. »Hau ab, ehe ich es mir anders überlege.«


  Der Rothaarige lief davon, mit der für Werwölfe typischen Geschmeidigkeit. Schweigen senkte sich über die Gruppe. Della grub die Schuhspitze in den weichen Boden und sah dem Werwolf nach, der zwischen ein paar Bäumen verschwand.


  Zum ersten Mal sah sie sich richtig um. Silbernes Mondlicht fiel auf das flache Gelände. Grabsteine ragten aus dem Boden auf wie Arme von Toten, die nach dem Himmel griffen, um aus der kalten Erde zu entfliehen. Alle paar Meter stand ein Engel oder eine Statue eines Heiligen hinter einem Grabstein, als würden sie über die Gräber wachen. Aber beschützten sie die Toten, oder hielten sie sie gefangen?


  Die traurige und leicht gespenstische Umgebung erinnerte Della an den Grund ihres Kommens. Sie würden Chan begraben. Aber die geisterhafte Kälte und die Vorstellung, jemanden zu begraben, ließ sie auch an Natasha und Liam denken. Della schluckte, als sie das Gefühl bekam, schnell etwas tun zu müssen, um die beiden zu retten. Sie fragte sich, wann die Agenten mit Chans Leiche endlich kommen würden.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. War ein Geist hier? Sie fühlte sich benommen und zwang sich, die lebendigen Leute hinter sich anzusehen. Burnett ging gerade auf den Anführer-Werwolf zu.


  Der war zwar zehn Zentimeter kleiner als Burnett, zeigte aber keinerlei Furcht. Genauso wenig drückte seine Haltung Aggressivität aus. »Ohne meinen Ex-Angestellten verteidigen zu wollen«, setzte er an, »aber ich muss schon sagen, dass es etwas seltsam ist, dass Sie unangemeldet auf einem Friedhof auftauchen, der von Werwölfen geführt wird.«


  Burnett richtete sich noch etwas mehr auf. Offensichtlich gefiel ihm der Vorwurf des Werwolfs nicht. »Die FRU hat versucht, den Besitzer, MrHenderson, zu erreichen, aber seine Sekretärin sagte uns, er sei im Ausland.«


  »Und ich bin seine Vertretung«, erwiderte der Werwolf. »Wieso haben Sie nicht mich angerufen?« Seine Worte grenzten an Respektlosigkeit, aber sein Tonfall und seine Haltung blieben vorsichtig.


  »Wenn Sie auf Ihr Geschäftshandy schauen, werden Sie sehen, dass die FRU Ihnen drei Nachrichten hinterlassen hat. Ich persönlich habe Ihnen heute Nachmittag auf die Mailbox gesprochen.«


  Der Werwolf straffte die Schultern. »Also, haben Sie sich überlegt, die normalen Formalitäten zu ignorieren und etwas Illegales zu tun? Geht die FRU immer so vor?«


  Burnetts Augen glühten wieder auf. Aber Della spürte, dass er sich zurückhielt. Zweifellos wollte er es bei der verbalen Auseinandersetzung belassen. »Wir haben nicht vor, etwas Illegales zu tun.«


  Der Werwolf zog die Augenbrauen hoch. »Das hängt wohl davon ab, wen sie fragen. Offensichtlich sind Sie hier, um eine Leiche auszugraben, wahrscheinlich, um Beweise für einen Mord zu finden. Und da Sie Vampir sind, verdächtigen Sie bestimmt einen Werwolf.«


  Della konnte sich nicht beherrschen. »Und Sie machen einen Fehler, wenn sie so etwas annehmen. Niemand ist aufrichtiger als dieser Mann, der hier vor Ihnen steht.«


  Der Werwolf warf Della einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder Burnett zuwendete, so als wäre sie seine Aufmerksamkeit nicht wert. Aber hatte sie sich nicht schon genug bewiesen? Sie gab ein warnendes Knurren von sich. Sie hatte das unbändige Bedürfnis, sich Respekt zu verschaffen.


  Burnett warf ihr ebenfalls einen flüchtigen Blick zu, der genügte. Halt dich zurück.


  Der Rudelführer straffte wieder die Schultern und wirkte jetzt etwas angespannter. »Wissen Sie eigentlich, wie viel Ärger Sie meinem Chef damit einbringen können? Menschen verstehen keinen Spaß, wenn es um die Totenruhe geht. Das könnte einen ziemlichen Skandal geben.«


  Burnett stand unbeweglich da, die Arme locker an den Seiten, und nahm jeden verbalen Schlag des Mannes scheinbar ungerührt hin. Er wirkte fast schon zu selbstsicher– wie ein Pokerspieler, der wusste, dass er das Ass selbst besaß. »Stimmt«, sagte Burnett. »Aber der Skandal wäre nichts im Vergleich zu dem, der entstehen würde, wenn bekannt würde, dass der Friedhof sich von einem Bestattungsinstitut schmieren lässt, um leere Särge beerdigen zu lassen. Das Rätsel darum, wo die Leichen hingekommen sind, würde es mit Sicherheit in die nationale Presse schaffen. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir: Hinterbliebene Familien suchen verzweifelt nach den Überresten ihrer verstorbenen Angehörigen.« Er ließ den Blick über den Friedhof schweifen. »Wie viele leere Särge von Craig Anthony haben Sie denn angenommen?«


  Der Werwolf verlor sichtlich an Selbstbewusstsein. Burnett hatte offenbar ins Schwarze getroffen, obwohl der Stellvertreter es nicht gleich zugeben wollte. »Da Sie selbst Vampir sind, gehe ich davon aus, Ihnen ist bekannt, dass die FRU diese Praktiken duldet.«


  Burnett verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Nicht, wenn die frisch Verwandelten in die Sklaverei verkauft werden.«


  »Wir wussten nichts von den Machenschaften dieses Mannes. Unser Vertrag stammte noch aus Zeiten, wo sein Stiefvater das Geschäft führte.«


  »Dann hoffen wir mal, dass unsere Ermittlungen das bestätigen. Was mich zum Grund unseres Besuchs bringt.« Burnett entspannte seine Haltung wieder, als wollte er dem anderen signalisieren, dass ein Kompromiss noch nicht vom Tisch war. »Wir haben die Leiche zu einem leeren Sarg, den sie hier begraben haben. Ich will den Verstorbenen nur seinem rechtmäßigen Grab zuführen.«


  Der Werwolf hielt offenbar nichts von Kompromissen. »So sind aber nicht die Regeln. Wenn wir damit anfangen, sind wir bald nur noch damit beschäftigt, Gräber wieder aufzumachen und Leute zu begraben. Außerdem, wenn ein frisch Verwandelter gestorben ist, wird seine Familie es ja doch nie erfahren. Sie denken doch sowieso schon, dass er dort liegt. Was sie nicht wissen, kann sie auch nicht heiß machen. Es sind doch nur Menschen.«


  Nur Menschen! »Ich weiß es aber«, sagte Della finster, und ihre Augen glühten gefährlich.


  Der Werwolf wich tatsächlich etwas zurück. »Na schön. Grabt doch aus, was ihr wollt. Ich stelle euch sogar unseren Bagger zur Verfügung. Wenn der Chef sauer wird, leite ich die Beschwerde an die FRU weiter.«


  


  Eine halbe Stunde später war das Grab ausgehoben, und Della saß auf dem grünen Gras und strich über die sorgsam gestutzten Halme. Der Bagger hob gerade Chans Sarg vom Boden hoch. Noch bevor die beiden Sicherheitsleute den Ort des Geschehens verlassen hatten, waren die anderen FRU-Agenten aufgetaucht. Der verschlossene Plastiksack lag neben dem Grabstein, auf dem Chans voller Name geschrieben stand.


  Della wusste, dass in dem Sack Chans toter Körper lag. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu entscheiden, ob sie ihn noch mal sehen wollte. Sollte sie sich lieber die Erinnerung an ihn bewahren? Das letzte Mal hatte sie ihn im Traum gesehen, als sie während ihrer Wiedergeburt ins Koma gefallen war. Sie war bei ihm in den Wolken gewesen, und er hatte glücklich gewirkt, grinste sie auf seine typische Art an und neckte sie. Aber wegen was hatte er sie geneckt? Sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, und auf einmal tauchten die Bilder vor ihrem inneren Auge auf, die sie verloren geglaubt hatte.


  Er hatte sie wegen ihrer Unfähigkeit zu bowlen aufgezogen. Einmal hatte sie den Arm mit der Kugel zurückgenommen, um Schwung zu holen, und dabei waren ihr die Finger abgerutscht. Die Kugel flog in hohem Bogen nach hinten, und alle fünf Leute, mit denen sie bowlen waren, duckten sich, um nicht getroffen zu werden. Chan hatte darauf bestanden, dass sie es als »Strike« zählten, weil niemand mehr gestanden hatte.


  Eine Träne tropfte von ihren Wimpern, als sie an den Moment in den Wolken dachte und daran, wie vertraut sein Lächeln gewesen war. Sie wischte sich die Träne weg. Yep, so wollte sie ihn im Gedächtnis behalten– nicht als Leiche in einem Plastiksack.


  Sie hörte, wie jemand mit gedämpfter Stimme etwas sagte. Sie schaute zu den Agenten, die mit Burnett neben dem Grab standen und auf den geöffneten Sarg starrten, als gäbe es darin etwas zu sehen.


  Della stockte der Atem. War schon jemand anderes in Chans Sarg begraben worden?


  »Was ist los?« Sie sprang auf. Wenn es eine Leiche war, dann sollte sie ihren toten Hintern lieber sofort in ein anderes Grab bewegen! Das war Chans Sarg, und er war der Einzige, der darin seine letzte Ruhe finden würde.


  
    
  


  9.Kapitel


  Della holte tief Luft, ehe sie sich dem offenen Sarg zuwandte. Sie erwartete, eine verweste Leiche vorzufinden, die dann schleunigst entfernt werden würde.


  Sie atmete erleichtert aus. Keine Leiche. Nur eine kleine Kiste. Etwa so groß wie ein Schuhkarton. Sie gab zu, es war etwas seltsam, aber die völlig verblüfften Gesichter von Burnett und den anderen Agenten schienen ihr doch etwas übertrieben.


  Da sah sie es. Die Kiste vibrierte– als enthielte sie ein lebendiges Herz.


  Klopf.


  Klopf.


  Klopf.


  In dem Moment schob sich eine große, graue Wolke vor den Mond, und es wurde dunkel. Della hielt die Luft an.


  Es war bestimmt nur eine Ratte, sagte sie sich selbst. Doch immer noch ertönte ein deutlich vernehmbarer Herzschlag aus der Kiste.


  »Jemand muss nachschauen, was da drin ist«, sagte der jüngste Agent, ein Hexer, der ganz offensichtlich damit nicht sich selbst meinte.


  »Wer sagt denn, dass wir sie aufmachen müssen?«, erwiderte ein anderer Agent, ein Vampir.


  Als ob die verdammte Kiste das gehört hatte, bewegte sie sich heftiger, und dann flog der Deckel auf. Der Wind konnte das nicht gewesen sein, die Nacht war komplett windstill, nicht mal die Blätter der Bäume bewegten sich.


  Della beugte sich nach vorn. Ohne das Mondlicht war es zu dunkel, um den Inhalt der Box zu erkennen. Etwas Metallenes lag obenauf, aber sie konnte nicht ausmachen, was es war. Dann entdeckte sie etwas, das wie ein Foto aussah.


  Waren das Chans Sachen? Dellas Herz machte einen Sprung. War das sein Geist, der die Kiste zum Klopfen gebracht hatte? Wollte er, dass sie sich den Inhalt anschaute? In dem Moment erschauerte Della vor Kälte.


  Bist du es, Chan?


  Sie ergab sich in ihr Schicksal: »Hebt den Sarg noch etwas höher, dann hol ich die Kiste heraus«, sagte sie mit einem Seufzen.


  »Nein, das mach ich schon.« Burnett klang so, als wäre es ihm unangenehm, dass sie sich vor ihm freiwillig gemeldet hatte. Er warf dem Agenten, der den Bagger bedient hatte, einen Blick zu. »Los, zieh den Sarg höher.«


  Der Agent stieg schnell wieder auf den Bagger, fast, als wäre er froh, davongekommen zu sein. Della beobachtete, wie sich die Ketten strafften und dann den dreckverkrusteten Sarg höher hoben.


  Als Burnett hineingreifen wollte, hielt ihn Della davon ab. »Das waren Chans Sachen. Ich glaub, ich sollte das machen.«


  Er nickte widerwillig. Sie nahm die Schachtel und war sich der gespannten Blicke der Agenten bewusst, die damit zu rechnen schienen, dass die Box sie beißen würde.


  Das passierte aber nicht. Zumindest nicht körperlich. Gefühlsmäßig tat es trotzdem weh, spätestens als sie das metallene Objekt erkannte. Es war einer von Chans vielen Bowling-Pokalen. Er hatte ihr mal gesagt, dass es ihm egal war, wenn andere den Bowling-Sport für bescheuert hielten. Es war der einzige Sport, in dem er gut war. Außerdem war er ein dünner asiatischer Junge, der immer ein bisschen gegen den Strom geschwommen war und ein gutes Herz hatte.


  Sie spürte die Blicke der Agenten auf sich und drehte sich weg, um etwas Privatsphäre zu haben. Die Wolke war weitergezogen, und das silberne Mondlicht fiel auf sie herunter. So verrückt es klang, der Mondschein wärmte ihre Haut fast so wie das Sonnenlicht.


  Sie setzte sich zwischen die Reihen der Grabsteine und stellte die geöffnete Schachtel vor sich ab. Eigentlich war es angsteinflößend, dass die Box eben noch vibriert hatte, aber sie verspürte keine Bedenken. Es ging hier um Chan. Und Chan würde ihr niemals weh tun.


  Innerhalb von Sekunden –nur beim Betrachten der obersten Gegenstände– verstand sie den Sinn der Schachtel. Chan hatte sein altes Leben begraben. Alle Objekte in der Kiste standen für etwas, das in seinem Leben Bedeutung gehabt hatte. Sie standen für das, was er am Tag seiner Verwandlung verloren hatte. Und verdammt, Della wusste genau, wie sich das anfühlte.


  Nein, sie hatte ihren Tod nicht vorgetäuscht, aber sie hatte trotzdem so viel verloren.


  Sie fuhr mit dem Finger über den Pokal, auf dessen Sockel Chans Name eingraviert war. Darunter entdeckte sie Fotos von seiner Familie und seinen Freunden und auch einen Brief von seiner ersten und einzigen Freundin. Sie las ihn nicht, weil sie es für Chans Privatsache hielt.


  Stattdessen nahm sie ein paar Fotos in die Hand: Chan mit seiner kleinen Schwester auf dem Fahrrad; ein Familienfoto von seiner Mom, seinem Dad, seiner Schwester und ihm auf einer Picknickdecke. Bilder von ihm auf dem Abschlussball: Sein schmaler Körper verschwand geradezu in dem schwarzen Anzug, und seine damalige Freundin, eine etwas mollige Asiatin, steckte in einem rosa Kleid mit Puffärmeln. Della musste unwillkürlich grinsen, als sie sah, dass ihr schmächtiger Cousin sogar eine Fliege trug.


  Als sie die Fotos wieder in die Schachtel legte, entdeckte Della die Kette. Ihr stockte der Atem. Die hatte sie Chan zum Geburtstag geschenkt– auf der Bowling-Party. Der Anhänger war ein Peace-Zeichen. Sie hatte die Kette beim Shoppen zufällig entdeckt und sofort an Chan denken müssen, der immer ein bisschen ein Hippie gewesen war.


  Sie schloss die Finger um die Kette und überlegte, ob sie sie behalten sollte. Nein, die Kette hatte Chan gehört. Und jetzt würde er mit den Dingen begraben werden, die ihm etwas bedeutet hatten. Das fühlte sich richtig an.


  Della schaute auf und bemerkte, dass die Agenten dabei waren, Chans Leiche in den Sarg zu legen. Burnett warf ihr einen fragenden Blick zu, offenbar wollte er wissen, ob sie ihn noch einmal sehen wollte. Doch Della hatte ja bereits beschlossen, dass sie das Bild von ihm in den Wolken im Gedächtnis behalten wollte. Sie schüttelte den Kopf.


  Burnett kam auf sie zu. »Willst du die Schachtel behalten?«, fragte er. Offenbar hatte er Verständnis dafür, dass sie Chan nicht noch mal sehen wollte.


  »Nein«, erwiderte Della, und das eine Wort klang so schwer, wie ihr das Herz auf einmal war. »Die Sachen gehören Chan.« Sie nahm den Deckel und schloss die Kiste damit. Als sie aufstand und Burnett die Box reichen wollte, flog der Deckel von selbst wieder ab.


  Burnett und Della starrten die Kiste verblüfft an. »Nur der Wind«, meinte Della, auch wenn sie es selbst nicht glaubte.


  »Ich wünschte, du hättest recht.« Burnett schaute sich um.


  »Ist er hier?«, fragte Della. Sie spürte eine Geisterkälte, war sich aber nicht sicher, ob es Chan war.


  »Irgendjemand ist jedenfalls hier«, entgegnete Burnett. »Glaubst du, er will, dass du die Schachtel behältst?«


  Sie dachte über die Frage nach und wusste die Antwort sofort. »Nein, es sind seine Sachen.« Sie gab Burnett die Schachtel. Dann bückte sie sich, um den Deckel aufzuheben. Doch bevor sie die Box wieder verschließen konnte, flatterte ein Foto heraus und landete auf ihrem Schuh.


  Sie hob es auf und betrachtete es. Auf dem Bild waren Chan, seine Mom und … ein Mädchen. Sie sah älter aus als Chan, aber nur ein Jahr oder so. Della betrachtete das Foto genauer. Das Mädchen sah Della und ihrer Schwester ähnlich. Halb asiatisch, halb amerikanisch.


  Della redete sich wieder ein, dass es nur der Wind gewesen war, und legte das Foto zurück in die Box. Aber es hob sofort wieder ab und flatterte vor ihren Füßen zu Boden.


  Burnett bekam große Augen. »Ich glaube, irgendjemand will, dass du das behältst.«


  Della nickte und schluckte. Sie nahm das Foto an sich und verschloss dann die Schachtel. Burnett starrte genau wie sie die Box an. Sie erwarteten, dass der Deckel erneut wegfliegen würde. Aber er tat es nicht.


  Burnett nahm ihr die kleine Kiste ab und ging zurück zum Grab. Della beobachtete ihn, wie er sich hinkniete und die Schachtel in den Sarg legte. Dann stand er auf und schloss den Sargdeckel.


  Das Geräusch des schweren Deckels, der auf dem Sarg aufschlug, hallte durch die Nacht. Della wollte am liebsten aufschreien. Hätte sie sich doch zwingen sollen, ihn noch einmal anzuschauen, um sich richtig von ihm zu verabschieden?


  Aber wenn sie ihn gesehen hätte, wäre es vielleicht auch zu einer Berührung gekommen, und sie wollte nicht wissen, wie er sich tot anfühlte.


  Sie kämpfte mit den Tränen und sah zu, wie sie den Sarg in das Grab hinabließen. Der Motor des Baggers und das Quietschen der Ketten klangen laut und traurig in der Stille. Sie wusste, dass Chan nicht wirklich in dieser Holzkiste lag. Sein Geist war in den Wolken, an einem glücklichen Ort.


  Aber es war trotzdem falsch. Er hätte leben sollen.


  Ein kalter Wind kam auf. Vielleicht war Chan doch nicht in den Wolken … War er zurückgekehrt? War er es gewesen, der sie dazu gebracht hatte, das Foto zu behalten?


  Sie betrachtete das Bild wieder, aber ihr Blick war tränenverschleiert, und sie konnte nur Chan erkennen. »Ich werde dich vermissen«, flüsterte Della und setzte sich wieder aufs Gras. Der Bagger schaufelte inzwischen wieder Erde auf Chans Sarg, und Della schlang die Arme um die Knie. Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen.


  Sie fühlte sich seltsam hohl. Die Agenten und Burnett standen nur ein paar Meter entfernt, trotzdem fühlte sich Della allein. Die Kälte verstärkte sich, bis sie Della wie eine unsichtbare Wolke umgab. Da wusste sie, dass sie nicht allein war. Jemand war bei ihr. Aber wer?


  »Chan?«, flüsterte Della und schaute sich vorsichtig um. Sie konnte nichts sehen, aber irgendwie fühlte es sich nicht wie Chan an.


  Sie dachte an das, was Holiday gesagt hatte, dass es wahrscheinlich eine Verbindung zwischen ihr und dem Geist gab, der Natasha gefunden haben wollte.


  »Wer bist du?«, flüsterte sie in die Dunkelheit. Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie war auf einem verdammten Friedhof. Sie war umgeben von unzähligen Reihen von Grabsteinen. Wenn sie wirklich Geister spüren konnte, wie Holiday vermutete, dann konnte die Kälte von irgendeinem Geist stammen oder gleich von einem ganzen Haufen Geister. Wahrscheinlich waren hier gerade Hunderte Seelen um sie, die zwischen den Gräbern umherhuschten. Der Gedanke jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. Wenn sie es Chan nicht schuldig gewesen wäre, hätte sie so schnell einen Abflug gemacht, dass selbst der Wind neidisch geworden wäre.


  


  Ein paar Minuten später kam Burnett zu ihr und setzte sich neben sie aufs weiche Gras. Die Kälte hatte sich wieder verzogen. Ob der Geist –oder die Geister– weg waren oder einfach nur etwas Abstand hielten, wusste sie nicht. Aber sie war trotzdem dankbar dafür.


  Burnett legte ihr eine Hand auf die Schulter. Es war keine warme oder besonders herzliche Geste, aber Della wusste es zu schätzen.


  »Alles klar bei dir?«, fragte er.


  Della war nach dem kurzen Schock mit den Geistern wieder zu ihrem Trauerzustand zurückgekehrt. »Das wird es bestimmt bald sein, aber im Moment tut es einfach noch weh. Er war … er war Familie.«


  Burnett drückte ihre Schulter, was bei ihm fast einer Umarmung gleichkam.


  »Ich weiß, dass es weh tut. Die Familie ist…« Er hielt kurz inne. »Vor etwas über einem Jahr hätte ich die Vorstellung, eine eigene Familie zu haben, alles andere als erstrebenswert gefunden. Und jetzt schau mich an.«


  Della nickte und dachte an die kleine Hannah. »Ihr drei seid eine perfekte kleine Familie.«


  »Drei?« Burnett kicherte. »Also, als ich mich in Holiday verliebt habe, hab ich mich auch in euch alle in Shadow Falls verliebt. Wir sind zwar nicht blutsverwandt, Della, aber ihr seid alle Teil der Familie, und das solltest du nie vergessen.«


  Della hatte einen Kloß im Hals und hätte am liebsten den Kopf an seine Schulter gelehnt. Sie dachte sogar kurz daran, ihn um eine Umarmung zu bitten.


  Vielleicht hätte sie doch Miranda und Kylie mitnehmen sollen. Mann, machte dieses Umarmen etwa süchtig? Gab es da eine Pille dagegen? Eine Anti-Umarm-Pille?


  
    
  


  10.Kapitel


  »Ich werde die Agenten wegschicken«, sagte Burnett.


  Della nickte und blinzelte die Tränen schnell weg.


  Als er davonging, betrachtete sie wieder das Foto. Das Mädchen. Wer war sie? Sie drehte das Foto um, aber auf der Rückseite stand nichts.


  Schritte näherten sich, Della schaute auf. Es war der junge Agent, der Hexer. Er konnte nicht viel älter als sie selbst sein. Obwohl er die Haare kurzgeschnitten hatte, kringelten sich widerspenstige Locken in seine Stirn, was ihn jünger aussehen ließ. Er blieb vor ihr stehen. Della mochte es nicht, zu jemandem hochschauen zu müssen, deshalb stand sie auf und steckte das Foto in die Hosentasche.


  »Hey.« Er nickte ihr zu.


  Sie erwiderte den Gruß.


  »Äh, ich wollte fragen, ob ich kurz den Rasen reparieren könnte, damit er nicht so … niedergetrampelt aussieht. Nur falls morgen jemand kommt und sich wundert.«


  »Klar«, erwiderte Della.


  Er wedelte mit der Hand. Im silbernen Mondlicht sah Della, wie sich die Grashalme aufrichteten und Erdklumpen wieder im Boden verschwanden. Sogar ein paar kleine gelbe Blumen sprossen im Gras neben dem Grabstein. Kurze darauf sah der Rasen aus, als hätte ihn nie jemand betreten. Ein Windhauch strich über die Halme, und die Blümchen drückten sich an den Stein, auf dem Chans Name eingraviert war.


  »Danke«, sagte Della leise, und ihr fiel auf, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, Blumen mitzubringen.


  »Gern geschehen.« Er sah schüchtern weg, blieb aber stehen, als wollte er noch etwas sagen. »Bist du die Della, die geholfen hat, Craig Anthony zu schnappen?«


  Sie nickte und überlegte, ob er bei dem Einsatz dabei gewesen war. Aber der einzige Hexer unter den Agenten war älter gewesen.


  »Also, kennst du Miranda?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Della überrascht.


  »Ich bin in derselben Gegend aufgewachsen. Sie war mit meiner kleinen Schwester befreundet. Kannst du … ihr einen Gruß von Shawn Hanson ausrichten? Und dass … dass ich gehört habe, wie sie euch mit diesem krassen Zauberspruch gerettet hat, und ich … ich finde es toll, dass sie endlich ihr Ding macht. Ich hab immer gewusst, dass sie talentierter ist, als die Leute dachten.«


  »Ich richte es ihr aus«, meinte Della und erhaschte einen Hauch der Hormone, die er verströmte. Aha, Agent Hanson stand also auf Miranda, was? Della hätte wetten können, dass Miranda sich darüber freute. Nicht, dass sie Perry verlassen würde oder so, aber welches Mädchen fand es nicht cool, wenn ein Typ auf sie stand? Besonders, wenn er älter war.


  Er nickte und ging davon. In dem Moment hörte Della Burnetts mürrische Stimme. Sie schaute zu ihm rüber. Er war am Telefon gewesen, das er jetzt missmutig wegsteckte. Della war so von dem Hexer abgelenkt gewesen, dass sie verpasst hatte, dem Telefonat zu lauschen.


  Burnett kam auf sie zu, seine Haltung sagte ihr, dass er keine guten Nachrichten hatte.


  »Was ist los?«, fragte sie alarmiert.


  Er machte eine Geste, dass sie ihm folgen sollte. Sie traten wieder in den Schutz der Bäume. »Hast du schon was von Chase gehört?«, fragte er.


  »Nein, wieso?«


  »Ich glaube, er ist bei der FRU eingebrochen.«


  Della runzelte die Stirn. »Wieso sollte er das tun?«


  »Um an die Akten von Craig Anthony zu kommen, die wir konfisziert haben.«


  »Woher weißt du, dass er es war?«


  »Der Einbrecher wurde als junger Mann mit dunklen Haaren beschrieben, und er ist den besten Agenten davongelaufen. Nach wem klingt das wohl?«


  Della wusste selbst nicht, wieso, aber sie war froh, dass Chase davongekommen war. »Hat er was geklaut?«


  »Ein paar Akten, die wir beiseitegelegt hatten.« Er seufzte. »Die, in denen eine frisch Verwandelte namens Natasha erwähnt wurde.«


  Della schaute ihn überrascht an. »Ihr habt mehrere Akten über Mädchen namens Natasha gefunden? Wieso hast du mir das nicht gesagt?«


  »Wir haben sie erst heute Abend gefunden. Ich wollte dir davon erzählen, wenn … das hier vorbei ist.«


  »Habt ihr auch was über einen Liam gefunden?«


  »Nein.«


  Plötzlich dämmerte ihr etwas. »Wenn das nicht Chase war, der die Akten geklaut hat, dann haben wir sie verloren.«


  »Ich hab sie vorhin noch einscannen lassen, also das ist nicht das Problem. Aber ich denke, wir wissen beide, wer das war. Und er kann so was nicht bringen. Man verscherzt es sich nicht mit der FRU!«


  Della nickte, sagte aber nichts. Verdammt, wenn Della von den Akten gewusst hätte, wäre sie vielleicht selbst eingebrochen. Mit einem Mal wurde ihr klar, was das bedeutete: Chase hatte ihre Vision auch gehabt. Wieso sonst sollte er nach diesen Akten suchen?


  »Ich komm mit dir«, sagte Della bestimmt, die auf einmal wieder das dringende Bedürfnis hatte, Natasha zu finden.


  »Nein. Ich hab noch nicht die Freigabe, dass du an dem Fall arbeiten darfst. Sobald ich die habe, kannst du anfangen. Ich weiß, das ist nicht leicht für dich, aber im Moment kannst du nichts tun. Geh nach Hause und ruh dich aus. Du hast noch nicht geschlafen. Lass die Schule ausfallen, du solltest morgen fit sein.«


  »Aber es ist schwer, nur Däumchen zu drehen, wenn ich doch etwas tun könnte. Wieso kann ich nicht einfach–?«


  »Nein«, entgegnete er bestimmt. »Ruh dich aus.«


  Della knirschte mit den Zähnen und schluckte eine Erwiderung runter. »Ich würde gern noch ein bisschen hierbleiben und dann … möchte ich Steve besuchen. Ich leg mich danach hin, versprochen.« Sie hatte vorher gar nicht daran gedacht, aber in dem Moment war es einfach so aus ihr rausgesprudelt. Steve zu sehen war das, was sie wollte und brauchte.


  Sie brauchte Steve. Brauchte … seine Arme um sich. Noch mehr Umarmungen? Ach Mist, sie musste sich echt mal um diese Anti-Umarm-Pille kümmern.


  Vielleicht auch um eine Anti-Steve-Pille?


  »Na gut. Ich muss zurück zur FRU. Willst du, dass ich dir einen Agenten dalasse?«


  »Hör auf, mich wie ein Baby zu behandeln. Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.«


  Burnetts Miene verfinsterte sich. »Na schön. Aber pass auch wirklich auf dich auf. Und flieg nicht zu schnell oder oberhalb der Baumwipfel.«


  »Wird gemacht.«


  »Und wenn du was von Chase hörst, sag ihm, dass ich ihn sofort sehen muss. Und ruf mich an.«


  Sie nickte, aber es war nicht das überzeugteste Nicken. »Warte«, sagte Della schnell. »Hast du was vom Vampirrat gehört? Hat Chase sich bei ihnen gemeldet? Hat sich die FRU schon entschieden, ob Chase und ich zusammenarbeiten dürfen?« Immerhin hatte Burnett ihr auch nichts von den Akten erzählt, vielleicht hatte er noch weitere Neuigkeiten, die er noch nicht geteilt hatte.


  Sie lag richtig.


  »Der Vampirrat hat zurückgerufen, und ich hab gefragt, ob es möglich ist, dass Chase für die FRU an dem Fall arbeitet. Oder zumindest, dass du und Chase zusammenarbeitet. Sie wollten es sich überlegen. Ich bin mir sicher, dass die FRU es genehmigen würde, aber…«


  »Aber was?«, fragte sie.


  Er schaute sich um, als wollte er sichergehen, dass die anderen Agenten auch wirklich weg waren. »Aber, wenn sie rausfinden, dass er derjenige war, der die Akten geklaut hat, wird er nicht mehr für uns arbeiten können. Sie werden ihn festnehmen, wenn sie ihn in die Finger bekommen. Er kann so was nicht machen. Die FRU lässt nicht mit sich spaßen. Und wenn er dir etwas bedeutet, dann solltest du ihm das mal klarmachen.«


  Wenn er ihr etwas bedeutete?


  Das tat er tatsächlich. Ihr fiel ein, dass sie gerade vorgehabt hatte, sich mit Steve zu treffen– der ihr auch etwas bedeutete. Sie hatte zwei Optionen. Die Arbeit mit Chase aufzugeben. Oder Steve aufzugeben.


  Beim bloßen Gedanken daran, Steve zu verlieren, wurde ihr ganz schlecht. Aber die Vorstellung, die Arbeit mit Chase abzubrechen und damit die Chance, Natasha und Liam zu finden, zu verringern, fühlte sich auch nicht richtig an.


  Gab es wirklich keine Alternative?


  Finde Natasha! Finde Natasha!


  Della zuckte zusammen, als sie die Stimme hörte, aber ehrlich gesagt, war sie sich gar nicht sicher, ob es wirklich der Geist war oder nur ihre Erinnerung daran.


  »Ich muss los.« Burnetts Worte rissen sie aus ihren Gedanken.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie.


  »In Bezug auf was?«


  »Wegen Chase.« Doch auf einmal wollte sie die Antwort gar nicht mehr hören. »Hör zu, du kannst der FRU nicht sagen, dass er der Einbrecher war.« Sie war sich sicher, dass Chase ihr helfen würde, Natasha zu finden. Dass er irgendwie Teil des Plans war und deshalb zur gleichen Zeit zum Wasserfall gerufen worden war. »Tu es nicht für Chase, sondern für Natasha und Liam.«


  Burnett fasste sich in den Nacken, als wäre er verspannt. »Ich hatte nicht vor, ihn zu verpfeifen, aber wir können nur hoffen, dass er keine Beweise hinterlassen hat, die zu ihm führen. Wenn sie selbst rausfinden, dass er es war, werde ich sie nicht aufhalten können.«


  Sie nickte. »Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen kann? Ich könnte mir schon mal die Akten über die zwei Natashas anschauen.«


  Burnett runzelte die Stirn. »Della, ich bin mir ziemlich sicher, dass du bald die Erlaubnis bekommen wirst, an dem Fall zu arbeiten, und dass Chase dein Partner sein wird, aber du musst dir jetzt ein bisschen Zeit nehmen, um deinen Cousin zu betrauern. Ruh dich aus!«


  »Ich hatte schon fast einen Monat Zeit zu trauern«, erwiderte Della. »Das hier…« Sie machte eine Handbewegung in Richtung des Grabes. »Das war mein Abschluss.«


  Er presste die Lippen aufeinander, wie er es oft tat, wenn sie sich stritten und er ihrer Logik nichts mehr entgegensetzen konnte. Dass ihre Emotionen keiner Logik folgten, war ihr kleines Geheimnis. Sie hatte das Gefühl, dass sie noch eine ganze Weile brauchen würde, um Chans Tod zu verarbeiten.


  »Das verstehe ich ja, aber du kannst jetzt trotzdem nicht mitkommen. Ich hab noch keine Freigabe für deinen Einsatz. Geh und besuch Steve, dann geh nach Hause. Mach dich bereit, ab morgen dabei zu sein.«


  Er sauste davon. Della ging zurück zu Chans Grab. Sie setzte sich daneben aufs Gras und zog die Beine an. So zusammengekauert, versuchte sie, mit ihren akutesten Problemen fertig zu werden.


  Chans Tod.


  Natasha und Liam.


  Steve und Chase.


  Die Sterne und der Mond verblassten allmählich. Ein heller Streifen am Horizont verscheuchte die Nacht, doch obwohl der neue Tag neue Möglichkeiten brachte, fühlte sich Della niedergeschlagen. Sie saß regungslos zwischen den Grabsteinen. Allein.


  Die Kälte kehrte zurück, und sie musste ihren letzten Gedanken revidieren. Vielleicht war sie nicht allein. Sie sah sich um. Sie konnte niemanden entdecken. Aber sie fühlte, dass jemand da war. Della erschauerte.


  »Kenne ich dich?« Ihre Worte schienen von der grauen Dämmerung verschluckt zu werden. Sie starrte wieder Chans Grabstein an. Die Sonne schob sich bereits ganz leicht über den östlichen Horizont und färbte den Himmel lila.


  Della drehte den Kopf und beobachtete, wie die Sonne als oranger Ball langsam höher stieg und nach und nach die Dämmerung ablöste. Schließlich war der Himmel hellblau, und nur vereinzelte weiße Wolken zogen darüber hinweg. Della versuchte erneut, die Kälte zu ignorieren, die sich irgendwie unheimlich anfühlte.


  Die Kälte wurde stärker, und Della betrachtete die Wolken, die sich auf einmal zu seltsamen Formen zusammenschoben. Formen, die Della an drei Leute erinnerten, die zusammenstanden für ein…


  Ihr fiel das Foto ein, und sie zog es hastig aus der Tasche. Als sie es mit der verrückten Wolkenformation vergleichen wollte, hatten sich die Wolken wieder verschoben. Sie starrte das Bild an und drehte es in der Hand. Plötzlich entdeckte sie eine fast verblasste Schrift auf der Rückseite, die ihr vorhin im Dunkeln nicht aufgefallen war. Drei Namen waren mit Bleistift notiert: Chan, Miao –Chans Mutter– und…


  »Verdammt.« Ihre Stimme klang verloren in der Stille.


  Natasha.


  Chan kannte Natasha? War es dieselbe Natasha? Aber was zum Teufel war die Verbindung?


  Della stand auf und ging zu Chans Grabstein. Sie starrte darauf hinab und bemerkte wieder die gelben Blümchen, die der Hexer hatte sprießen lassen.


  »Wer ist Natasha? Wie ist ihr Nachname?« Sie wusste selbst nicht, mit wem sie redete– mit Chan oder mit dem anderen Geist. Aber irgendjemand musste ihr einfach antworten. Und zwar schnell.


  »Sie heißt entweder Natasha Brian oder Natasha Owen«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Im selben Moment hörte Della Schritte hinter sich.


  
    
  


  11.Kapitel


  Sie brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um die Stimme zu erkennen.


  Della fuhr herum. Chase stand vor ihr.


  Sie starrten sich im noch jungen Tageslicht an.


  »Ist alles okay bei dir?«, fragte er schließlich und schaute sie betreten –vielleicht sogar schuldbewusst– an.


  Sie nahm an, das lag an der Sache mit Chan. Als hätte man einen Schalter in ihr umgelegt, kehrte ihre Wut zurück, weil er sich nicht genug bemüht hatte, ihren Cousin zu retten. Doch dann hinterfragte sie zum ersten Mal diese Gefühle.


  Della erinnerte sich, wie viel Schmerzen sie bei der zweiten Verwandlung hatte aushalten müssen– und Chase mit ihr, nur damit sie eine besser Überlebenschance hatte. Er hatte ihr immer wieder erklärt, dass er nicht geglaubt hatte, dass Chan es überleben würde, nicht mal mit seiner Hilfe. Sie fragte sich, ob sie selbst anders gehandelt und sich freiwillig solch extremen Schmerzen ausgesetzt hätte. Und auch noch für jemanden, den sie kaum kannte, von dem sie nicht glaubte, dass er stark genug wäre? Und hätte sie wissentlich eine andere Person sterben lassen, deren Überlebenschancen sie wesentlich höher einschätzte?


  Sie seufzte schwer und schob diese Gedanken beiseite. Zumindest fürs Erste.


  »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte sie.


  »Ich hab grad mit Burnett telefoniert.« Er legte eine Hand auf seine Hosentasche.


  Sie heißt entweder Natasha Brian oder Natasha Owen. Seine Worte gingen ihr durch den Kopf. Dummerweise stand auf dem Foto nur ein Vorname. »Also warst du derjenige, der bei der FRU eingebrochen ist?«


  Er nickte. »Ich wollte keine Zeit mehr verlieren.«


  »Wenn sie rausfinden, dass du das warst, werden sie nicht mit dir und dem Rat zusammenarbeiten wollen.«


  Er runzelte die Stirn. »Sie werden es aber nicht rausfinden. Ich war vorsichtig. Und Burnett hat mir schon ordentlich die Leviten gelesen, das kannst du mir glauben.« Er machte einen Schritt auf sie zu.


  Im goldenen Morgenlicht funkelten seine Augen kristallgrün. Er hatte eine Hand in der Hosentasche vergraben, so dass eine Schulter höher wirkte als die andere. Etwas an seiner schiefen Haltung ließ ihn weniger selbstsicher wirken als sonst. Della fragte sich, ob es daran lag, was sie ihm bei ihrem letzten Treffen gesagt hatte.


  Ich liebe dich gar nicht. Punkt. Ich weiß ja manchmal nicht mal, ob ich dich überhaupt mag. Es war schon irgendwie die Wahrheit, aber Della war auch bewusst, dass sie ihn damit vielleicht verletzt hatte. Und das tat ihr leid.


  Sie straffte die Schultern. Seine Anwesenheit verspannte sie irgendwie, obwohl sie gleichzeitig eine Art innere Ruhe verspürte. Sie erinnerte sich, dass es beim Wasserfall ähnlich gewesen war. Beim Gedanken an den Wasserfall fiel ihr noch etwas Wichtiges ein.


  »Die Vision … Du hast sie auch gehabt, oder?«


  Er seufzte, als würde er es nur widerwillig zugeben. »Ja, aber ich hab noch nie so was Krasses erlebt. Und erst als du ihre Namen genannt hast, wusste ich, dass du die Vision auch hattest.«


  »Du warst Liam?«


  Er nickte. »Ja, wer auch immer er ist. Ich konnte nichts über ihn finden. Und ich bin alle Akten durchgegangen.« Er klang schon fast verzweifelt, was Dellas eigenem Gefühl entsprach.


  Sie erinnerte sich, dass sie während der Vision einige Dinge über Natasha erfahren hatte. »Was hast du über ihn erfahren, als du in seinem Körper warst?«


  »Nur seinen Vornamen und dass er Angst hat. Und … dass er … Natasha sein ganzes Blut geben würde, um sie zu retten. Er macht sich mehr Sorgen um sie als um sein eigenes Leben. Er ist in sie verliebt.«


  Das zu hören, versetzte Della einen Stich ins Herz, und sie schaute weg, weil sie seinen prüfenden Blick auf sich spürte. Sie erinnerte sich, dass Liam darauf bestanden hatte, Natasha mehr von seinem Blut zu geben. Della hatte gespürt, dass er sich um Natasha sorgte. Aber was empfand Natasha für Liam? Della konnte es nicht sicher sagen, aber sie hatte sein Blut abgelehnt.


  Dellas Blick war tränenverschleiert, als sie daran dachte, dass diese beiden, die vielleicht ineinander verliebt waren, zusammen in dieser verzweifelten Lage gefangen waren. Dann fiel ihr ein, was Holiday und Kylie gesagt hatten.


  Sie blinzelte die Tränen weg und sah Chase an. Für einen kurzen Moment dachte sie daran, es ihm zu verschweigen, doch er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.


  »Holiday ist Geisterexpertin und … sie meint, dass Natasha und Liam schon tot sind.«


  »Nein«, widersprach Chase vehement, und in seinem Blick lag Mitgefühl. »Wenn wir sie nicht finden, dann werden sie sterben. Ich höre ständig diese Stimme, die mir sagt, dass ich Natasha finden soll.«


  »Ich auch.« Della wunderte sich, dass er dieselbe Stimme hörte, aber irgendwie machte es ihr auch Mut. Doch da Holiday die Erfahrenste auf dem Gebiet der Geisterseherei war, hatte sie immer noch Zweifel. »Ich find es trotzdem beunruhigend, dass sie glaubt–«


  »Ist mir egal, was sie glaubt. Sie liegt falsch«, fiel ihr Chase ins Wort.


  »Ich schätze, wir müssen unserer Intuition vertrauen.« Und in dem Moment hatte sie eine seltsame Art Erleuchtung. Sie und Chase– sie beide sollten das tun. Sie waren dazu bestimmt, diesen Fall zu lösen. Aber wer hatte das beschlossen? Das Schicksal? Die Todesengel? Der Geist? Und wer zur Hölle war der Geist? Wie hing das alles bloß zusammen?


  »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Chase.


  »Was denn?« Della war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie völlig den Faden verloren hatte.


  »Das mit den Visionen? Und den Geisterstimmen?«


  Dellas Antwort kam zögerlich. »Ja … Chan, und dann noch … Lorraine. Aber die Vision mit Lorraine war anders.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Lorraine? Die Frau, die beim letzten Fall eines der Mordopfer war? Wieso hast du mir das nicht erzählt?«


  Vielleicht, weil du mir auch nichts erzählst, Schlauberger. Sie atmete tief durch und nahm dabei seinen Geruch wahr. Er roch nach Minze und irgendwelchen anderen Kräutern. Und nach Sonne. »Ich … ich hab immer so eine Stimme gehört, aber ich war mir nicht sicher, und dann…« Der Wind wehte ihr ein paar Haare ins Gesicht, die sie sofort wegwischte. »Verdammt, wenn ich dir erzählt hätte, dass ich Geisterstimmen höre, hättest du mich doch für verrückt gehalten.«


  Er zog die Hand aus der Hosentasche. »Ja, vielleicht. Ich hätte nie gedacht, dass wir als Vampire Geister sehen können.« Er ließ den Blick über die Grabsteine schweifen.


  Hatte er auch so ein komisches Gefühl? Als wollte etwas sie dazu bringen, umherzugehen und nach etwas zu suchen … Aber was konnte das sein? Hier gab es nur Tote. Verlorene Seelen.


  »Holiday glaubt, dass wir diese Fähigkeit haben, weil wir Wiedergeborene sind.« Della fragte sich, wann Chase wiedergeboren worden war. War er einer der wenigen, die es allein überlebt hatten? Oder war er mit jemand anderem verbunden? Es schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um ihn mit Fragen zu löchern. Außerdem war er nicht gerade dafür bekannt, freiwillig Informationen rauszurücken.


  Er fuhr sich übers Gesicht. »Muss Burnett auch mit der Scheiße klarkommen?«


  Oh, da stellte aber heute jemand selbst ziemlich viele Fragen.


  War es falsch, wenn sie ihm etwas über Burnett erzählte? Ihre Blicke trafen sich, und Della entschied sich für die Wahrheit. Sie ging nicht davon aus, dass Burnett etwas dagegen gehabt hätte. »Er hatte noch keine Vision, aber er hat auch schon mal eine Verbindung zu einem Geist gehabt. Offenbar hat jeder, der sich nicht vom Wasserfall abgestoßen fühlt, zumindest einen Teil der … Gabe. Das ist Holidays Wort, nicht meins.«


  Er wirkte unschlüssig. »Können wir denn mit allen reden, die tot sind?«


  Sie hatte das Gefühl, dass er an seine Familie dachte, die bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war, wie er ihr mal erzählt hatte.


  »Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Holiday kann dir das erklären.«


  Sein Blick fiel auf Chans Grabstein. »Ich weiß, das muss hart für dich sein.« Er hielt inne, und die Stille schien zu laut zu sein. Als er weitersprach, war es, als würde der Wind seine Stimme davontragen. »Du hast echt mit Chan geredet?«


  Und noch mehr Fragen. Sie konnte nur nicken.


  Seine Augen wurden schmal. »Macht er mich dafür verantwortlich? Für seinen Tod?«


  Sie erkannte den Blick. Schuldgefühl. Sie hätte nicht gedacht, dass er so empfand. Hatte sie sich in ihm getäuscht?


  »Er hat niemanden verantwortlich gemacht«, antwortete sie. »Das war nie Chans Stil«, fügte sie leise hinzu.


  Wieder senkte sich Stille über den gespenstischen Ort. Plötzlich klingelte ihr Handy, und das Geräusch schien von den Grabsteinen widerzuhallen. Sie zog es aus der Tasche und sah Burnetts Namen auf dem Display.


  »Weiß Burnett, dass du hier bist?«


  »Er hat es mir verboten«, entgegnete Chase. »Aber er scheint schlauer zu sein, als ich dachte. Also weiß er wahrscheinlich, dass ich trotzdem hergekommen bin.«


  »Du scheinst Spaß daran zu haben, die Regeln zu brechen.«


  »Ich breche sie gar nicht absichtlich. Ich hab nur meine eigenen Ziele.«


  Sie tat meistens dasselbe, also konnte sie es ihm wohl kaum vorwerfen. Sie betrachtete ihr Handy und traf eine Entscheidung. Sie stellte das Telefon auf lautlos und steckte es wieder in ihre Tasche.


  Chase Stimme klang tief und verlockend. »Willst du dir die Akten anschauen?«


  Sie hatte Burnett gesagt, wo sie hinwollte, und er war bestimmt total sauer, wenn er erfuhr, dass sie ihre Pläne geändert hatte. Schweren Herzens beschloss sie, dass es nicht anders ging, dann musste er eben sauer sein.


  »Ich bin so weit.« Aber vor dem Gehen drehte sie sich noch ein letztes Mal zu Chans Grab um.


  


  Chase flog voraus, und sie musste ihm zugutehalten, dass er sich brav unterhalb der Baumwipfel hielt. Zweimal mussten sie landen und sich zu Fuß fortbewegen, wo sie Straßen überflogen hätten und die Gefahr zu groß war, dass sie gesehen wurden. Della folgte ihm mühelos, was nicht immer so gewesen war. Wobei er natürlich nicht so schnell flog, wie er gekonnt hätte; auch was das anging, schien er sich an Burnetts Anweisungen zu halten. Doch vor ihrer Wiedergeburt hätte sie auch seine jetzige Geschwindigkeit keine zehn Minuten durchgehalten, ohne nicht völlig an ihre Grenzen zu gehen.


  Er flog anders als Burnett, aber sie erkannte die Gegend bereits. Sie waren auf dem Weg nach Fallen … in Richtung Shadow Falls. Ein paar Kilometer vom Camp entfernt, folgte er einer schmalen Straße und landete auf einer kleinen Lichtung im Wald.


  Sie landete neben ihm und schaute sich um. Vor ihnen stand eine Hütte. Allerdings war sie nicht so wie die Hütten im Camp. Es war eher so eine Luxus-Hütte, wie reiche Leute sie sich mieten, um mal aus der Stadt rauszukommen und Yoga zu machen oder so was in der Art.


  Wer auch immer die Hütte entworfen hatte, war ein Profi gewesen. Die Blockhütte mit dem A-förmigen Dach passte sich wie natürlich in die Waldlandschaft ein. Umgeben war das kleine Haus von einer großzügigen Veranda, auf der Korbsessel und ein Schaukelstuhl standen. Nur ein paar Meter von der Veranda entfernt waren mehrere Vogelhäuschen in einem Baum aufgehängt. Nach vorne hatte das Haus große Fenster, so dass man selbst von drinnen einen guten Blick haben musste.


  Chase führte sie zur Veranda. Als sie hinter ihm die Treppen hochstieg, bemerkte sie ein Auto, das hinter dem Haus geparkt war. Ein schickes hellblaues Cabrio. Sie war zwar alles andere als ein Autoexperte, aber es sah teuer aus.


  War noch jemand hier? Sie hob schnuppernd die Nase, konnte aber keine Witterung aufnehmen. Außer … die eines Hundes.


  Sie ging an den Korbsesseln vorbei und entdeckte ein Fernglas, das auf einem Kissen lag. Sie schaute wieder zu den Vogelhäuschen und musste daran denken, wie Miranda ihr gesagt hatte, dass Vögel beobachten gut für die Seele und die Aura war.


  »Du bist ein Vogel-Fan?«, fragte sie Chase ungläubig.


  »Nein«, antwortete er etwas zu hastig. Sie warf einen Blick durch das große Fenster und betrachtete die Einrichtung der Hütte. Schwere Ledermöbel, Holzboden und bunte Teppiche fielen ihr ins Auge.


  »Wer lebt hier?«


  »Ich«, sagte Chase. »Also, ich und Baxter.«


  »Baxter?«


  Er öffnete die Haustür. »Sag hallo zu Della.«


  Ein großer schwarzer Labrador mit angegrauter Schnauze kam auf die Veranda gestürmt. Obwohl er direkt auf Chase zurannte, machte Della einen Schritt zurück. Sie hatte zwar keine Angst vor Hunden, aber sie war vorsichtig.


  Chase kraulte den Hund ausgiebig hinter den Ohren, und das gesamte Hinterteil des Hundes wedelte vor Begeisterung. Della fiel ein, wie Chase ihr erzählt hatte, dass er seine ganze Familie bei dem Flugzeugabsturz verloren hatte– außer seinem Hund. War das der Hund? Sie ging davon aus.


  »Er beißt nicht«, meinte Chase aufmunternd, als sie sich immer noch zurückhielt. »Oder, Baxter?«


  Baxter schien das als Einladung zu verstehen und kam etwas näher. Obwohl seine graue Schnauze darauf schließen ließ, dass er nicht mehr der Jüngste war, merkte man den geschmeidigen Bewegungen sein Alter nicht an. Sie streckte ihm die Handfläche hin, damit er daran schnuppern konnte, und streichelte ihm dann vorsichtig den Kopf. Der Hund akzeptierte ihre Berührung, starrte aber misstrauisch zu ihr hoch. Della zog schnell die Hand zurück.


  »Bist du kein Hundetyp?«, fragte Chase.


  »Doch, ich mag Hunde schon. Mein Dad mag sie nicht so, deshalb hatten wir nie einen. Aber unser Nachbar hatte über die Jahre mehrere Hunde, und ich hab mich mit ein paar davon angefreundet. Der Nachbar war geschieden und kam immer ziemlich spät heim, manchmal auch gar nicht. Ich hab meine Mutter dazu gebracht, Hundefutter zu kaufen, und wenn er mal wieder nicht nach Hause gekommen ist, sind wir rüber und haben den Hund gefüttert.«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Also hat Della Tsang doch ein weiches Herz?«


  »Nicht wirklich.« Sie funkelte ihn warnend an. Die Wahrheit war, dass er genau ins Schwarze getroffen hatte.


  Sie trat von einem Bein aufs andere, und ein Vogel flog dicht an der Veranda vorbei. Sie betrachtete das Federtier, wie es in einem der Vogelhäuschen landete. Es zwitscherte fröhlich vor sich hin, fast so, als wollte es sich bedanken. Dann pickte es in einer schnellen Bewegung etwas Futter aus dem Drahtgewebe und flog davon.


  »Ich wusste doch, da war ein…«, murmelte Chase.


  Sie sah ihn verwundert an. Er hatte das Fernglas an die Augen gepresst, und als er es senkte, stellte er mit gewissem Stolz fest: »Dieser Vogel sollte um diese Zeit gar nicht hier sein.«


  Sie hätte beinahe über seinen Enthusiasmus gelacht. »Aha, kein Vogel-Fan, was?«


  Er wirkte nicht wirklich beschämt, höchstens ertappt. »Vielleicht ein bisschen. Aber ich kann nichts dafür. Meine Mutter war eine leidenschaftliche Vogelbeobachterin, und sie hat mich bestimmt fünfmal pro Jahr zu so Vogelbeobachter-Treffen mitgeschleppt.«


  Della hörte die Bewunderung in seiner Stimme, als er über die Frau sprach, die ihn aufgezogen hatte, und ihr fiel auf, wie wenig sie über Chase wusste. Was nicht wirklich ihre Schuld war. Der Typ war von Anfang an sehr geheimnisvoll gewesen.


  Und das war er immer noch.


  Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er mehr darüber wusste, wer ihn zu ihr und Chan geschickt hatte. Und sie vermutete, dass dieser Jemand die Person war, nach der Della suchte: ihr Onkel. Sie hatte erst vor kurzem erfahren, dass der Bruder ihres Vaters ein Vampir war, der seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte. Und sie fragte sich, ob er mit Chase Kontakt aufgenommen hatte.


  Sie durfte nicht vergessen, dass sie Chase immer noch nicht ganz traute. Hoffentlich würde sie bald Antworten bekommen, wenn sie erst mal gemeinsam für den Vampirrat arbeiteten. Verdammt, vielleicht war ihr Onkel sogar eines der Ratsmitglieder. Der Gedanke brachte sie zurück zu dem Fall, an dem sie unbedingt anfangen wollte zu arbeiten– um Natasha zu finden und ihre eigenen Antworten zu erhalten.


  
    
  


  12.Kapitel


  Ein weiterer Vogel segelte vorbei, und das Schweigen zwischen ihnen wurde allmählich unbehaglich. Della und Chase standen sich auf der riesigen Veranda gegenüber, und jeder hing seinen Gedanken nach.


  Della blickte auf die Bäume hinaus und stellte eine weitere Frage, die ihr gerade in den Sinn kam. »Hat das Haus deinen Eltern gehört?« Als er nicht gleich antwortete, schaute sie ihn an.


  »Nein«, sagte er, den Blick auf die Vogelhäuschen gerichtet. »Obwohl meine Mom es hier geliebt hätte.«


  Und einfach so, obwohl sie sich bewusst darüber war, dass sie ihm nicht vertraute, hatte sie das Bedürfnis, mehr zu erfahren. Über seine Vergangenheit, sein Leben. Doch das zu wollen fühlte sich falsch an und gefährlich. Sie hatte plötzlich ein Bild von Steve vor Augen– begleitet von Schuldgefühlen.


  Sie schluckte das unangenehme Gefühl runter und erinnerte sich daran, weshalb sie hier war. »Wir sollten uns mal die Akten ansehen.«


  Er hob unmerklich die rechte Augenbraue, als wüsste er, dass sie sich absichtlich zurückzog. Er öffnete die Tür dann aber weiter, um sie hineinzulassen. Der Raum roch nach Holz und Leder, gemischt mit einem Hauch von Chase’ typischem Geruch.


  »Setz dich doch«, forderte Chase sie auf. »Ich hol die Akten.«


  Sie fühlte sich nicht entspannt genug und blieb erst mal bei dem großen Couchtisch stehen, der vor dem braunen Ledersofa stand. Sie schaute sich um und war etwas erstaunt über die hohe Decke und die ordentliche Einrichtung. An einer Wand stand eine riesige Kommode, auf der ein großer Flatscreen-Fernseher stand. Sie stellte sich vor, wie Chase auf dem Sofa lag, Baxter neben sich zusammengerollt, und Fernsehen schaute. Daneben entdeckte sie ein paar eingerahmte Fotos, die ein Regal zierten.


  Sie lauschte schnell, um sicherzugehen, dass er sie nicht beim Herumschnüffeln ertappte. Er schien aber noch in einer Schublade zu stöbern, also ging sie zu dem Regal und betrachtete die Bilder. Auf dem ersten waren zwei Mädchen zu sehen, die Arme freundschaftlich umeinandergelegt, als wären sie beste Freundinnen. Das nächste war ein Gruppenfoto, offenbar von der ganzen Familie. Sie nahm es in die Hand.


  Della erkannte einen jungen Chase, vielleicht 13Jahre alt und noch ziemlich schlaksig. Das Mädchen war offenbar seine Schwester, und Della erkannte sie von dem ersten Foto. Sie seufzte beim Gedanken an ihre eigene Schwester, mit der sie den Kontakt fast völlig verloren hatte.


  Sie berührte das Glas und fuhr mit dem Finger über die Personen auf dem Foto.


  Familie.


  Verlorene Familie.


  Ihr wurde schwer ums Herz, als sie an ihre eigenen Familienfotos dachte. Fotos, die sie in einer Schublade versteckt und nicht wie Chase offen hingestellt hatte. Bedeutete das, dass es einfacher war, die Familie an den Tod zu verlieren, als mitansehen zu müssen, wie sie sich immer mehr von einem abwendeten?


  Sie betrachtete Chase auf dem Foto. Er sah glücklich aus. Umgeben von seinen Liebsten. Jetzt waren sie weg. Della dachte, dass bestimmt beides furchtbar weh tat. Sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Della schluckte sie schnell runter und stellte das Foto zurück.


  Baxter trottete auf sie zu und setzte sich neben ihr Bein. Das Tier starrte sie an. Sein Blick war nicht bedrohlich, aber irgendwie abschätzend.


  Sie hielt ihm wieder die Hand hin, damit er daran riechen konnte. Er stupste mit seiner feuchten Nase gegen ihre Fingerknöchel und schnupperte ausgiebig. Langsam begann sein Schwanz zu wedeln, und er lehnte den Kopf an ihr Knie.


  Es war fast so, als könnte der Hund Chase’ Blut in ihr riechen. War das möglich? Roch sie jetzt anders, seit sie sein Blut bekommen hatte? Sie hob prüfend die Hand an die Nase, konnte aber nichts Außergewöhnliches feststellen.


  Sie ging neben Baxter in die Hocke und schaute ihm in die großen braunen Augen. Dann lehnte sie sich an das Ohr des Hundes. »Ich hab nicht vor, ihm weh zu tun, wir arbeiten nur zusammen«, flüsterte sie so leise, dass Chase sie nicht hören konnte. »Obwohl ich ihm schon das ein oder andere Mal gern einen Arschtritt verpasst hätte.« Sie streichelte dem Hund über den Kopf.


  Dabei streifte sie das Lederhalsband und spürte eine Art Muster. Sie strich die Haare des Hundes zurück und entdeckte eine Gravur in dem weichen alten Leder.


  Sie hörte Schritte, Chase kam zurück.


  »Schrecke nie vor einer Herausforderung zurück«, las sie laut vor. »Ist das für den Hund oder für dich?«


  »Für beide«, erwiderte Chase.


  Etwas huschte über sein Gesicht, und Della hatte das Gefühl, dass ihm der Satz mehr bedeutete. Aber was? Sie verkniff es sich, nachzufragen. Immerhin war sie wegen des Falls hier.


  »Habt ihr euch angefreundet?«, fragte er. In der Hand hielt er zwei Akten.


  »Sieht so aus.« Della stand auf und ging zum Couchtisch. Der Hund folgte ihr und rieb sich an Chase’ Beinen.


  Sie ließ sich in einen Sessel fallen, Chase setzte sich neben sie auf die Couch. Obwohl sie sich nicht berührten, spürte Della seine Nähe.


  Er schob ihr die Akten hin. »Ich hab sie schon durchgeschaut, bestimmt zehnmal. Aber ich weiß nicht, ob sie uns weiterhelfen können. Um an mehr Informationen ranzukommen, müssten wir wahrscheinlich Craig Anthony oder einem seiner Mitarbeiter einen Besuch abstatten, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die FRU das zulässt.«


  »Burnett wird es erlauben«, meinte Della. Sie war sich sicher, dass Burnett alles tun würde, um das Leben des Mädchens zu retten. Sie nahm ihm die Akten ab.


  »Wir haben zwei Namen, die passen würden. Aber in den Akten steht nichts, was uns bei der Frage helfen könnte, welche davon unsere Natasha ist. Und auch wenn es gut ist, dass wir ihren Vornamen kennen, frage ich mich, ob uns das überhaupt weiterbringt.«


  »Muss es.« Della schlug die erste Akte auf.


  Sie überflog die Daten, auf der Suche nach … Sie fand den Namen von Natasha Owens Mutter. Jenny Owen. »Es ist nicht Natasha Owen.« Sie schloss die Akte und griff nach der nächsten.


  Chase legte die Hand darauf. »Woher weißt du das?«


  Sie beschloss, ihn nicht anzulügen. »Weil der Name ihrer Mutter kein asiatischer Name ist.« Es bestand zwar die Möglichkeit, dass Natashas Mutter einen amerikanischen Namen angenommen hatte. Das taten viele Asiaten, aber normalerweise eher die jüngeren. Die Älteren hielten in der Regel an der Kultur ihrer Eltern fest.


  »Was? Wieso das denn?«, fragte er verwirrt.


  »Natasha ist halb Asiatin.« Sie wollte die Akte unter seiner Hand rausziehen, aber er hielt sie fest.


  »Woher weißt du das? In der Vision war es stockdunkel, da kannst du gar nichts gesehen haben.«


  »Hab ich auch nicht.« Sie erhob sich kurz aus dem Sessel, um das Foto aus der Hosentasche zu ziehen. »Aber ich hab das hier.« Sie dachte kurz darüber nach, ihm das Foto nur zu zeigen, wenn er ihr die Akte gab. Aber sie hatte keine Lust auf Spielchen. Sie mussten sich schließlich gegenseitig vertrauen. Nicht unbedingt auf einer persönlichen Ebene– sie ging davon aus, dass er immer noch Geheimnisse vor ihr hatte–, aber genug, um miteinander arbeiten zu können.


  Genug, um zwei Leben zu retten … von zwei jungen Verliebten, die dringend ihre Hilfe brauchten.


  Rette Natasha.


  Sie reichte ihm das Foto.


  Er betrachtete es eingehend.


  »Dreh es um«, forderte ihn Della ungeduldig auf.


  Er tat es und schaute sie dann verdutzt an. »Wieso sollte ich es umdrehen?«


  Er gab es ihr zurück. Della stockte der Atem.


  »Ich … Aber das … Da standen vorhin noch Namen drauf. Da stand Natasha und der Name meiner Tante und Chans Name.« Sie schaute ihn an und begegnete seinem zweifelnden Blick. »Ich sag die Wahrheit!«


  Sie starrte ungläubig die unberührte weiße Rückseite des Fotos an. Ach, verdammt, spielte ihr Verstand ihr etwa schon Streiche?


  Oder steckte der Geist dahinter?


  


  Della schaute Chase an, der beim Kühlschrank stand. »Es war vorhin wirklich noch da.« In den letzten fünf Minuten hatte sie das etwa zehnmal gesagt.


  »Also, denkst du, der Geist hat es ausradiert?« Er hielt ihr eine Getränkedose hin.


  »Ich … hab keine Ahnung.« Sie nahm ihm das Getränk ab. Es war keine Cola, aber dafür schön kalt. Sie musste daran denken, wie sich die Geisterkälte anfühlte, wenn ein Geist zu nahe kam. Mit einem Zischen öffnete sich die Dose. Wie gern hätte sie jetzt mit Kylie und Miranda an ihrem Küchentisch gesessen und mit ihnen gemeinsam dieses Rätsel gelöst. Denn allein kam sie einfach nicht weiter.


  Andererseits wunderte es sie auch nicht. Nichts ergab mehr einen Sinn. Geister, Visionen, sich mit einem quasi Fremden emotional verbunden zu fühlen. Es klang alles viel zu verrückt. Und das war letztendlich ihr einziges Argument.


  »Ich weiß, es klingt unlogisch, aber jetzt mal ehrlich, ergibt für dich irgendwas von all dieser Scheiße einen Sinn? Irgendeine tote Frau spricht mit uns, und wir haben Visionen, in denen wir in fremde Körper schlüpfen. Sag mir, dass irgendwas davon sinnvoll ist, und ich geb zu, dass ich es mir eingebildet hab, und such mir einen Psychiater.«


  »Ich hab doch gar nicht behauptet, dass du es dir eingebildet hast. Ich finde nur, es klingt … verwirrend.«


  »Das ist alles megaverwirrend.«


  »Ja, allerdings.« Er öffnete ebenfalls sein Getränk.


  Sie nahmen gleichzeitig einen Schluck. Dann erzählte Della ihm von der vibrierenden Schachtel in dem leeren Sarg und wie der Deckel immer wieder abgefallen war und das Foto herausgeflattert war.


  Stirnrunzelnd starrte er das Foto an, fast so, als jagte es ihm Angst ein. »Okay, also sagen wir mal, das ist wirklich Natasha auf dem Foto. Wie hilft uns dann ihr Nachname dabei, sie zu finden?« Er lehnte sich zurück.


  »Ich weiß es auch nicht. Aber das Bild muss wichtig sein. Der Geist wollte, dass ich es sehe.«


  Er beugte sich nach vorn. Sein fester Oberarm berührte den ihrigen. Sie erschauerte und rutschte schnell ein Stück weg.


  Er schaute an die Decke, als wollte er ihr sagen, dass sie sich kindisch verhielt. Aber sie hatte nicht das Gefühl, dass sie das tat. Wohliges Schauern war nicht erlaubt.


  Della griff nach der zweiten Akte. Sie fand den Namen der Mutter und seufzte frustriert.


  »Und?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Kathy … nicht asiatisch. Ich meine, die Mutter könnte ihren Namen auch geändert haben, aber…«


  »Aber das heißt, wir wissen immer noch nicht, welche Natasha unsere Natasha ist.«


  »Stimmt.«


  Sie schwiegen. Baxter stupste Chase an, als wollte er seine Aufmerksamkeit. Chase kraulte den Hund gedankenverloren am Kopf.


  »Und du denkst, diese Information ist wichtig für uns?«


  Sie dachte über die Frage nach. »Ja, das tue ich.«


  »Okay, dann lass uns den Nachnamen von Natasha rausfinden.« Er stand auf.


  Sie erhob sich ebenfalls, mehr als bereit, endlich etwas zu unternehmen. »Was hast du vor? Die Eltern der beiden besuchen, um zu sehen, ob nicht doch jemand asiatisch ist?«


  »Nein, wir machen es uns einfacher.«


  »Einfacher?«


  »Wir fragen deine Tante, Chans Mutter.«


  Della ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Okay, nächster Vorschlag.«


  »Wir müssen ihr doch nicht die Wahrheit sagen. Wir denken uns irgendwas aus, warum du das Foto gefunden hast oder so. Mal sehen, was sie weiß.«


  »Nein«, entgegnete Della entschieden. »Lass uns lieber nach Natashas Eltern suchen.« Sie nahm die Akten und schaute nach den Adressen. Beide Mädchen hatten außerhalb von Houston gelebt. Natürlich war es möglich, dass die Familien nach dem Verschwinden der Mädchen umgezogen waren. Wer wusste, wie lang sie schon in der Sklaverei festsaßen?


  Als Della aufsah, musterte Chase sie nachdenklich. »Wieso hast du so viel Angst davor, deine Tante zu sehen?«


  »Hab ich ja nicht.« Ihr Telefon brummte kurz auf, sie musste eine Nachricht bekommen haben. Sie ergriff die Gelegenheit beim Schopf, einer Antwort zu entgehen.


  Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken.


  Hastig kramte sie ihr Handy hervor.


  Wo bist du? Zieh nicht so eine Scheiße ab! Antworte mir gefälligst. Burnett.


  Plötzlich erschien es ihr nicht mehr die beste Idee gewesen zu sein, hinter dem Rücken des Campleiters mit Chase mitgegangen zu sein. Wenn man sich mit Burnett anlegte, konnte man immer nur den Kürzeren ziehen.


  Sie und Chase mussten noch von der FRU und dem Vampirrat den offiziellen Auftrag bekommen, an dem Fall zu arbeiten. Und auch wenn sie gern geglaubt hätte, dass sie das auch allein durchziehen konnten, so war sie nicht so dumm.


  Sie schaute vom Display auf. »Es ist wieder Burnett.« Sie seufzte. »Wir sollten los. Wir sagen ihm, wir wollen die Eltern der beiden Natashas besuchen.«


  »Vielleicht sollte ich einfach allein gehen und sehen, was ich erfahre«, meinte Chase. »Du gehst zurück nach Shadow Falls.«


  Hatte er etwa Angst, Ärger zu bekommen, weil er doch zum Friedhof gegangen war? Sie konnte es ihm nicht verübeln. Ärger mit Burnett war kein Zuckerschlecken. Obwohl sie es irgendwie lustig fand, dass Chase, der sonst anscheinend vor nichts Angst hatte, sich vor dem Campleiter fürchtete. Andererseits war er nicht der Einzige, der in der Scheiße steckte. Sie war immerhin unerlaubt mit zu Chase nach Hause gegangen. Und sie ging davon aus, dass ihre Standpauke heftiger ausfallen würde. Wenn man sich nahestand, war es meistens schlimmer.


  »Nein«, erwiderte Della. »Der Geist hat mir das Foto gegeben. Ich glaube, ich sollte dabei sein. Außerdem…« Sie betrachtete sein zerknirschtes Gesicht. »Früher oder später musst du dich eh mit ihm auseinandersetzen.«


  »Ja, aber ich bin dann doch eher für ›später‹.«


  »Also, ein Feigling, was?« Sie zog neckend eine Augenbraue hoch.


  Er starrte sie finster an.


  »Du wirst lernen müssen, mit Burnett zurechtzukommen, wenn wir zusammen an diesem Fall arbeiten sollen.« Und sie würden zusammenarbeiten müssen, weil irgendeine blöde höhere Macht es so bestimmt hatte.


  Sie hätte gern auf diese höhere Macht geschissen, aber offenbar ging es nicht anders. Und sie hatten einen Job zu erledigen, das war jetzt am wichtigsten– immerhin stand das Leben zweier Unschuldiger auf dem Spiel.


  »Bei Burnett ist es ein bisschen so wie bei diesem Sprichwort: Hunde, die bellen, beißen nicht«, meinte Della, um ihm Mut zu machen.


  »Ich mag es aber auch nicht, angebellt zu werden.«


  »Ich auch nicht, aber ich nehm es Burnett nicht krumm. Und das solltest du auch nicht.«


  »Wieso nicht?«


  Sie überlegte kurz, wie sie es ihm erklären sollte. »Weil er nie einfach so bellt. Er tut es immer, weil er sich Sorgen macht. Und ob es dir gefällt oder nicht, wir brauchen alle jemanden, der sich um uns sorgt.«


  Er seufzte. »Sich um jemanden zu sorgen gibt aber niemandem das Recht, sich ständig in mein Leben einzumischen.«


  »Ja, damit hat er noch ein bisschen Probleme, aber er arbeitet dran.« Es fühlte sich seltsam an, dass ausgerechnet sie Burnett und seinen Sturkopf verteidigte, aber irgendwie auch wieder richtig.


  Chase musterte sie, als würde er versuchen, die Fäden zusammenzubringen. Aber was für Fäden? Wieso hatte sie das ungute Gefühl, dass das Rätsel, über das er gerade nachgrübelte, mit ihr zu tun hatte.


  Halt dich von meinen Fäden fern, Vollidiot.


  Er setzte sich wieder auf die Couch. »Sorgt sich deine Tante nicht? Ist das der Grund, weshalb du sie nicht sehen willst?«


  »Weißt du, ich würde dir ja gern stundenlang meine Familiendramen erzählen, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Das war knallhart gelogen. Ehrlich gesagt, sie hatte bisher nur Kylie und Miranda ihr Herz ausgeschüttet. Und tatsächlich hatte sie gerade dringenden Bedarf nach einer ihrer Küchenrunden. Sie sprang auf. »Kommst du jetzt mit, oder was?«


  
    
  


  13.Kapitel


  Fünf Minuten– auf die Sekunde. So lang war Burnett in Holidays Büro auf und ab marschiert. Della wusste es so genau, weil sie und Chase so saßen, dass sie die große Uhr mit Sekundenzeiger im Blick hatten. Mittlerweile war es fast neun Uhr morgens, und sie war immer noch nicht im Bett gewesen.


  »Wieso?«, polterte Burnett schließlich, ohne sein Auf- und Abgehen zu unterbrechen. Gut, dass sie in Holidays Büro waren, in seinem eigenen wäre dafür gar nicht genug Platz gewesen.


  »Wieso, was?«, erwiderte Della und biss sich sofort auf die Zunge.


  Er knurrte. »Wieso gebe ich euch überhaupt Anweisungen, wenn mir sowieso niemand zuhört? Und wieso sollte ich euch für die FRU arbeiten lassen, wenn ihr nicht tut, was man euch sagt?«


  »Weil die Todesengel und noch ein unbekannter Geist uns ständig sagen, dass es unsere Aufgabe ist.« Della seufzte.


  Kurz darauf erzählte sie ihm von den Namen auf der Rückseite des Fotos und wie der Geist gewollt hatte, dass sie mit Chase mitging.


  »Ihr arbeitet aber nicht für den Geist! Ihr arbeitet für die FRU, und ich gebe euch eure Anweisungen!«


  »Ich arbeite nicht für die FRU«, korrigierte Chase.


  Della zuckte innerlich zusammen. Es war nicht gut, Burnett weiter zu reizen.


  »Also willst du nicht mit Della an diesem Fall arbeiten?« Burnetts Augen wurden schmal. »Du kannst gern sofort gehen, und ich werde dafür sorgen, dass du sie nie wiedersiehst.«


  »Wie bitte?« Della schnaubte empört. »Seit wann–«


  Chase war noch nicht fertig. »Ich sprech ja nur von der aktuellen Situation. Im Moment muss ich deinen Anweisungen nicht folgen.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass sie gerade genug um die Ohren hat und du sie in Ruhe lassen sollst. Wie schwierig wäre das denn bitte gewesen?«, konterte Burnett.


  Chase reckte das Kinn in die Höhe. »Sehr schwierig. Wir sind verbunden, und wenn es ihr schlechtgeht, muss ich sichergehen, dass sie okay ist. Würdest du das bei Holiday nicht auch so machen?«


  Wie bitte?! Della starrte ihn entgeistert an. »Nur weil du mir Blut gegeben hast, heißt das nicht, dass du jetzt mein Babysitter bist!«


  »Ich hab ja nicht gesagt, dass du mich brauchst«, erwiderte Chase gereizt. »Ich hab nur erklärt, wieso ich seine Anweisung nicht befolgt habe– eine Anweisung, der ich offiziell nicht verpflichtet war.« Damit drehte er sich wieder zu Burnett um, als wollte er ein weiteres Mal seinen Punkt klarmachen.


  Della schnaubte. »Na ja, das klang eben so, als–«


  »Als was?« Chase schaute sie an. »Wir sind verbunden, wann akzeptierst du das endlich?«


  »Vielleicht nie! Ich hab nicht darum gebeten, mit dir verbunden zu sein.«


  »Hört auf!«, donnerte Burnett. »Ich bin derjenige, der hier sauer ist.«


  »Nein«, entgegnete Della. »Ich bin auch sauer. Ich kann es nicht leiden, als Druckmittel benutzt zu werden.« Sie starrte Burnett an. Dann wandte sie sich an Chase. »Und ich kann es nicht leiden, wenn du uns in dieselbe Kategorie wie Burnett und Holiday steckst. Wir arbeiten zusammen an dem Fall. Mehr nicht!«


  »Zeig mir das Foto«, forderte Burnett sie unvermittelt auf.


  Als Della und Chase nicht reagierten, sondern sich weiter finster anstarrten, wiederholte Burnett ungeduldig: »Jetzt zeig mir das verdammte Foto!«


  Della atmete einmal tief durch und zog dann das Bild aus der Hosentasche.


  Burnett drehte es sofort um. Okay, dann hatte sie eben vergessen zu erwähnen, dass die Namen wieder verschwunden waren.


  »Ach ja…«, setzte Della an. »Die Namen sind … irgendwie verschwunden.«


  Burnett sah sie verdutzt an. »Wie, verschwunden?«


  »Ich denke, der Geist war es.«


  Burnett blinzelte. »Willst du mir sagen, der Geist hat die Namen erst draufgeschrieben und dann wieder ausgelöscht?«


  »Siehst du?«, mischte sich Chase ein. »Ich bin nicht der Einzige, der das seltsam findet.«


  Della hätte ihm nur zu gern einen ordentlichen Haken verpasst. Stattdessen begnügte sie sich mit einem Tritt an sein Schienbein. Er murmelte ein fieses Schimpfwort, und Della fühlte sich bestätigt. Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich weiter auf Burnett.


  »Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat. Aber erzähl mir nicht, dass es unmöglich ist. Du hast doch selbst gesehen, wie die Schachtel vibriert hat und der Deckel aufgesprungen und das Foto rausgeflattert ist.«


  Burnett lehnte sich an Holidays Schreibtisch und fuhr sich übers Gesicht.


  Della nutzte die Gelegenheit und redete weiter. »Ich denke, wir sollten die Eltern beider Natashas besuchen und herausfinden, welche unsere Natasha ist. Der Geist hat mir das Foto als Hinweis gegeben, dem ich jetzt auch nachgehen sollte.«


  Burnett betrachtete das Foto. »Wer ist die etwas ältere Frau auf dem Bild?«


  Della versteifte sich. »Meine Tante.«


  »Könntest du nicht einfach sie fragen?«


  »Nein!«


  Burnett musterte sie. »Wieso nicht?«


  »Nein.« Sie sah ihn flehend an.


  Er seufzte. »Das Problem ist, die Eltern beider Mädchen denken, dass ihre Tochter tot ist. Da aufzukreuzen und ihnen Fragen zu stellen, ist nicht richtig.«


  »Wir müssen ja keine Fragen stellen. Es reicht doch, wenn wir rausfinden, ob ein Elternteil asiatischer Herkunft ist. Da wir wissen, dass Natasha Halbasiatin ist.«


  Burnett schien nicht begeistert. »Die Eltern könnten sich ja inzwischen auch getrennt haben. Oder gestorben sein.«


  »Ich weiß«, sagte Della. »Aber das Foto ist ein Hinweis, und ich glaube…« Sie hasste es, das Argument schon wieder bringen zu müssen. »Es ist das, was der Geist von uns erwartet.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Burnett.


  »Ich weiß auch nicht. Es ist so ein Gefühl.« Und sie war sich sicher, dass sie richtiglag.


  »Mist«, murmelte Burnett vor sich hin. Nach einer kurzen Pause sagte er. »Ich ruf die FRU an und versuche, den offiziellen Auftrag für den Fall möglichst schnell zu bekommen.« Er fasste sich in den Nacken. »Ich hab bereits nachgefragt, ob Natasha Owen und Natasha Brian einen Führerschein hatten. Keine von beiden hatte einen.«


  Burnett sah Della an. »Du solltest dich ein bisschen ausruhen, bis ich die Freigabe für den Fall habe. Du bist seit drei Uhr heute Morgen wach, und ich bezweifle, dass du davor überhaupt geschlafen hast. Und du…« Er wandte sich an Chase. »Du kannst gehen, wo auch immer du hingehst, aber halt dich bereit. Ich melde mich, sobald ich was weiß. In der Zwischenzeit werde ich Derek bitten, sich im Internet mal nach den Mädchen umzuschauen. Der Geist will vielleicht, dass du rumgehst und Fragen stellst. Ich halte davon aber nicht sehr viel.«


  Della und Chase standen auf.


  »Ach, noch eins«, schob Burnett hinterher. »Wir wissen jetzt vielleicht, wer Liam ist.«


  »Wie das?«, fragte Chase. »Es gab keine Akte zu ihm.«


  »Ich weiß«, zischte Burnett, der Chase den Aktendiebstahl wohl noch längst nicht verziehen hatte. »Aber die Polizei von Houston hat eine Person als vermisst gemeldet– einen Liam Jones. Er ist vor drei Wochen verschwunden. In dem Bericht heißt es, er habe eine schlimme Grippe gehabt und sei dann verschwunden. Er hat nur ein paar Straßen von Anthonys Bestattungsinstitut entfernt gewohnt.«


  »Also wurde er verwandelt und ist irgendwie Anthony in die Hände gefallen«, folgerte Della.


  »So sieht es aus, ja. Ich werde einen Agenten auf die Geschichte ansetzen, aber im Moment sind meine Leute mit einem Fall in Dallas beschäftigt, wo sie noch ein bisschen aufräumen müssen.«


  »Ich will unbedingt an dem Fall arbeiten«, bekräftigte Della. »Der Geist will, dass ich es tue.«


  »Wir beide«, ergänzte Chase.


  Burnett nickte. »Ich leite euch die Informationen zu Liam weiter, sobald ich sie habe.«


  Sie wandten sich zum Gehen, doch bevor sie durch die Tür waren, sagte Burnett noch: »Della? Kann ich dich noch kurz sprechen?«


  Chase sah nicht begeistert aus, dass er ausgeschlossen werden sollte.


  »Allein!« Burnett nickte Chase zum Abschied zu.


  Chase sah Della an und ging hinaus. Della, die sich plötzlich unwohl fühlte, drehte sich wieder um. Burnett lauschte noch kurz auf Chase’ Schritte, um sicherzugehen, dass er auch weg war.


  »Zwei Dinge. Erstens– gibt es ein Problem mit deiner Tante, von dem ich wissen sollte?«


  Della runzelte die Stirn. »Nein. Wenn ich zu ihr gehe und anfange, Fragen zu stellen, wird sie es meinem Dad erzählen und … das würde zu Problemen führen.« Seltsam, wie einfach das klang, und trotzdem tat es so weh. »Mein Dad hat so schon null Vertrauen in mich, und jeder weitere Verdacht macht mich in seinen Augen nur mehr zu einem drogenabhängigen Problem-Teenager.«


  Burnett nickte. Er wirkte nicht glücklich über ihre Antwort, nahm es ihr aber offensichtlich ab. »Die andere Sache.« Er hielt inne, als müsste er die Worte mit Bedacht wählen.


  »Was denn?«, fragte Della ungeduldig.


  »Als ich dich vorhin angerufen habe, wollte ich dich über Liam informieren, und als du nicht drangegangen bist, hab ich angenommen, du seist bei Steve. Ich hab ihn angerufen und ihm gesagt, dass du zu ihm wolltest. Ich hab ihm auch erzählt, dass wir deinen Cousin beerdigt haben. Ich glaube, er war enttäuscht, weil du ihm nichts davon gesagt hast. Du solltest ihn vielleicht mal anrufen.«


  Sie nickte. Ihr wurde übel. Wie sollte sie das Steve erklären? Oh, ich wollte dich besuchen, aber dann ist Chase aufgetaucht, und ich bin mit ihm nach Hause gegangen.


  Ach, verdammt. Sie würde Steve wieder verletzen. Es tat auch nichts zur Sache, dass nichts passiert war. Was war ihre Alternative? Ihn anlügen? Nein, wenn er es rausfand, würde es ihn nur noch mehr verletzen. Und er würde denken, dass sie etwas zu verstecken hatte. Doch sie hatte nichts getan, also wieso fühlte sie sich nur schuldig?


  Der Gedanke war nicht sehr angenehm. Andererseits– tat er ihr nicht dasselbe an? Er verbrachte Montag bis Donnerstag in der Praxis des Tierarztes und arbeitete mit Jessie zusammen. Jessie, mit der er vielleicht nicht verbunden war, die aber total auf ihn stand.


  Ihr fiel auf, dass Burnett sie anstarrte, während sie in Gedanken versunken war.


  Sie wandte sich zum Gehen. »Danke … Ich ruf ihn an.« Sie verließ eilig das Büro, ihre letzten Worte hallten immer wieder im Kopf nach: Ich ruf ihn an. Ich ruf ihn an. Und das würde sie auch, sobald sie eine Ahnung hatte, wie sie ihm erklären sollte, wieso sie nicht zu ihm gekommen war.


  


  Della war schon fast bei ihrer Hütte, als sie vom Pfad abwich und sich hinter ein paar Bäumen versteckte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Sie musste das jetzt tun. Während sie noch unschlüssig ihr Handy anstarrte, fiel ihr auf, wie seltsam es war, dass Steve sie noch nicht angerufen hatte. Wenn er wusste, dass sie bei Chan gewesen war, hätte er sie doch normalerweise angerufen. Das sah ihm nicht ähnlich.


  War er vielleicht schon sauer auf sie? Weil sie ihm nicht gesagt hatte, dass sie Chan beerdigten? Oder weil er sich dachte, dass sie mit Chase zusammen war? Ich hab nichts getan! Sie bereitete sich darauf vor, ihm das zu sagen.


  Della schluckte, als ihr dämmerte, dass es egal war, ob sie etwas getan hatte. Die Tatsache, dass sie sich Chase anvertraute, anstatt zu Steve zu gehen, würde ihn schon rasend machen. Vom Kopf her wusste sie, was sie als Konsequenz zu tun hatte– sie musste ihn gehenlassen. Aber ihr Herz wollte das nicht akzeptieren.


  Sie hatte auf einmal einen Kloß im Hals.


  Schweren Herzens atmete sie ein paarmal tief durch und wählte seine Nummer.


  Es klingelte.


  Einmal.


  Zweimal.


  Dreimal.


  Dann ging die Mailbox dran.


  Sie sprach kurz drauf: »Hey … Ich bin zurück in Shadow Falls … Burnett hat mir erzählt, dass er dich angerufen hat … Meld dich mal, okay?« Sie legte auf und schloss für einen Moment die Augen. Steve ging normalerweise immer an sein Handy.


  Vielleicht war er gerade mit einem Patienten beschäftigt. Ein Notfall oder so. Ein Hund, der einen Socken verschluckt hatte, ein Werwolf, der einen Dorn in der Pfote hatte. Das wollte sie glauben. Und würde sie glauben bis … bis sie wusste, dass es anders war. Sie hatte schon zu viele Probleme, um sich jetzt auch noch welche einzubilden.


  


  »Mist! Was hat Burnett gesagt?«, fragte Kylie.


  »Was hat er wann gesagt– bevor oder nachdem er uns die Standpauke gehalten hat?« Della wusste es wirklich zu schätzen, dass ihre Mitbewohnerinnen und besten Freundinnen das Mittagessen ausfallen ließen, um mit ihr zu reden. Ihr Verständnis und ihre Unterstützung waren Della wirklich wichtig geworden.


  »Oje«, meinte Miranda. »Burnetts Standpauken sind wie Moms Rinderbraten: zäh und schwer zu schlucken.«


  Della zerquetschte ihre leere Coladose mit einer Hand. Sie hatte versucht zu schlafen, so wie Burnett es wollte, aber ohne Erfolg. Statt wach zu liegen und in Selbstmitleid zu versinken, hatte sie eine Küchenrunde einberufen und ihren Freundinnen alles erzählt– fast alles. Von den Werwölfen auf dem Friedhof, der vibrierenden Schachtel, der Sache mit dem Foto. Sie hatte auch von Chase erzählt und dass sie zu seinem Haus geflogen waren, um sich die Akten anzusehen.


  Das Einzige, das sie nicht erwähnt hatte, war die Sache mit der Wiedergeburt– das musste noch einen Moment warten. Zu viel von sich preiszugeben war nicht einfach für einen Vampir.


  Dellas Blick fiel auf ihr Handy auf dem Tisch, und es erinnerte sie daran, dass sie ihnen auch nichts von Steve erzählt hatte. Aber das lag daran, dass es nichts zu erzählen gab. Und doch lastete es schwer auf ihr, dass er sie immer noch nicht zurückgerufen hatte, obwohl es schon Stunden her war, dass sie ihm auf die Mailbox gesprochen hatte.


  »Also, die Namen waren einfach verschwunden?«, fragte Kylie, die immer besonders an Geistern interessiert war.


  »Ja.«


  Kylie dachte darüber nach. »Ich glaube nicht, dass sie wirklich da waren.«


  »Ich hab sie aber gesehen«, erwiderte Della, überrascht, dass gerade Kylie die Geschichte in Frage stellte.


  »Ich sage ja nicht, dass du lügst, sondern, dass der Geist auch dafür gesorgt haben kann, dass du denkst, da stände was. Wie eine Art Vision, weißt du? Hast du die Geisterkälte gespürt, als du die Schrift gesehen hast?«


  Della überlegte. Sie hatte auf dem Friedhof immer wieder die Kälte gespürt. »Ja.« Sie dachte einen Moment lang darüber nach. »Heißt das, dass es weniger… wahr ist?«


  »Nein, nein«, entgegnete Kylie. »Geister lügen normalerweise nicht. Wird dich Burnett die Eltern besuchen lassen?«


  »Sobald er das Okay von der FRU bekommt, dass wir an dem Fall arbeiten dürfen. Er wollte dort anrufen, aber das ist schon Stunden her.« Sie schielte zu ihrem Handy und dachte wieder an den Anruf, auf den sie eigentlich wartete. Den Anruf von Steve.


  Beim Gedanken an ihren eigenen Herzschmerz fiel ihr wieder ein, wie sie Miranda morgens hatte weinen hören.


  Sie schaute die Hexe an. »Hast du eigentlich dein Versprechen widerrufen, damit du uns erzählen kannst, was los ist?«


  »Was denn für ein Versprechen?«, fragte Kylie.


  Della war mehr als froh, von ihren eigenen Themen abzulenken. »Unsere kleine Hexe verheimlicht uns was«, sagte sie zu Kylie.


  Unter den fragenden Blicken ihrer Freundinnen sank Miranda schuldbewusst auf ihrem Stuhl zusammen.


  Della zeigte auf sie. »Heute Morgen um drei Uhr hat sie geweint, wollte mir aber nicht sagen, was los ist, weil sie jemandem versprochen hat, es für sich zu behalten.«


  »Was ist denn los, Miranda?«, fragte Kylie besorgt.


  »Ich kann immer noch nichts sagen. Außer…«


  »Außer?«, fragte Della.


  »Außer jemand anderes erzählt was…« Miranda warf Della einen Blick zu.


  Und in dem Moment wusste Della, dass es auch mit ihr zu tun hatte.


  »Du weißt doch, dass wir dichthalten«, ermutigte sie Kylie.


  »Das weiß ich.« Miranda starrte ihre Hände an.


  »Geht es um mich?«, fragte Della in der Hoffnung, dass sie sich irrte.


  Ehe Miranda antworten konnte, hörte Della Schritte, die sich der Hütte näherten. Sie legte den Kopf schief, um besser hören zu können, und wusste auf einmal, wer es war.


  
    
  


  14.Kapitel


  Steves Klopfen an der Tür klang irgendwie zu laut.


  Della dachte kurz daran, sich zu verstecken und ihren beiden Mitbewohnerinnen zu sagen, dass sie sie verleugnen sollten.


  »Herein«, rief Kylie schon, ehe Della ihren Plan umsetzen konnte.


  Steve betrat die Hütte. Dellas Blick schoss zur Tür. Miranda seufzte, und als Della sie wieder anschaute, stand der Hexe das Schuldbewusstsein nur so ins Gesicht geschrieben. Mist! Was auch immer sie vor ihnen verheimlichte, es ging wohl nicht nur um Della, sondern auch um Steve.


  »Was ist hier los?«, murmelte Della.


  Miranda ließ die Schultern hängen und starrte ihre Hände an.


  »Kann ich mit dir reden?«, fragte Steve, und Dellas Puls beschleunigte sich augenblicklich.


  Sie schaute Steve in die Augen, und der Schmerz, der darin lag, verpasste ihr einen Schlag in die Magengrube. Das Atmen fiel ihr schwer, und obwohl sie nicht checkte, worum es ging, erkannte sie eins mit Sicherheit. Steve wusste, dass sie bei Chase gewesen war.


  Ich habe nichts getan. Mich trifft keine Schuld. Aber verdammt, wieso hatte sie dann das Gefühl, als wäre sie in einen riesigen Topf aus Schuld getaucht worden?


  »Es wird nicht lang dauern«, sagte er unterkühlt.


  »Klar.« Sie nahm ihr Handy vom Tisch, damit sie Burnetts Anruf nicht verpasste– einen Anruf, der wieder mit Chase zu tun hatte.


  Zwei Möglichkeiten, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Lass Steve gehen oder hör auf, mit Chase zu arbeiten.


  Sie stand auf, und wusste auf einmal, was sie zu tun hatte. Furcht und Schmerz sprudelten aus ihrem Herzen und breiteten sich in ihrem Körper aus bis in die Fußzehen. Sie war 1,60Meter groß und bestand nur aus Schmerz. Aber das Einzige, was schlimmer war, als Steve zu verlieren, war das Wissen, ihm weh tun zu müssen.


  Die Entscheidung war gefallen. Schweren Herzens ging sie auf Steve zu.


  


  Steve ging voran. Er hatte einen Pfad in den Wald eingeschlagen. Er schien den Weg genau zu kennen. Sie achtete nicht einmal darauf, wo sie hingingen, sie folgte ihm nur und war in Gedanken bei ihrem Vorhaben.


  Er sagte nichts, sie schwieg ebenfalls. Ihre Schritte schienen von den Bäumen verschluckt zu werden.


  Dann blieb er stehen. Sie waren am Badesee angekommen, der aufgrund der kühlen Herbstwitterung von den meisten nicht mehr besucht wurde. Die Vampire, denen die Kälte weniger ausmachte, kamen immer noch ab und zu her, aber auch nicht mehr ganz so oft. Es machte einfach mehr Spaß, wenn alle mitkamen.


  Heute allerdings war kein Planschen und Lachen zu hören. Das Wasser lag so still da, dass sich die Bäume in ihrem bunten Herbstlaub darin spiegelten. Della versuchte, etwas Ruhe aus dem idyllischen Anblick zu schöpfen, den andere Leute bestimmt als wunderschön bezeichnet hätten. Es funktionierte nicht. Herbst bedeutete Tod für die Blätter, und Della hatte das Gefühl, dass heute auch etwas in ihr sterben würde.


  Della hörte Steve seufzen und drehte sich zu ihm um. Seine braunen Augen waren voller Schmerz, Reue und Sorge. Und schimmerte da nicht auch ein Hauch von Schuldgefühl durch?


  »Ich kann das nicht mehr«, sagten sie beide wie aus einem Mund.


  Steve sah sie erstaunt an, und sie wusste, dass sie ihn gerade genauso anschaute. Sie schluckte.


  »Ich hab nichts Falsches getan.« Sie wusste nicht, wieso sie das Bedürfnis hatte, es auszusprechen, aber es fühlte sich richtig an. Steve hatte es nicht verdient, sich betrogen zu fühlen. Und vielleicht wollte sie auch nicht als Betrügerin dastehen.


  Er ging auf sie zu, so dass er sie hätte berühren können. Aber er tat es nicht. Und das trieb ihr schon fast die Tränen in die Augen.


  »Es ist nichts passiert zwischen–«


  »Ich weiß.« Er vergrub die Hände in den Hosentaschen, scharrte mit den Füßen und senkte den Blick.


  Della kam ein furchtbarer Gedanke. Hatte Steve sie etwa betrogen? Hatte er etwas mit Jessie gehabt? War es falsch gewesen, ihm zu vertrauen?


  »Hast du…?« Sie musste nicht mehr sagen.


  Als er aufschaute, wusste sie, dass er wusste, was sie meinte. »Nein. Um Himmels willen, nein.«


  Es klang ehrlich, und sie glaubte ihm.


  Er fuhr sich seufzend durch die Haare. »Du wärst fast gestorben, Della«, sagte er, als hätte er sich etwas zurechtgelegt, aber den Einstieg vergessen. »An dem Tag, als Chase mich angerufen hat … hat er mir gesagt, dass ihr zwei verbunden sein werdet. Ich hatte noch nie davon gehört, aber ich wusste auch, dass es egal war. Wenn Rettung bedeutete, dass ich dich verliere, musste ich es tun. Aber jetzt…«


  Sein Blick verfinsterte sich, und Della spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen.


  »Du hast mich nicht verloren«, sagte sie leise. Auf einmal wollte sie alles rückgängig machen. Sie durfte ihn nicht verlieren.


  »Vielleicht nicht ganz, aber…«


  Als er nicht weitersprach, sagte Della: »Du hast gemeint, die Sache mit dem Verbundensein würde nichts ändern.« Sie wusste zwar, dass es zwingend war, ihn gehenzulassen, aber aus irgendeinem Grund fühlte es sich trotzdem falsch an.


  »Ich weiß, und ich dachte auch, dass ich es hinbekomme. Aber wenn ich daran denke, dass du und er–«


  »Ich habe nichts getan. Wir haben nicht–«


  Er zog schnell eine Hand aus der Hosentasche und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß.« Seine warme Berührung trieb ihr erst recht die Tränen in die Augen, und sie spürte, wie ihr die ersten über die Wange rollten. »Was wir haben« –er wedelte zwischen ihnen hin und her– »ist echt, und ich will das mehr, als du ahnst. Aber da ist auch etwas zwischen dir und Chase. Ich hab es gesehen, wie ihr euch heute angesehen habt.«


  Er hatte es gesehen? Heute? »Was…? Woher…?«


  »Als Burnett mich angerufen hat und du nicht zu mir gekommen bist, bin ich zu Chase’ Haus gegangen. Ich bin ihm dahin schon mal vor einer Weile gefolgt.«


  Della fiel der Vogel ein, den Chase ihr gezeigt hatte, und sie wusste, dass es Steve gewesen war. »Du hattest so wenig Vertrauen in mich, dass du…«


  »Es liegt nicht daran, dass ich dir nicht vertraue. Es ist Chase. Und diese Sache, dass ihr verbunden seid. Ich warte seit Wochen darauf, dass du mir versicherst, dass es nicht echt ist, dass es nichts bedeutet. Aber du hast es nie getan.«


  Er wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Dabei kann ich es dir nicht mal verübeln. Du wolltest mich nicht anlügen, und als ich heute gesehen habe, wie ihr euch anseht, wusste ich, dass ich das nicht mehr kann.«


  Sie hatte das Bedürfnis, etwas zu sagen, aber was? Also stand sie nur schweigend da und hörte ihm zu, wie er sich von ihr verabschiedete.


  »Ich kann seit Wochen nur noch an dich und ihn denken. Es ist, als würde ich mit angehaltenem Atem darauf warten, dass etwas passiert. Ich bin sogar schon so weit, dass ich ihm folge. Die Eifersucht macht mich ganz krank. Dabei bin ich normalerweise gar nicht so. Ich hasse es, mich so zu fühlen.« Er fuhr sich wieder übers Gesicht. »Mein ganzes Leben lang hatte ich das Gefühl, hinter der Karriere meiner Eltern zurückstehen zu müssen. Hinter ihren Träumen und ihren Zielen. Ich will mich nicht mehr so fühlen müssen, als käme ich erst an zweiter Stelle.«


  Verdammt, das tat weh. »Du glaubst, du kommst an zweiter Stelle? Wie kommst du–«


  Er ignorierte sie und fuhr einfach fort: »Ist dir klar, wie lang es gebraucht hat, bis ich dich so weit hatte, mich überhaupt bei Tag zu treffen? Und dieser Kerl…« Er hielt inne, als kostete es ihn Überwindung, weiterzusprechen. »Chase kommt hierher, und innerhalb kürzester Zeit hat er dich um den Finger gewickelt. Ich will nicht mit ihm um deine Zuneigung konkurrieren müssen.«


  Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Das ist doch kein Wettbewerb.«


  »Es fühlt sich aber so an.« Er steckte die Hände wieder in die Taschen. »Außerdem hast du mir grade selbst gesagt, dass du das nicht mehr kannst. Du weißt doch genau, dass ich recht habe.«


  »Ja.« Aber aus anderen Gründen. Sie würde ihn nicht gehenlassen, weil sie ihm nicht vertrauen konnte, sondern, weil sie Angst hatte, ihn zu verletzen.


  Er seufzte tief. »Wir brauchen eine Auszeit.«


  Eine Auszeit? Wieder tropfte ihr eine Träne von den Wimpern. Er schien es zu bemerken, denn er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus.


  »Nein.« Verwirrt hob sie die Hand, um ihn davon abzuhalten, sie zu berühren. Er machte nicht mit ihr Schluss? Er wollte nur eine Pause. Das fühlte sich … falsch an.


  Er machte wieder Anstalten, sie zu berühren.


  »Ist schon gut.« Ihre Stimme zitterte bei der glatten Lüge, aber sie kratzte alle Kraft zusammen, die sie noch hatte. Egal, wie sehr es schmerzte, sie musste akzeptieren, dass es das Beste für sie beide war.


  Er nickte und sah aus, als überlegte er, wie er es am besten sagen konnte. Aber hatte er nicht schon alles gesagt?


  »Ich gehe weg«, platzte er auf einmal heraus.


  Sie hätte nicht gedacht, dass sie noch mehr Schmerz empfinden konnte, aber seine Worte sorgten dafür. Steve ging fort. Sie würde ihn nicht mehr sehen können. Ihr Herz wurde ihr noch schwerer.


  Die Fragen purzelten ihr aus dem Mund, ohne dass sie es verhindern konnte. »Du verlässt Shadow Falls? Wieso? Wohin gehst du?«


  »Nach Frankreich. In Paris gibt es eine Schule speziell für Gestaltwandler. Sie ist sehr angesehen, und pro Jahr werden nur zwei oder drei Schüler eingeladen. Perry und ich wurden angeschrieben.«


  Sie hörte den Anflug von Stolz in seiner Stimme. Er war aufgeregt. Und er hatte ein Recht dazu, sagte sich Della. Trotzdem spürte sie, wie ihr Schmerz sich allmählich in Wut verwandelte.


  »Verzeih, wenn ich dir nicht gratuliere.« Eine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass ihre Wut nicht gerechtfertigt war. Oder etwa doch? »Wie lang weißt du das schon?« Die Frage klang wie ein Vorwurf.


  Er starrte sie verwirrt an– oder war es schuldbewusst?


  »Wie lang?«


  Als er nicht antwortete, sprach sie einfach aus, was ihr im Kopf herumging. »Benutzt du die Sache mit Chase als Vorwand, um dein Weggehen zu rechtfertigen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab es vor einem Monat etwa erfahren, aber ich hatte mich noch nicht entschieden, ob ich das Angebot annehme.«


  Er wusste das seit einem Monat? Ein Monat, in dem er sich nach und nach in ihr Herz geschlichen, ihr Küsse abgeluchst und sie dazu gebracht hatte, etwas für ihn zu empfinden. Und die ganze Zeit hatte er darüber nachgedacht wegzugehen?


  Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte, ihre aufgewühlten Gefühle zu sortieren. Etwas, das er gesagt hatte, sank jetzt erst in ihr Bewusstsein. Sie riss die Augen auf. »Warte mal, hast du gesagt, Perry geht mit?«


  Er nickte. »Es ist wirklich eine große Ehre, so eine Einladung zu bekommen. Er kann das kaum ablehnen.« Sie dachte daran, dass Miranda jetzt ihren geliebten Perry verlieren würde. Ihre Mitbewohnerin würde untröstlich sein. Und Della würde im gleichen Boot sitzen. Verdammt, Della würde sogar Perry ein bisschen vermissen.


  Steve stand nur da und starrte sie an. Della blinzelte ein paar Tränen weg. Jetzt wusste sie, was Miranda ihnen verheimlicht hatte. Zum Glück war sie zu sehr von ihren Gefühlen bezüglich Steve und der Sorge um Miranda eingenommen, dass sie keine Wut ihrer Freundin gegenüber empfand.


  Nein. Ihre Wut war allein auf den gutaussehenden Gestaltwandler gerichtet, der vor ihr stand. »Viel Spaß in Frankreich!« Sie wandte sich zum Gehen, aber er hielt sie zurück. Sie verfluchte sich innerlich als Masochistin und drehte sich um.


  »Das ist nicht nur wegen der Schule, Della! Ich meine, wollte ich auf diese großartige Schule gehen? Verdammt, ja. Hab ich mich hin- und hergerissen gefühlt, weil ich dich nicht verlassen wollte? Ja. Aber dann ist mir aufgefallen, dass ich nicht nur deshalb nicht gehen wollte, weil ich dich vermissen würde. Ich hatte auch Angst, dich zu verlieren. An Chase. Und da hab ich angefangen, es zu hinterfragen. Und dann hab ich heute gesehen, wie ihr zwei euch anschaut, und ich wusste es … Ich wusste, dass ich dich vielleicht auch so verlieren würde, selbst wenn ich die Gelegenheit mit Frankreich ausschlage. Da ist etwas zwischen euch, das ihr rausfinden müsst. Und ich kann nicht danebenstehen und euch dabei zusehen. Das würde mich wahnsinnig machen.«


  Sie nickte. Das konnte sie nachvollziehen. Aber wenn er ihr sagen wollte, dass die Annäherung zwischen ihnen okay war– obwohl er die ganze Zeit wusste, dass er weggehen würde–, dann hatte er sich geschnitten. Das war nicht okay!


  Noch vor einem Monat hätte sie ihn viel leichter gehenlassen können. Wenn er sie nicht immer wieder bei ihren nächtlichen Läufen getroffen und sich nach und nach in ihr Leben geschlichen hätte. In ihr Herz.


  Er sprach weiter, und sie musste sich auf seine Worte konzentrieren, weil sie zu sehr mit ihrem Schmerz beschäftigt war.


  »Es ist erst mal nur für drei bis sechs Wochen, je nachdem, wie es läuft. Dann besteht die Chance, dass ich aufgenommen werde. Das würde dann bedeuten, dass ich vier Jahre dort bin. Aber die Wahrscheinlichkeit ist nicht so hoch.« Seine Augen waren jetzt auch feucht, und Dellas Kloß im Hals wurde größer.


  Egal, weshalb er wegging, ob er damit recht hatte oder nicht, es tat ihm trotzdem weh. War es ihre Schuld? Er war es doch gewesen, der sie immer wieder hatte küssen wollen, wenn sie sich nachts getroffen hatten.


  Aber jetzt, wo sie den Schmerz in seinem Blick sah, spürte sie nur, dass sie immer noch etwas für ihn empfand. Weil es ihr nicht egal war, dass es ihm schlechtging. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz. Aber wie konnte es sein, dass sein Schmerz ihr mehr weh tat als ihr eigener?


  Sie hätte sich am liebsten auf den Boden geworfen und geheult. Nein, nicht nur geheult, sie hätte ihn am liebsten angefleht, nicht zu gehen und die Sache mit Chase zu verstehen, obwohl sie sie selbst nicht verstand. Aber war das fair?


  »Ich denke, ich bin in einem Monat oder so zurück«, sagte er. »Vielleicht … vielleicht kannst du in der Zeit…« Er senkte den Blick. »Du musst rausfinden, was das mit Chase ist oder ob es was ist. Vielleicht können wir dann … weitersehen.«


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Dieses verdammte »Vielleicht« tat zu weh und vernebelte ihr die Gedanken.


  Ihr Handy klingelte, und sie wusste, dass es Burnett war. Sie ging nicht dran. »Ich muss los«, sagte sie und schoss davon. Mit einem Satz hob sie ab und flog über die Baumwipfel hinaus. Sie ließ die Ruhe des Sees hinter sich. Sie verließ Steve.


  Würde er ihr überhaupt auf Wiedersehen sagen? Oder war das schon ihr Abschied gewesen. Sie hörte, wie er ihren Namen rief, aber diesmal schaute sie nicht zurück.


  
    
  


  15.Kapitel


  Kylie und Miranda saßen mit besorgten Gesichtern auf der Veranda und warteten offenbar auf sie. Als Della die Stufen hochging, sah sie noch ein paar Tränenspuren auf Mirandas Wangen. Wahrscheinlich hätte sie selbst genauso ausgesehen, wenn sie sich nicht noch mal gründlich übers Gesicht gewischt hätte, um die Beweise zu vernichten.


  Della musterte ihre Freundinnen. Hatte Miranda Kylie inzwischen ihr Herz ausgeschüttet? Wahrscheinlich.


  Della hätte sich gern noch eine Cola aus dem Kühlschrank geholt und mit ihrer Freundin über Perry geredet, aber das konnte sie sich jetzt nicht leisten. Außerdem war ihre emotionale Belastbarkeit ziemlich ausgereizt.


  Sie hatte Burnett zurückgerufen, und er hatte ihr gesagt, dass sie in einer Viertelstunde in seinem Büro sein sollte. Sie hatte also zehn Minuten Zeit, um sich ein bisschen frisch zu machen und mit ihrem Gefühlschaos umzugehen.


  »Burnett hat angerufen, ich hab leider keine Zeit zu reden. Sorry.«


  »Aber es geht dir nicht gut. Du solltest darüber sprechen«, meinte Miranda, und ihre großen grünen Augen füllten sich wieder mit Tränen.


  »Mir geht’s gut«, wehrte Della ab. Sie wollte gerade ins Haus gehen, schaute sich aber noch mal zu Miranda um, die aufgestanden war und Della hinterherschaute. »Und dir wird es auch wieder gutgehen.«


  Miranda nickte. »Wir stehen das gemeinsam durch, okay?«


  »Okay«, sagte Della, und weil sie keine andere Wahl hatte, ließ sie zu, dass die Hexe sie umarmte– kurz. Dann lief sie nach drinnen, schloss ihre Zimmertür hinter sich und atmete tief durch.


  Drei Minuten bevor sie Burnett treffen sollte, rannte sie aus der Haustür. Sie winkte ihren Freundinnen zu, die immer noch auf der Veranda saßen, gab ihnen aber keine Zeit, etwas zu sagen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Miranda in ihrer Krise allein ließ… Aber sie war ja nicht allein, Kylie war bei ihr. Und Kylie war sowieso besser im Trösten, sagte sich Della. Das Chamäleon wusste immer, was man sagen musste, während Della das Gefühl hatte, immer das Falsche zu sagen.


  Außerdem war es schwer genug gewesen, ihren eigenen Schmerz runterzuschlucken. Mit ihren Freundinnen darüber zu sprechen würde nur wieder alles aufwühlen. Verdammt, jetzt gleich wieder mit Chase zu tun zu haben würde auch kein Zuckerschlecken werden. Aber sie würde ihr Bestes geben. Das musste sie. Ihr Zusammenbruch musste warten. Natashas Problem –dass sie sterben würde, wenn Rettung nicht eilte– ließ ihre und Mirandas Probleme klein erscheinen. Und darauf musste Della sich jetzt konzentrieren, ehe es zu spät war.


  


  Burnett informierte sie, dass Derek im Internet keine Fotos von den Mädchen auf sozialen Plattformen gefunden hatte. Was seltsam war. Und nach einer Tirade aus Anweisungen und Regeln, die sie zu befolgen hatten, entließ Burnett sie. Della folgte Chase zum Parkplatz. Burnett hatte darauf bestanden, dass sie bei Tag mit dem Auto fuhren. Er musste Chase das schon am Telefon gesagt haben, denn er steuerte auf das hellblaue Cabrio zu, das bei ihm am Haus geparkt hatte.


  Chase drückte auf den Schlüssel und öffnete das Auto. Della bemerkte dieses Mal die Automarke, ein Camaro. Sie öffnete die Beifahrertür und setzte sich auf den weichen Ledersitz, der genau wie der Name des Autos nach Geld schrie.


  Beim Einsteigen trat sie fast auf eine Tasche, die im Fußraum lag.


  »Sorry«, sagte er. »Ich hab meine Kamera mitgebracht. Ich kann sie auch in den Kofferraum tun.«


  »Nein, passt schon. Hab noch genug Platz für die Füße.«


  Chase setzte sich hinters Steuer. Das waren die ersten Worte gewesen, die sie gewechselt hatten. Vorher hatten sie noch keine Gelegenheit gehabt … Burnett hatte sofort angefangen zu reden, als sie ins Büro kam. Während der Campleiter seine Ansprache hielt, spürte Della Chase’ Blick auf sich. Sie hatte geschluckt und versucht, ihren Gesichtsausdruck möglichst neutral zu halten, um ihren Schmerz zu verstecken.


  Sie konnte seinen Blick immer noch auf sich spüren. Er drehte den Zündschlüssel im Schloss. Der Motor sprang geräuschvoll an. Daneben hörte sie noch ein leises Brummen und bemerkte, wie sich das Dach des Autos automatisch zurückschob. Eine kühle Brise fuhr ihr durch die Haare.


  Sie schielte zu ihm rüber und suchte ein Thema, das so weit wie möglich von dem Schmerz entfernt war, der in ihrem Brustkorb pulsierte. »Nette Kameratasche. Wahrscheinlich auch ’ne nette Kamera drin«, sagte sie mit Blick in den Fußraum. »Netter Wagen.« Sie hob den Kopf zum blauen Himmel, an dem vereinzelte Schäfchenwolken hingen. »Auch ’ne nette Hütte. Zahlt der Vampirrat so gut, oder bist du von dir aus so reich?«


  Erst schien es, als würde er nicht antworten, doch dann strich er mit männlichem Stolz über das Lenkrad. »Ich hab das Auto selbst bezahlt. Das Haus ist nur gemietet, aber ich denke darüber nach, es zu kaufen. Der Rat zahlt nicht wirklich gut.«


  »Also, von dir aus reich, was?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Nicht von mir aus. Meine Eltern. Da ich in der Menschen-Welt offiziell auch tot war, konnte Jimmy, der mich gefunden hat, das Testament meines Vaters antreten. Sein Vermögen und seine Lebensversicherung sollten eigentlich in eine klinische Studie fließen, an der mein Vater gearbeitet hatte. Aber als ich 18 geworden bin, hat Jimmy mir das Geld gegeben.«


  »Ist Jimmy derjenige, der dich aufgenommen hat?«, fragte sie. »Der Übernatürliche, der nicht registriert ist?«


  Er nickte, und sie hätte schwören können, dass er zusammengezuckt war. Es wirkte, als würde er es bereits bereuen, ihr von Jimmy erzählt zu haben. Und das machte sie erst recht neugierig. Was verheimlichte ihr Chase noch? Und wieso?


  »Kannte dieser Jimmy deinen Vater?«, fragte sie weiter.


  Er bog aus dem Parkplatz raus. Seine Schultern strafften sich unmerklich. Würde er die Antwort verweigern? Oder legte er sich gerade eine Lüge zurecht?


  »Ja. Sie kannten sich«, antwortete er schließlich.


  Das Motorengeräusch wurde lauter, als er schneller fuhr. Dellas Haare wehten ihr ums Gesicht. Damit sie sein Gesicht besser betrachten konnte, um zu sehen, ob er log, strich sie sich die Haare zur Seite und hielt sie mit einer Hand fest.


  Er schaute konzentriert auf die Straße und sprach dabei weiter. »Sie kannten sich etwa ein Jahr.« Er blinzelte nicht, und sie konnte auch kein Zucken in seinem Gesicht erkennen.


  Sollte sie ihm glauben? Aus irgendeinem Grund tat sie es. »Wusste dein Dad, dass Jimmy Vampir war?«, fragte sie in der Hoffnung, dass er weiter so offen zu ihr war.


  Sie sah seinen Adamsapfel zucken, als er schluckte. Fiel es ihm so schwer, ihre Fragen zu beantworten? Wenn ja, wieso?


  »Jimmy hat ab und zu mit in der kostenlosen Klinik gearbeitet. Er hat irgendwie rausgefunden, dass mein Dad Träger des Virus ist. Da hat er es ihm erzählt.«


  »Und dein Dad hat ihm geglaubt? Ich meine, Jimmy sagt einfach: ›Hey, ich bin Vampir, und du bist Träger eines Virus, das dich auch zum Vampir machen kann.‹ Das klingt irgendwie nicht so realistisch.« Wie oft hatte Della selbst schon überlegt, wie sie es ihren Eltern sagen sollte?


  Chase schaute kurz zu ihr rüber und lächelte ansatzweise. »Jimmy wollte es ihm beweisen. Er ist mit meinem Dad irgendwo in die Pampa gefahren, wo er einfach mal losgeflogen ist. Als das nicht gereicht hat, hat er den Porsche meines Dads hochgehoben. Da hatte er die Aufmerksamkeit meines Vaters. Niemand durfte sein Auto anfassen.«


  Chase lachte leise in sich hinein, und Della spürte, dass er seinen Vater bewunderte. Sie fragte sich, ob er das Auto nur deshalb gekauft hatte– weil sein Dad es gemocht hätte.


  Chase fuhr konzentriert und wirkte doch gelassen, während er schaltete und enge Kurven nahm. Der Motor schnurrte. Della hatte zwar keinen Plan von Autos, aber sie musste zugeben, dass es ihr gefiel, wie sich das hier bewegte. Die Kraft. Wie Chase darin aussah. Seine Haare im Wind, das Selbstbewusstsein, mit dem er auf dem Fahrersitz saß und die Gangschaltung bediente.


  »Ich hätte zu gern den Gesichtsausdruck meines Dads gesehen«, sagte Chase, der offenbar immer noch bei seinem Vater war. »Es hat Monate gedauert, bis er uns testen ließ.«


  »Wer wurde getestet?«


  »Meine Schwester und ich.« Er umfasste das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Daher kamen wir gerade, als das Flugzeug abgestürzt ist.«


  Er hatte noch nie so viel über sich erzählt, und Della war regelrecht hungrig nach mehr Details. »Ist Jimmy ein Wiedergeborener?«


  Chase zog die Schultern hoch, als wäre ihm die Unterhaltung auf einmal unangenehm. »Ja.« Er musterte sie kurz. »Da im Handschuhfach sind so ein paar Haargummi-Dinger für deine Haare.«


  Also hatte er schon einige andere Mädchen im Auto gehabt. Sie schob den Gedanken beiseite und kehrte zu ihrer Unterhaltung zurück. »Ist er derjenige … mit dem du verbunden bist?«


  »Ja.«


  Sie dachte kurz darüber nach. »Wie fühlt sich das an?«


  »Was denn?«


  »Verbunden zu sein mit zwei…« Sie schielte zum Handschuhfach und überlegte, sich ein Haargummi zu nehmen. »Mit wie vielen Leuten bist du denn eigentlich verbunden?«


  Er lächelte sie an, als würde er ihre Gedanken lesen. »Vorsicht, du klingst schon fast eifersüchtig.«


  Sie war nicht eifersüchtig, wollte sie protestieren, wusste aber auch nicht, wie sie es erklären sollte. Verdammt. Sie konnte es nicht erklären, weil sie es nicht verstand.


  »Ich bin nur neugierig, wie das funktioniert«, erwiderte sie. Der Wind löste ein paar Haarsträhnen und peitschte sie ihr ins Gesicht. Sie hätte eigentlich daran gewöhnt sein müssen, aber offensichtlich war es etwas anderes, im Fahrtwind still zu sitzen oder selbst zu fliegen. Sie lehnte sich nach vorn und öffnete das Handschuhfach. Eine ungeöffnete Packung Haargummis fiel ihr entgegen.


  »Die hab ich vorhin noch schnell gekauft, als Burnett gesagt hat, ich soll das Auto nehmen. Meine Schwester hat es gehasst, wenn sie bei Dad im Cabrio mitgefahren ist. Und der Tag ist zu schön, um das Verdeck geschlossen zu lassen.«


  Also, doch keine anderen Mädchen? »Danke«, meinte sie und bereute es sofort wieder. Es fühlte sich falsch an, ihm dankbar zu sein, wenn sie gerade noch so Liebeskummer hatte wegen … Nicht jetzt! Sie musste sich auf Natasha konzentrieren.


  Sie fischte ein Haargummi aus der Packung und legte den Rest zurück ins Handschuhfach. Dann band sie sich die Haare zurück. Die Sonne schob sich gerade hinter einer weißen Wolke hervor und wärmte Dellas Gesicht.


  Er schaute sie wieder an, sein Lächeln war verschwunden. »Ich bin nur mit Jimmy und mit dir verbunden.«


  Ihr lagen schon wieder so viele neue Fragen auf der Zunge. Nicht nur, um Chase zu verstehen, sondern auch, um zu verstehen, was mit ihr selbst passierte. »Mit wie vielen kann man denn verbunden sein? Wie viele Wiedergeborene können wir retten?«


  »Das ist noch nicht wirklich bewiesen«, antwortete er, den Blick wieder auf die Straße gerichtet.


  »Mit wie vielen ist dieser Jimmy verbunden?«


  Er krampfte die Hände wieder ums Lenkrad, ihre Frage war ihm offenbar unangenehm. Ihr fiel auf, dass er sich wohler fühlte, über sich selbst zu reden als über Jimmy. Hatte er etwa Angst, dass sie Informationen über einen nichtregistrierten Vampir an Burnett weitergab?


  Fast wollte sie ihm von ihrem Onkel erzählen, und dass sie Burnett nichts von ihm berichtet hatte, weil sie auch annahm, dass er nicht registriert war. Aber dann verkniff sie es sich doch. Sie war noch nicht bereit.


  Vertrauen musste man sich erst verdienen. Und das hatte Chase noch nicht getan. Aber er machte sich langsam, wie Della sich eingestehen musste. Er beantwortete immerhin ihre Fragen.


  »Ich würde nie … Es ist mir egal, ob Jimmy registriert ist oder nicht. Ich will das alles nur für mich selbst wissen«, versicherte sie ihm.


  Du musst rausfinden, was das mit Chase ist oder ob es was ist. Sie hörte wieder Steves Worte.


  »Ich muss es wissen«, wiederholte sie und schluckte den Liebeskummer wegen Steve runter.


  Chase sah sie nicht an, aber seine Schultern schienen sich zu entspannen. »Jimmy ist mit drei verbunden, aber das letzte Mal ist er fast dabei gestorben. Und…«


  »Und was?«, fragte sie, als Chase nicht gleich weitersprach.


  Er seufzte. »Jedes Mal, wenn sich ein Wiedergeborener mit einem anderen Vampir verbindet, gibt er etwas von seinen Kräften ab. Jimmy ist schon fast wieder auf dem Stand eines normalen Vampirs. Er kann es sich nicht leisten, es noch mal zu tun.«


  Della dachte darüber nach. »Hast du … auch Kraft verloren, als du dich mit mir verbunden hast?«


  »Schon etwas.« Er lehnte sich nach vorn, um das nächste Schild besser lesen zu können. Dann gab er Gas, um noch ein Auto zu überholen, ehe sie in die Ausfahrt abbogen.


  Also hatte Chase nicht nur für sie die Schmerzen erlitten, er hatte auch Kräfte abgegeben? Und wenn sie ihn so anschaute, wie er Auto fuhr, ging sie davon aus, dass ihm Kraft einiges bedeutete.


  Er hatte sie kaum gekannt. Wieso hatte er das getan?


  »Du hättest nicht…« Sie lehnte sich zurück. »Ich denke immer noch, dass ich es auch allein hätte schaffen können.«


  »Das wollen wir alle glauben.« Er schaute sie an. »Ich bereue es nicht«, sagte er in einem Tonfall, der schon an zärtlich grenzte.


  Zärtlich war nicht drin.


  Er schaltete lässig einen Gang runter.


  »Kannst du Auto fahren?«, fragte er, wahrscheinlich weil er bemerkt hatte, dass sie ihn beobachtet.


  »Klar.«


  »Mit Gangschaltung.«


  »Nein.«


  »Ich kann’s dir beibringen.«


  »Danke, passt schon«, wehrte sie ab, aber sie musste zugeben, dass es spannender aussah, als nur Automatik zu fahren. »Ich will dein Auto nicht zu Schrott fahren.«


  »Wenn du es zu Schrott fährst, kauf ich halt ein neues.«


  »Hör auf damit!«


  »Mit was?«


  »So nett zu sein.«


  Er lachte.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von Chase und seiner Nettigkeit ab und nahm die Akten, die zwischen die Sitze gesteckt waren– die Akten mit den Adressen der beiden Natashas.


  Wenigstens würden sie bald ihre ganzen Namen kennen. Würde ihnen das helfen, sie zu finden? Aus irgendeinem Grund schien der Geist das zu glauben. Und Della konnte nur hoffen, dass er recht hatte.


  Finde Natasha.


  Della zuckte zusammen, als sie die Stimme hörte. Dieses Mal zweifelte sie nicht daran, ob sie sie wirklich gehört hatte. Sie bekam eine Gänsehaut, als wäre die Stimme von einem kalten Windhauch getragen worden.


  Der Geist war hier.


  Della schaute sich schnell nach dem winzigen Rücksitz um. Leer. Vielleicht war der Geist nicht wirklich im Auto, sondern nur in ihrem Kopf.


  Der Motor des Autos brummte auf. Sie schaute zu Chase rüber. Seine Finger umfassten krampfhaft das Lenkrad, er starrte geradeaus.


  »Du hast es auch gehört, oder?«


  »Scheiße, ja«, erwiderte er. Er gab Gas, als versuchte er, dem Geist davonzufahren.


  Aber wenn es stimmte, was Holiday und Kylie über Geister und ihre Hartnäckigkeit sagten, hatte Chase’ Camaro keine Chance.


  
    
  


  16.Kapitel


  »Hier ist es.« Weniger als eine Stunde später fuhr Chase an einem einstöckigen roten Backsteinhaus vor. Es lag in einer Kleinstadt bei Houston, etwas außerhalb vom Wohngebiet. Das Haus war größer als Dellas Elternhaus und hatte eine große Veranda, auf der ein Korbschaukelstuhl stand, der sich leicht im Wind bewegte. Eine riesige alte Eiche stand neben dem Haus, und von einem Ast hing ein Autoreifen an einem Seil. Die Schaukel wirkte verwittert, als hätte sie länger niemand benutzt.


  Trotzdem wirkte das Haus heimelig, und Della konnte sich gut vorstellen, wie die Familie am Sonntagnachmittag auf der Veranda zusammenkam, um selbstgemachte Kekse zu essen. Sie erinnerte sich, wie sie früher mit ihrer Familie auf der Terrasse gesessen hatte– damals, als sie noch Teil der harmonischen Familie gewesen war. Oder wenn sie zu ihrer Tante Miao zum Grillen gefahren waren.


  Sie schob die Gedanken beiseite und bemerkte den ungepflegten Vorgarten. Alles deutete darauf hin, dass die harmonischen Familienmomente hier auch etwas länger her waren.


  Hatte Natasha hier gewohnt? War dies auch der Ort, wo ihre Eltern um die Tochter trauerten, die sie für tot hielten? Was sie auch bald vielleicht wirklich war, wenn Della und Chase sie nicht fanden.


  Della wurde schwer ums Herz. Bildete sie sich nur ein, dass dieser Ort Trauer ausstrahlte, oder war es ein Hinweis? Sie wollte Chase fragen, ob er es auch spürte, aber hatte dann Angst, dass es zu verrückt klang.


  Die Reifen des Autos knirschten auf dem Kies, als er anhielt. Er schaltete den Motor aus und legte im gleichen Moment wie Della den Kopf schief, um auf Geräusche im Haus zu lauschen.


  »Scheint niemand zu Hause zu sein«, stellte sie fest.


  »Vielleicht sind sie bei der Arbeit«, meinte Chase. »Oder vielleicht haben sie sich auch hingelegt und bewegen sich einfach grade nicht. Ihr Auto könnte in der Garage sein.« Er lehnte sich vor, um die Garage zu begutachten.


  Heute war einer dieser Tage, an denen Della einfach kein Zeitgefühl hatte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Es ist fast fünf.« Sie legte das Telefon in ihren Schoß und nahm die Akten zur Hand. »Ist es das Haus der Owens oder der Brians?«


  »Owen«, antwortete Chase.


  Della warf einen Blick auf die Informationen in der Akte– eigentlich nur die Namen, die Adresse der Eltern und der Friedhof, auf dem Natasha Owen angeblich begraben war. Es war derselbe Friedhof, auf dem auch Chan und andere frisch Verwandelte nach ihrem vorgetäuschten Tod vermeintlich beerdigt worden waren. Und wo Chans Körper nun wirklich seine letzte Ruhe fand. Della betrachtete die tiefstehende Sonne. Der Tag war nicht mehr jung, der Himmel zeigte schon erste Anzeichen von Dämmerung.


  »Willst du trotzdem mal klopfen?«, fragte er.


  Sie schaute ihn an. Sie hatten sich noch keinen richtigen Plan zurechtgelegt. Sie hatte einfach nur schauen wollen, ob ein Elternteil asiatischer Herkunft war.


  »Kann ich machen«, sagte sie, immer noch etwas benommen von der unerklärlichen Traurigkeit, die von dem Ort ausging. Oder lag es nicht an dem Haus, sondern an ihren Gefühlen wegen Steve, die sich langsam ihren Weg an die Oberfläche bahnten?


  Chase musterte sie einen Moment zu lang. Dann lehnte er sich nach vorn, und sein Gesicht war ihrem auf einmal ganz nah … Sie zuckte zurück und schlug sich dabei die Schulter an der Autotür an.


  »Ich wollte doch nicht…« Er runzelte die Stirn und lehnte sich zum Rücksitz. Als er den Oberkörper wieder zurückwendete, reichte er ihr ein paar Hefte. »Ich wollte nur die hier holen. Ich dachte, wir könnten sagen, dass wir Zeitschriften verkaufen, um uns einen Flug nach Mexiko zu finanzieren, um dort an einem Hilfsprojekt mitzuarbeiten.«


  Genervt von ihrer eigenen Überreaktion murmelte sie finster: »Dann solltest du das Auto vielleicht lieber woanders parken, wo man es nicht sieht.«


  »Wieso?«


  »Weil Leute, die solche Luxuskarren fahren, keine Zeitschriften verkaufen, um den Armen zu helfen.« Della zuckte innerlich zusammen. Wieso war sie plötzlich so zickig?


  »Na schön.« Seine Miene verfinsterte sich ebenfalls. Er fuhr weiter die Schotterstraße entlang, bis sie zu einer Kurve kamen. Er parkte das Auto so, dass es vom Haus aus nicht zu sehen war. »Aber du liegst falsch«, meinte er dann. »Meine Schwester und ich haben das zweimal im Jahr gemacht. Und man hätte wahrscheinlich ganz Texas mit den Zeitschriften auslegen können, die meine Mom gekauft hat. Natürlich hat sie sie alle an irgendwelche Obdachlosenheime oder so weitergegeben.«


  »Sorry.« Jetzt fühlte sich Della noch schlechter. Sie stieg mit den Heften unterm Arm aus dem Auto.


  Er folgte ihr. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du solche Vorurteile hast. Was hast du denn gegen Leute mit Geld?«


  »Ich … hab keine Vorurteile. Ich hab mich doch entschuldigt.« Sie schlug die Autotür zu, und das Geräusch schien in der teils bewaldeten, ländlichen Umgebung widerzuhallen. Della fühlte sich irgendwie beobachtet und schaute sich um. Ein Schild mit der Aufschrift Grundstück zu verkaufen steckte ein paar Meter weiter im Boden. Ein paar mächtige Bäume waren schon gefällt worden und lagen tot neben dichtem Gebüsch.


  »Also liegt es nur an mir?« Er kam auf sie zu, und sie wich unwillkürlich zurück. Ihr Rücken berührte das Auto.


  »Ja, es liegt an dir.« Es war die Wahrheit. »Und all das hier. Ich bin einfach leicht reizbar.«


  »Aber du machst mich verantwortlich, oder?« Er schien sie mit der Nähe herausfordern zu wollen. Sie bewegte sich nicht, weil sie ihn nicht wissen lassen wollte, dass es sie störte.


  »Für was denn?« Sie reckte das Kinn in die Höhe, und ihre Blicke trafen sich.


  »Dass Steve weggeht?«


  Sie runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«


  »Heute Morgen, als ich Burnetts Büro verlassen hab, hat jemand gesagt, dass Steve weggeht.«


  Wieder stiegen Emotionen in Della hoch, die sie vor ein paar Stunden tief in sich vergraben hatte– Wut, Schmerz, vielleicht auch etwas Schuldgefühl. Die Erkenntnis, dass Steve allen anderen vor ihr erzählt hatte, dass er wegging, traf sie hart. Und sie hasste es, dass es so war. Schnell versuchte sie, den Kloß in ihrem Hals runterzuschlucken. Doch es funktionierte nicht. Es wurde nur schlimmer.


  »Tut mir leid«, meinte Chase so nah an ihrem Ohr, dass sein Atem sie an der Schläfe kitzelte.


  Das war zu viel. Sein Atem und die drei kleinen Wörter reichten aus, um all die Emotionen in ihr zu bündeln und gegen ihn zu richten. »Lüg mich nicht an. Dir tut es nicht leid.« Sie verpasste ihm einen Stoß mit der Handfläche gegen die Brust.


  Er wich nicht zurück. Er schaute ihr einfach nur tief in Augen, als könnte er ihre Gedanken, ihre Gefühle und ihren Schmerz lesen. Und in dieser einen Sekunde war sie sich sicher, dass es keinerlei Geheimnisse zwischen ihnen gab. Er wusste alles. Er kannte alle ihre Fehler, wusste, was sie bereute.


  Sie wollte nicht, dass irgendjemand sie so gut kannte.


  »Du hast recht«, sagte er leise. »Es tut mir nicht leid, dass Steve weggeht. Es tut mir nicht leid, dass ich eine Chance bekomme, dir zu beweisen, dass du und ich zusammengehören. Aber wag es nicht, anzuzweifeln, dass es mir leidtut, wenn du verletzt bist. Der Schmerz in deinem Blick, als du ins Büro gekommen bist, den du so sehr versuchst zu verstecken– ich hab den Schmerz gesehen. Ich fühle ihn. Und das, verdammt, tut mir leid.«


  Sie wusste nicht, wann sie angefangen hatte zu weinen. Sie weinte eigentlich nicht so leicht. Aber sie hatte Steve verloren. Und doch stand sie hier nur ein paar Stunden später schon mit Chase. Sie hatte ein schlechtes Gewissen und redete sich selbst ein, dass sie nur aus einem einzigen Grund hier war, und das war der Fall. Aber insgeheim wusste sie, dass es nicht stimmte. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und ließ die Tränen zu. Seine Arme legten sich um sie, und er hielt sie fest.


  So verrückt es klang, es fühlte sich richtig an. So richtig. Und gleichzeitig war es falsch. Verdammt falsch.


  Sie machte einen Schritt beiseite, löste sich aus seiner Umarmung und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wir sollten mal schauen, ob jemand zu Hause ist«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen.


  Er nickte und strich ihr mit dem Finger eine Träne weg, die sie offenbar nicht erwischt hatte. »Es wird alles gut. Glaub mir.«


  Sie drehte sich um und ging los.


  Sie glaubte ihm.


  Aber sie wusste nicht, was »gut« zu bedeuten hatte. Weil sich gerade alles in ihrem Leben veränderte. Mal wieder. Und sie hasste Veränderungen.


  


  Bei den Owens machte niemand auf, also fuhren sie weiter zu den Brians, die etwa 40Kilometer entfernt wohnten. Della schwieg die erste Viertelstunde. Chase sagte ebenfalls kein Wort.


  Sie hatte nichts getan, außer ihren Kopf an seine Schulter zu legen und zuzulassen, dass er sie umarmte. Wieso schien es so viel mehr zu sein? Die Antwort dämmerte ihr, als sie darüber nachdachte.


  Weil sie sich bei ihm angelehnt hatte. Körperlich und seelisch.


  Della Tsang lehnte sich bei niemandem an. Zumindest nicht bei vielen Leuten. Und nicht bei jemandem, den sie kaum kannte– und der auch noch eine der Ursachen war, weshalb sie sich überhaupt anlehnen musste.


  Verdammte Axt. Sie war so verwirrt.


  Sie betrachtete die Autos, die kreuz und quer auf der vierspurigen Autobahn hin und her wechselten. So ähnlich sah es auch in ihrem Innern aus.


  Ein grüner Jeep wechselte zwei Autos vor ihnen die Spur. Autofahrer in Houston verhielten sich wie hungrige Werwölfe, die versuchten, vor allen anderen bei der Beute anzukommen, um das saftigste Stück zu erwischen.


  Auf einmal erkannte sie die Straße, sie waren nur ein paar Kilometer von der Abfahrt zu ihrem alten Wohngebiet entfernt. Und sofort kamen die Erinnerungen zurück, als sie mit ihrem Dad im Auto gesessen hatte und er ihr das Fahren beigebracht hatte.


  Es ist so wie Schach spielen. Du musst offensiv und gleichzeitig defensiv sein. Du musst immer den nächsten Zug des Fahrers neben dir vorausahnen.


  Komischerweise hatte er nie die Geduld verloren, nicht mal, als sie in der Garage versehentlich seine Golfschläger überfahren hatte. Ihr wurde schwer ums Herz, als sie daran dachte, was Derek ihr über den ruhigen Mann erzählt hatte, der sie aufgezogen und … liebgehabt hatte. Die Polizei hatte ihn des Mordes an seiner Schwester Bao Yu verdächtigt. Das konnte einfach nicht sein.


  Er hatte niemals gegen sie oder ihre Schwester die Hand erhoben. Das musste er gar nicht. Sein enttäuschter Blick war genug Bestrafung für sie und auch für Marla. In dem Moment vermisste sie ihre Familie. Sie fehlten ihr so sehr.


  Sie rieb sich die Schläfen und fragte sich, wieso sie plötzlich an all das denken musste.


  »Verdammt!«, fluchte Chase.


  Della wurde aus ihren Gedanken gerissen, als ein roter Minivan ihre Spur kreuzte. Chase wich nach links aus, wo ihr Auto sich zwischen zwei schneller fahrende Wagen schob. Der Wagen vor ihnen bremste plötzlich, Chase stieg ebenfalls in die Eisen und riss das Steuer wieder nach rechts, um einen Auffahrunfall zu vermeiden. Überall hupte es. Della sah den Unfall schon vor sich: Autos, die sich zu einem Blechhaufen türmten, verletzte Menschen, Blut, viel Blut. Aber Chase schaffte es irgendwie, den Crash zu verhindern.


  Die Hände ans Lenkrad geklammert, fluchte er erneut. Della spürte, wie das Adrenalin durch ihre Adern schoss. Sie atmete erleichtert auf und ließ den Blick schweifen. Durchs Seitenfenster entdeckte sie einen goldenen Honda, der jetzt auf gleicher Höhe fuhr.


  Wie in Zeitlupe sah sie, wie der Fahrer den Kopf drehte.


  »Scheiße!« Mit Supervampirschnelligkeit löste sie ihren Gurt und wollte sich nach unten ducken, wo aber im Fußraum die teure Kameratasche verstaut war. Da somit diese Möglichkeit entfiel, tat sie das Einzige, was ihr einfiel, um sich vor dem anderen Fahrer zu verstecken– sie warf sich nach links über die Mittelkonsole und vergrub das Gesicht in seinem Schoß.


  »Mist!«, murmelte er und zuckte erschrocken zusammen. Es folgte ein Stöhnen.


  Vielleicht war ihr Kinn an seine empfindliche Stelle gekommen. Und sie hatte ein ziemlich spitzes Kinn. Aber das war ihr egal. Na ja, nicht ganz. Das war eigentlich der letzte Ort, wo sie gern ihr Gesicht hatte, aber sie bewegte sich nicht. Sie konnte sich nicht bewegen.


  Wenn sie die Wahl hatte zwischen Chase’ Schoß und ihrem Vater, der sehen würde, dass sie mit einem fremden Typen in einem Macho-Auto in der Nähe von Houston rumfuhr, wählte sie jederzeit Chase’ Schoß.


  Ihr Vater würde total ausflippen. Er würde sie wahrscheinlich von der Schule nehmen und sie in irgendeine Erziehungsanstalt stecken. Und sie durfte Shadow Falls nicht verlieren. Sie durfte Kylie, Miranda, Holiday und Burnett nicht verlieren. Chase’ Schoß war die bessere Wahl. Und sie würde genau so verharren, bis er von der Autobahn abfuhr. Aber, wenn er pupste, würde sie ihn umbringen!


  
    
  


  17.Kapitel


  »Della?!«, zischte Chase.


  »Fahr ab!«, erwiderte sie, doch dann fiel ihr ein, dass die nächste Abfahrt zu ihr nach Hause führte. »Nein, fahr doch nicht ab.« Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite, wobei ihre Nase den Reißverschluss seiner Jeans streifte.


  »Della?«, wiederholte er. »Was zur Hölle tust du da?«


  Du meinst, außer dass ich versuche, nicht daran zu denken, wo sich mein Gesicht befindet?


  »Was glaubst du denn, was ich tue?« Dann fiel der Groschen. »Vergiss es. Ich verstecke mich. Mein Dad ist in dem goldenen Honda rechts von uns.«


  »Scheiße«, murmelte er.


  »Das hab ich doch auch schon gesagt«, erwiderte Della. »Was ist? Hat er mich gesehen? Starrt er unser Auto an?«, fragte sie dann ungeduldig.


  »Nein.«


  »Wieso hast du dann geflucht?«


  »Weil…«


  »Hab ich dir weh getan?«, fragte sie, als ihr wieder einfiel, wie heftig sie den Kopf in seinen Schoß geworfen hatte. Dabei spürte sie, wie sie vor Scham rot wurde.


  »Ein bisschen schon.«


  »Sorry.« Sie tätschelte ihm das Bein, ehe sie bemerkte, wie peinlich das war. Ihre Hand auf seinem Bein. Andererseits– wieso sollte ihre Hand auf seinem Bein peinlich sein, wenn ihr Gesicht gerade auf seinem Genitalbereich lag?


  Das Nächste, was sie hörte, war ein leises Lachen. Es war tief, ehrlich und klang irgendwie schön. Es nervte sie trotzdem.


  »Lach nicht!«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Sorry, das ist einfach zu lustig.«


  »Nein, ist es nicht!«, entgegnete sie patzig.


  »O doch, das ist es.« Sie spürte, wie er ihr ein paar Haare aus dem Nacken strich. Die Handbremse bohrte sich in ihren Brustkorb.


  Sie schloss die Augen, ihr Gesicht brannte vor Scham. »Ist er schon abgefahren?«


  »Noch nicht«, antwortete Chase. »Bleib so.« Seine Finger strichen über ihr Ohr, als würde er die Außenkante nachfahren.


  »Schau gefälligst auf die Straße!«, blaffte Della ihn an.


  »Mach ich doch.«


  »Dann hör auf, an meinem Ohr rumzuspielen.«


  Er lachte wieder. »Du machst dir Sorgen um dein Ohr?«


  Sie stöhnte.


  Er kicherte. »Versuch, dich nicht zu sehr zu bewegen.«


  Konnte man eigentlich vor Peinlichkeit sterben?, fragte sich Della. Und nach ein paar Sekunden kam ihr ein anderer Gedanke. »Hey, du lügst mich aber nicht an, oder?«


  »Wie sollte ich dich denn anlügen?«


  »Dass mein Dad noch auf der Autobahn ist.«


  »Nein. Ich lüge nicht. Er biegt gleich ab. Ich sag dir Bescheid, wenn die Luft rein ist.« Und nach ein paar Sekunden: »Die Luft ist rein.«


  Sie erhob sich. Und ohne es zu wollen, musste sie ihn ansehen. Er brach in schallendes Gelächter aus.


  »Dein Gesicht ist knallrot«, brachte er prustend hervor.


  Sie knurrte ihn an, doch aus irgendeinem Grund, den sie sich selbst nicht erklären konnte, musste sie auf einmal auch lachen. Es brach aus ihr heraus, ohne dass sie es verhindern konnte.


  Sie lachten den ganzen restlichen Weg zu der zweiten Adresse.


  


  Sie waren kurz vor acht zurück in Shadow Falls. Eine Minute vor Ablauf ihrer von Burnett gesetzten Frist gingen sie auf die Hütte zu, in der die Büros untergebracht waren. Der Campleiter erwartete sie bereits auf der Veranda, das Telefon in der Hand. Della war noch nicht ganz bei ihm angekommen, als sie auf einmal wieder von der Sache mit Steve eingeholt wurde.


  »Ich wollte euch gerade anrufen«, sagte Burnett und öffnete die Tür. Chase und Della folgten ihm zu Holidays Büro.


  »Habt ihr was rausfinden können?«, fragte er und ging zum Schreibtisch.


  Della wünschte, sie hätte Chase eingebläut, nichts über den Vorfall mit ihrem Dad im Auto zu sagen. So wie sie Burnett kannte, würde er das kleinste Problem, das auftauchte, gleich wieder gegen sie verwenden.


  »Die Owens waren nicht zu Hause«, antwortete Chase.


  Della hielt den Atem an. Sie hoffte, dass er nichts über die Autofahrt sagen würde, und war bereit, sofort mit einem anderen Thema abzulenken, falls er es doch tun sollte.


  »Die Brians haben wir angetroffen«, ergänzte Della schnell.


  »Habt ihr was erfahren?« Burnett lehnte sich an Holidays Schreibtisch.


  »Ja. Beide Eltern sind weiß.« Della erzählte, wie sie geklingelt und so getan hatten, als würden sie Zeitschriften für einen guten Zweck verkaufen.


  »Das wusste ich schon«, erwiderte Burnett. »Kurz nachdem ihr weg wart, hat mir die Zulassungsstelle endlich die Kopien ihrer Führerscheine zugeschickt. Auch die von Mr und MrsOwen. Sie sind ebenfalls weiß.«


  Della nickte. »Aber wie du schon gemeint hast…«


  »…sie könnte auch adoptiert sein«, beendete Burnett ihren Satz.


  »Ich denke immer noch, dass es eine von ihnen ist«, sagte Della. »Ehrlich gesagt, glaube ich, es ist Natasha Owen.« In dem Moment, wo sie es aussprach, war sie sich sicher. »Wenn wir Zeit gehabt hätten, wären wir noch mal zurück zu ihrem Haus gefahren.« Sie war tatsächlich kurz davor gewesen, Burnett anzurufen und ihn zu bitten, ihnen etwas länger Ausgang zu geben. Aber da es der erste Einsatz für den Fall war, wusste sie, dass er nicht mitgemacht hätte. »Aber, wenn wir gleich wieder losfahren würden–«


  »Nein, es ist schon spät. Ihr müsst euch ausruhen. Das kann auch bis morgen Abend warten.« Burnett fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schaute zur Tür. Della hörte, wie jemand die Verandatreppen hochstieg. Dann hörte sie das Baby glucksen.


  »Warum glaubst du, es ist Natasha Owen?«, fragte Burnett, den Blick auf den Türrahmen gerichtet, in dem er offenbar jeden Moment mit seiner Frau und seinem Kind rechnete.


  Della schaute Chase an. Sie hatte ihn vorher nicht darauf angesprochen. Wahrscheinlich, weil sie selbst nicht darüber nachdenken wollte. »Ich hab beim ersten Haus etwas gespürt. Eine Traurigkeit. Ich glaub, der Geist war dort. Beim Haus der Brians hab ich das nicht gespürt.«


  Chase zog die Augenbrauen zusammen.


  »Hast du es auch gespürt?«, fragte sie ihn.


  »Ja«, erwiderte er. »Aber ich hatte gehofft, dass ich es mir nur eingebildet habe.«


  Ich auch, dachte Della, sagte aber nichts.


  »Na schön«, entgegnete Burnett. »Ihr könnt morgen noch mal hinfahren. Vielleicht findet ihr ja etwas raus.«


  »Nicht so schnell«, schaltete sich Holiday ein, die plötzlich mit dem Baby auf der Hüfte im Türrahmen erschienen war. »Ich mach mir da ein bisschen Sorgen.«


  Hannah Rose wackelte unbeholfen mit den Ärmchen, als sie ihren Vater erblickte. Burnett nahm Holiday das kleine Bündel ab und drückte das Baby an seine Brust. »Ich hab schon bei der örtlichen Polizei nachgefragt, weder die Brians noch die Owens sind bisher auffällig gewesen. Ich glaube nicht, dass es gefährlich sein könnte.«


  Holiday runzelte die Stirn. »Deshalb mach ich mir auch keine Sorgen.« Die rothaarige Fee schaute erst Della, dann Chase an.


  »Wegen was denn dann?«, fragte Della, fast schon sicher, dass es etwas mit Chase zu tun hatte.


  Chase verlagerte unruhig das Gewicht auf den anderen Fuß, als hätte er dasselbe Gefühl.


  »Der Geist«, sagte Holiday vage.


  »Wieso sollte der Geist uns etwas tun?«, fragte Della. »Sie will doch nur, dass wir Natasha finden.«


  »Das stimmt«, meinte Chase.


  »Vielleicht.« Holiday nahm eine Haarsträhne und drehte sie zwischen den Fingern. »Aber die Frau hat euch beide in eine Vision hineingezogen, und wenn sie das mit dem Foto und den Namen auf der Rückseite wirklich auch war, dann ist sie ziemlich mächtig. Ein Geist mit so viel Macht, der offensichtlich so verzweifelt ist, kann gefährlich werden. Auch, wenn ihre Absichten nicht böse sind. Geister können schon mal einen Erdrutsch oder einen Tornado verursachen. Einige der großen Auffahrunfälle der letzten Jahre in L.A. gingen auf das Konto eines Geistes.«


  Della musste an ihren Beinahe-Unfall auf der Autobahn denken. Das war doch nicht auch der Geist, oder? Wieso sollte sie wollen, dass ihnen etwas passiert, wenn sie doch versuchten, ihr zu helfen?


  »Ich werde nicht aufhören, nach Natasha zu suchen«, bekräftigte Della und warf Chase einen Blick zu, der ihn davon abhalten sollte, den Beinahe-Unfall zu erwähnen. Wenn Holiday oder Burnett auch nur einen Verdacht hegten, dass der Geist wirklich gefährlich war, würden sie sie nicht mehr rausschicken.


  Chase’ Augen weiteten sich, als er offenbar ebenfalls eins und eins zusammenzählte. Della schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Ich will ja nicht, dass ihr aufhört«, erwiderte Holiday. »Aber du solltest sie dazu bringen, dir etwas mehr Informationen zu geben, ehe sie euch wieder die Nadel im Heuhaufen suchen lässt.«


  Della wusste Holidays Sorge zu schätzen, aber … »Du hast doch selbst gesagt, dass Geister immer nur das tun, was sie gerade wollen. Es ist ja nicht so, als könnte ich ihr eine SMS schreiben, dass sie mir neue Informationen schicken soll.«


  »Aber, wenn du aufhörst, ihren Hinweisen zu folgen, wird sie sich gezwungen sehen, sich etwas Neues auszudenken. Und je mehr sie dir gibt, desto eher werdet ihr das Rätsel lösen können.«


  »Ich will aber nicht aufhören«, widersprach Della, und der Geist wollte das auch nicht. Sie konnte es spüren, auch wenn sie es nicht mochte, aber so war es. »Natasha und Liam werden sterben, wenn wir sie nicht finden. Und zwar bald.«


  Della sah wieder den Zweifel in Holidays Blick. Die Campleiterin glaubte nicht daran, dass sie noch am Leben waren. »Sag es nicht«, meinte Della und reckte das Kinn in die Höhe.


  »Sag was nicht?«, fragte Chase.


  Della schaute ihn an. »Ich hab dir doch erzählt, sie glaubt, dass die beiden schon tot sind.«


  »Sie sind aber nicht tot«, entgegnete Chase mit derselben Überzeugung wie Della.


  Finde Natasha!


  Die Stimme war so laut in ihrem Kopf, dass Della zusammenzuckte. Als sie Chase ansah, hatte er die Augen geschlossen. Er hatte es auch gehört.


  »Ich weiß, es ist schwer zu akzeptieren, aber wir wissen nicht, ob sie noch am Leben sind«, sagte Holiday.


  In dem Moment fiel die Temperatur im Raum so schnell, dass man den Atem sehen konnte. Eine Blumenvase, die auf Holidays Schreibtisch stand, kippte um. Dabei ergoss sich das Wasser auf die Tischplatte, wo es sofort zu Eis wurde– zu winzigen gefrorenen Eiskügelchen, um genau zu sein. Die kleinen Perlen rollten über den Tisch, bis sie zwei Wörter formten.
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  Gleich nachdem der letzte Buchstabe sich gebildet hatte, fiel die Bürotür krachend ins Schloss. Die winzigen Eiskügelchen rollten von der Schreibtischplatte herunter und schmolzen auf dem Boden.


  Della hielt erschrocken die Luft an. Chase sah genauso geschockt aus. Burnett hielt sein Töchterchen eng an sich gedrückt.


  Holiday hob nur die rechte Augenbraue. »Also gut«, sagte sie erstaunlich gelassen. »Vielleicht sind sie auch noch am Leben.«


  


  Eine halbe Stunde später wurden Della und Chase entlassen. Holiday und Burnett gaben ihre Zustimmung, dass sie weiter an dem Fall arbeiten durften, auch wenn Holiday wiederholt darauf bestand, dass sie extrem vorsichtig sein sollten.


  Von Burnett hatten sie den Auftrag erhalten, am nächsten Nachmittag noch mal zum Haus der Owens zu fahren. Sie sollten sich auch in der Nachbarschaft umschauen, wo vielleicht Liam gewohnt hatte.


  Burnett selbst wollte sich die Männer, die im Zusammenhang mit dem Craig-Anthony-Fall verhaftet wurden, noch einmal gründlich vorknöpfen, um zu sehen, ob er sie »überzeugen« konnte, Informationen zu den vermissten Vampiren rauszurücken. Della war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, wie genau diese Überzeugungsarbeit aussehen würde.


  Als sie auf die Veranda hinaustraten, blieb Chase dicht an ihrer Seite. Der Mond stand schon fast voll am Himmel, und Della wollte schnell zu ihrer Hütte.


  »Bring mich noch zum Auto«, flüsterte Chase an ihrem Ohr.


  »Wieso?« Sie hatte auf einmal ein Bild von Steve vor Augen, wie er sie so traurig angesehen hatte, und ihr schlechtes Gewissen meldete sich wieder.


  Chase warf einen Blick zurück zur Hütte, als wollte er sagen, dass sie hier noch belauscht werden konnten.


  Ach, was sollte es, sie würde ihn also zum Auto bringen. Sie hatte sowieso schon den ganzen Tag mit ihm verbracht, da machten ein paar Minuten auch nichts mehr aus. Außerdem ging Steve weg.


  Beim Betreten des Parkplatzes streifte Chase’ Arm ihre Schulter, und sie wich zur Seite aus. Er sah sie an und runzelte die Stirn.


  »Das war gruselig.«


  »Mach dir keine Sorgen, ich beschütze dich«, sagte sie mit ironischem Unterton.


  Er starrte sie an. »Bist du eigentlich immer so?«


  »Nur bei bestimmten Leuten.«


  »Also, gibst du zu, dass ich etwas Besonderes bin.« Er grinste, wurde dann jedoch gleich wieder ernst. »Du siehst müde aus.« Er strich ihr mit einem Finger über die Wange unter dem Auge.


  Sie schlug seine Hand weg. »Mir geht’s gut.« Aber er hatte recht. Sie war wirklich müde. Völlig erschöpft, um genau zu sein. Und sie hatte die Ereignisse dieses langen Tages noch nicht ansatzweise verdaut.


  Er nickte. »Glaubst du, das war der Geist, der heute fast den Unfall verursacht hat?«


  Sie erschauerte beim Gedanken daran, dass der Geist so viel Macht haben könnte. »Ich wüsste nicht, wieso er das tun sollte.«


  »Ich weiß, aber es war trotzdem seltsam. Kurz bevor es passiert ist, haben sich auf einmal alle Autofahrer total komisch verhalten. Und für einen kurzen Moment hat es sich fast so angefühlt, als würde das Auto von selbst fahren.«


  »Du meinst, der Geist hat die Kontrolle über dein Auto übernommen?« Della konnte und wollte das nicht glauben. Nein!


  »Nach dem, was der Geist da drinnen grade abgezogen hat, halte ich es schon für möglich. Außerdem–«


  »Nein.« Della schüttelte vehement den Kopf. »Das mit dem Eis hat sie nur gemacht, um uns etwas zu zeigen. Aber da auf der Autobahn hätte es doch keinen Sinn gemacht.«


  Er seufzte, als glaubte er nicht wirklich daran. Um ehrlich zu sein, glaubte sie es selbst nur halb.


  »Ich weiß nur, dass es mir nicht gefällt.« Chase senkte die Stimme, als hätte er Angst, der Geist könnte zuhören. »Und ich will, dass du ihr sagst, dass sie mit dieser Scheiße aufhören soll. Wir tun doch unser Bestes, um Natasha und Liam zu finden, aber sie soll mein Auto in Ruhe lassen und sich aus meinem Kopf raushalten.«


  »Moment.« Della runzelte die Stirn. »Nur damit ich das richtig verstehe … Du willst, dass ich ihr das sage?«


  »Ja«, erwiderte Chase, als verstünde er gar nicht, was ihr Problem damit war.


  »Wieso sagst du ihr das nicht selbst?« Della stemmte die Hände in die Hüfte.


  Er verzog das Gesicht. »Sie ist dein Geist.«


  »Mein Geist? Wieso zur Hölle ist sie denn jetzt mein Geist?«


  »Weil sie dir näher ist.«


  »Sagt wer?«


  Er öffnete den Mund, sagte aber nicht gleich etwas. »Weil … Weil sie…« Dann weiteten sich seine Augen, als ihm offenbar ein Argument eingefallen war. »Weil sie dir das Foto von Natasha gegeben hat. Und Natasha hat irgendeine Verbindung zu deiner Familie.«


  Seine Argumentation ergab Sinn, aber Della weigerte sich, das anzuerkennen. Sie wollte nicht mit dieser Toten allein zu tun haben. Sie mit ihm zu teilen war nicht ideal, aber irgendwie erträglicher.


  »Das macht sie noch nicht zu meinem Geist«, widersprach Della. »Sie redet mit uns beiden. Wir haben hier geteiltes Sorgerecht, Kumpel. Derlei Konsequenzen hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich mit mir verbunden hast. Und jetzt versuch ja nicht, dich aus der Verantwortung zu ziehen.«


  »Es ist ein Geist«, schimpfte er. »Kein Baby.«


  »Ist doch dasselbe!«, murmelte sie und wandte sich zum Gehen.


  »Das ist überhaupt nicht dasselbe«, rief er ihr hinterher. »Tschüs«, fügte er etwas patzig hinzu, als sie nicht stehen blieb. »Bis morgen dann.«


  »Ciao«, erwiderte sie halbherzig und ohne sich umzudrehen.


  Sie schlug den dunklen Pfad ein. Bei jedem Schritt wurde ihr schwerer ums Herz. Es war so, als würde sie sich von zu Hause entfernen, statt darauf zuzugehen. Das Gefühl der Einsamkeit war überwältigend.


  Oder vielleicht war sie doch nicht so allein.


  Ein seltsames Geräusch ließ sie innehalten. Es war ein wiederholtes Rauschen, das sie nicht zuordnen konnte.


  Machten Geister solche Geräusche? Und rochen nach … Federn?


  
    
  


  18.Kapitel


  Della unterdrückte das Bedürfnis, einfach davonzulaufen, und fuhr herum. Ihre Eckzähne waren gebleckt, und ihre Augen glühten.


  Der verdammte Riesenvogel drehte den Kopf und schaute sie an. »Ich bin’s nur«, kam Perrys Stimme aus dem Vogelschnabel. Schon sprühten Funken, während der Gestaltwandler die Form veränderte.


  »Dir ist schon klar, dass ich dir genauso gut den Kopf hätte abreißen können«, zischte sie und beobachtete, wie der Vogel sich allmählich in Perry verwandelte.


  »Weil ich dich erschreckt hab oder weil du sauer auf mich bist?« Er nuschelte leicht, weil sein Mund noch leicht schnabelförmig war, während der Rest von ihm schon wieder die normale Form hatte. Della schaute weg– es sah irgendwie zu gruselig aus.


  Als sie wieder hinschaute, wusste sie wieder, weshalb sie sauer auf ihn war. Perry ging weg. Und natürlich ging es ihr nicht darum, dass sie den Blödmann vermissen würde, aber eine ihrer besten Freundinnen würde am Boden zerstört sein.


  Della konnte es nicht leiden, wenn es ihren Freunden schlechtging, und jeder, der das verursachte, musste mit ihrer Rache rechnen. Auch wenn der Verursacher selbst zu ihren Freunden zählte.


  »Definitiv, weil ich sauer auf dich bin. Und ich hab mich nicht erschrocken!« Ihr Herzschlag verriet ihre Lüge, aber da Gestaltwandler das nicht hören konnten, blieb ihre kleine Flunkerei unbemerkt. »Weißt du, was du Miranda gerade antust?«


  Seine Miene verfinsterte sich, und er kickte einen kleinen Stein weg. »Es wird mir doch genauso weh tun. Aber was soll ich denn machen? Das Angebot ablehnen? Das ist meine einzige Chance, vielleicht…«


  »Vielleicht, was?«, fragte Della ungeduldig.


  »Ach, nichts.«


  »Komm mir jetzt bloß nicht so! Was wolltest du sagen?«


  Er kickte das nächste Steinchen weg. »Vielleicht was zu ändern.«


  »Was denn zu ändern?«


  »Mich.«


  Della schüttelte den Kopf. »Du musst dich doch nicht ändern.«


  »Na klar«, erwiderte er, als glaubte er ihr kein Wort. Konnte er nicht sehen, dass sie viel zu fertig war, um ihm Honig um den Mund zu schmieren?


  »Was ist denn falsch an dir?« Ihr wurde jetzt erst bewusst, dass sie wirklich nicht wusste, wieso Perry auf die Schule gehen wollte. Steve hatte seine Gründe, die sie auch nachvollziehen konnte. Er wollte die bestmögliche Ausbildung in übernatürlicher Medizin bekommen, was ihm dort ermöglicht wurde. Aber Perry wollte nicht Arzt werden.


  »Raus damit, Vogeljunge!«, fuhr Della ihn an. »Ich bin hundemüde und hab keine Nerven für so einen Eiertanz.«


  »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass ich mich am Elterntag immer verstecken muss? Und wenn Burnett mich für die FRU einsetzt, muss ich immer schon verwandelt losgehen.«


  »Warum denn?«


  »Weil ich die Dinge nicht kontrollieren kann.«


  »Was denn für Dinge?«, fragte Della.


  »Meine Augenfarbe. Und wenn ich mich aufrege, dann … verwandele ich mich manchmal unabsichtlich.«


  Della dachte darüber nach. »Na gut, dann hast du dich eben ein-, zweimal in einen Drachen oder einen überdimensionierten Löwen verwandelt. Das ist doch kein Weltuntergang.«


  »Nicht hier, nein. Aber in der Menschenwelt könnte es ordentlich für Aufsehen sorgen.«


  Das stimmte wohl, Della sah schon die Schlagzeilen in den Medien vor sich. Das Fernsehen würde darüber berichten und es wahrscheinlich den Politikern in die Schuhe schieben– oder die Stammzellenforschung dafür verantwortlich machen.


  »Und du kannst es wirklich nicht kontrollieren?«


  »Ich wünschte, ich könnte es.«


  Sie empfand auf einmal Mitleid mit dem Gestaltwandler. »Dann geh nach Paris und lerne, wie du es kontrollierst, und danach kommst du zurück. Miranda ist verrückt nach dir, sie wartet bestimmt auf dich.«


  »Das sollte sie aber nicht.«


  »Was?« Della riss erstaunt die Augen auf. »Ach, verdammt! Bitte, sag mir, dass du nicht mit ihr Schluss gemacht hast.«


  »Nein, wir nehmen nur eine Auszeit.«


  »Das ist doch dasselbe, Idiot! Das kannst du ihr nicht antun!«


  »Du und Steve macht das doch auch.«


  Della starrte ihn mit offenem Mund an. »Nein. Steve und ich waren gar nicht zusammen. Man kann nicht Schluss machen, wenn man kein Paar ist.« Das war die nächste Lüge, denn emotional waren sie schon zusammen gewesen. Doch das ignorierte sie jetzt ebenso wie den Schmerz, der beim Gedanken an Steve in ihr aufstieg. Im Moment ging es nur um Miranda. »Wieso zur Hölle tust du das?«, fragte Della wütend.


  Seine blauen Augen wurden schmal. »Sie muss rausfinden, was sie will.«


  »Ach, nee, das hat sie doch längst! Sie will dich.« Und in dem Moment kam ihr ein Gedanke, der sie vollends zur Weißglut brachte und sie sogar ihre Erschöpfung vergessen ließ.


  »Geht es dir um Sex?«, fragte sie. »Denn wenn es um Sex geht, dann werde ich dir so was von die Hölle heiß machen, darauf kannst du dich verlassen.«


  Er schien von ihrer Frage geschockt zu sein. »Es ist nicht … Ich meine…«


  »Männer!«, zischte sie und pikste dem Gestaltwandler mit ihrem Zeigefinger in die Schulter. »Hör mir zu, du kleiner notgeiler Sack! Niemand sollte zu etwas gezwungen werden, womit er sich nicht wohl fühlt. Schon gar nicht, wenn es Nacktsein beinhaltet.«


  »Es ist aber … Du verstehst das nicht.«


  »Oh, ich verstehe sehr gut.« Sie gab Perry einen wütenden Schubs. »Männer sind Schweine, die glauben, wenn sie von einer nicht bekommen, was sie wollen, können sie sich einfach die Nächste suchen.«


  »Hör auf«, protestierte er mit tiefer Stimme. »Du verstehst das nicht.« Seine Augen wurden hellrot.


  Er war kurz davor, sich in etwas Großes, Gefährliches zu verwandeln, aber so wütend, wie Della gerade war, hatte sie keine Sorge, dass sie es mit ihm würde aufnehmen können. Sie hatte da ein ordentliches Hühnchen mit ihm zu rupfen. Aber ehe er sich verwandelte, wandte sich der Feigling um und ging davon.


  »So ist es richtig«, rief sie ihm hinterher. »Zieh ruhig den Schwanz ein und lauf weg.« Da fiel ihr etwas auf. »Übrigens hast du dich eben doch auch kontrollieren können! Du musst gar nicht nach Paris. Bleib hier bei Miranda!«


  Er antwortete nicht, sondern ging einfach weiter. Wütend rannte Della nach Hause und erwartete, dort eine heulende Miranda vorzufinden. Zu ihrer großen Überraschung wurde sie nur von Stille empfangen.


  Stille und einer seltsamen Kälte.


  Sie blieb stehen und wartete, ob gleich irgendwo Eiskügelchen von der Decke regnen würden. Aber die Kälte verzog sich wieder. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet, immerhin war sie total müde. Auf dem Weg in ihr Zimmer entdeckte sie einen Zettel auf dem Küchentisch. Vorsichtig ging sie näher, weil sie Angst hatte, die Notiz könnte vom Geist kommen. Doch als sie Kylies Handschrift sah, entspannte sie sich.


  Della, wir wussten nicht, wann du zurückkommst. Miranda ist zu einem Hexentreffen gegangen, und ich bin bei Lucas. Aber wenn du uns brauchst, ruf einfach an, dann kommen wir sofort nach Hause. Du und Miranda, ihr könnt euch bei mir ausheulen. Beste Freundinnen für immer!


  Della seufzte. »Ihr zwei seid echt die Besten.« Sie hätte schon fast ihr Handy aus der Tasche gezogen, wollte dann aber nicht so bedürftig wirken. Sie würden sich ja bald sehen.


  Della betrat ihr Zimmer, und ihr Blick fand sofort das Bett. Sie wollte nur noch unter die Decke schlüpfen und einschlafen. Sie wollte an nichts mehr denken. Sie wollte nicht weinen. Sie wollte schlafen und vergessen. Eine Stunde, vielleicht zwei. Seit sie eine Wiedergeborene war, brauchte sie nicht mehr als das, um sich erholt zu fühlen.


  Sie ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und schloss in dem Moment die Augen, als ihr Körper die Matratze berührte. Der Schlaf schien zum Greifen nahe, aber ihr Handy piepste mit einer neuen Nachricht.


  Schau nicht nach, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Stöhnend zog sie das Handy aus der Tasche und rollte sich auf den Bauch. Mühsam öffnete sie die Augen wieder. Als sie sah, von wem die Nachricht war, vergrub sie das Gesicht in ihrem Kissen. Der Schmerz, den sie verdrängt hatte, war sofort wieder da.


  Sie hob den Kopf, um die Nachricht zu lesen.


  Hey … Ich denke, es ist einfacher, sich auf diesem Weg zu verabschieden. Ich werde dich vermissen. Mach’s gut. Steve.


  Er hatte noch ein unglückliches Smiley hinzugefügt– als ob ihr das helfen würde. Sie ließ den Kopf aufs Kissen sinken und weinte sich in den Schlaf.


  


  Zwei Stunden später erwachte Della von Schritten, die sich der Hütte näherten. Sie hob die schweren Augenlider und hob schnuppernd die Nase, um den Besucher zu identifizieren. Die Hüttentür ging auf, und Della erkannte den frischen Geruch nach Kräutern, der zu einer bestimmten Hexe gehörte. Sie dachte an ihr Zusammentreffen mit Perry und hatte sofort Mitleid mit ihrer Freundin.


  Miranda schob vorsichtig die Tür auf und streckte den Kopf herein. »Bist du wach?«


  Della setzte sich auf. »Ja. Aber keine Umarmungen, okay?« Die Worte waren kaum aus ihrem Mund, da sah sie die verquollenen Augen der Hexe.


  Della war nicht die Einzige, die heute Abend geweint hatte. In dem Moment wünschte sie sich, sie hätte Perry doch eine Abreibung verpasst.


  Miranda hatte das nicht verdient.


  Und Miranda hatte auch jetzt etwas Besseres verdient als Della. Sie brauchte Kylie. Kylie wusste immer, wie sie jemanden mit Liebeskummer trösten konnte. Della sagte hingegen stets die falschen Sachen, auch wenn sie sich wirklich Mühe gab.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Miranda.


  Der Hexe ging es mies, das konnte Della sehen und hören, aber trotzdem war sie um Della besorgt.


  »Ach, du kennst mich doch, ich bin nicht unterzukriegen.« Ihr Herz verriet die riesengroße Lüge.


  »Was wollte Steve denn?«


  »Schluss machen«, antwortete Della mit möglichst gelassener Stimme.


  »Ich wünschte, ich wäre mehr wie du«, sagte Miranda seufzend.


  Lieber nicht. »Wie geht’s dir denn?«, fragte Della, obwohl diese Frage eigentlich überflüssig war. Mirandas Schmerz umgab sie wie eine Wolke.


  »Schlecht.« Mirandas Stimme zitterte.


  Verdammt, Miranda war ihre Freundin. »Okay, eine Umarmung«, willigte Della ein. Das würde sie gerade noch überstehen. Und vielleicht ging Miranda dann ins Bett.


  Die Hexe stürmte ins Zimmer, setzte sich aufs Bett und schlang die Arme um Della. Es war nicht die Art Umarmung, die sagte, dass Miranda vorhatte, gleich ins Bett zu gehen. Es war eine Nicht-loslassen-wollen-Umarmung.


  Und so verrückt es war, Della wollte auch nicht loslassen. Sie wollte, dass alles so blieb, wie es war.


  Es wird alles gut. Sie hörte Chase’ Worte, aber Della wusste, dass »gut« bedeutete, dass Steve nicht mehr da sein würde.


  Genauso wenig wie Perry.


  
    
  


  19.Kapitel


  »Ich verstehe das einfach nicht … das mit der … Auszeit-Kacke«, heulte Miranda an Dellas Schulter. »Das macht doch keiner.«


  O doch. Die heißen Tränen der Hexe durchweichten Dellas Shirt, und sie musste an all die Leute denken, die in letzter Zeit aus ihrem Leben gegangen waren. Als ihr das ganze Umarmen doch zu viel wurde, löste sie sich aus Mirandas Umklammerung. Länger als 15Sekunden sollte keine Umarmung dauern.


  »Es wird alles gut«, wiederholte Della Chase’ Worte. Es klang nicht sehr überzeugend, denn eigentlich dachte sie, dass alles total ätzend war. Und dazu kam noch, dass Della so schlecht im Trösten war.


  »Nein, wird es nicht!«, jammerte Miranda. »Ich hab ihm gesagt, dass ich auf ihn warte. Drei Wochen, Monate, Jahre– mir doch egal. Aber er hat nein gesagt. Er meint, es wäre nicht fair, mich darum zu bitten. Dann hat er noch hinzugefügt, wenn ich ihn bei seiner Rückkehr immer noch liebe, dann laufen wir gemeinsam in den Sonnenuntergang und sind glücklich.«


  »In den Sonnenuntergang? Wer sagt denn so einen Schrott?«, meckerte Della ohne darüber nachzudenken. Mirandas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es nicht die richtige Antwort gewesen.


  Miranda schluchzte bestimmt eine Minute lang in ihre Hände und holte dann ein paarmal zittrig Luft. Mit großen, von Mascara umrandeten Waschbärenaugen schaute sie Della an.


  »Soll ich dich ins Bett bringen?«, fragte Della in der Hoffnung, die Hexe würde ja sagen.


  Miranda hatte sie entweder nicht gehört, oder es kam gerade einfach nichts bei ihr an. »Ich hab ihn gefragt, ob er mich noch liebt. Weißt du, was er gesagt hat?«


  »Ich wette, was Schlimmes.«


  »Er hat gesagt, dass er sich nicht vorstellen kann, mich nicht mehr zu lieben.«


  »Arschloch«, entfuhr es Della, und sie biss sich auf die Zunge.


  »Dann hat er gesagt, dass wir das vernünftig angehen müssen.« Miranda seufzte tief. »Er benimmt sich so … so … erwachsen!« Das letzte Wort spuckte sie geradezu aus, als würde es schlecht schmecken.


  »Ja, und wer will das schon?«, stimmte Della zu.


  »Ich weiß. Ich will mich jedenfalls nicht erwachsen verhalten«, fuhr Miranda fort. »Ich weiß, dass Fernbeziehungen schwer sind, aber bedeute ich ihm wirklich so wenig, dass er es nicht mal probieren will? Er gibt uns einfach so auf. Ich glaub, ich bin es ihm nicht wert, für die Beziehung zu kämpfen.«


  Della hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Ging es ihr mit Steve nicht genauso? Er gab sie auf, sie beide, und trotz ihrer verwirrten Gefühle, was Chase betraf, hatte Della Steve noch nicht aufgegeben.


  Oh, sie wusste, dass es nicht fair war, an ihm festzuhalten, aber verdammt, es tat so weh.


  »Das tut mir so leid«, sagte Della, und dieses Mal kam es von Herzen, und sie umarmte Miranda noch einmal.


  
    * * *
  


  Eine Stunde später lag Della wach auf ihrem Bett. Miranda, den Kopf mit auf Dellas Kissen gebettet, hatte sich in den Schlaf geweint.


  Della hörte, wie Kylie nach Hause kam. Das Chamäleon blieb im Wohnzimmer stehen und schien zu lauschen. Wahrscheinlich hatte sie sich in einen Vampir verwandelt, um mit Hilfe des Supergehörs festzustellen, wer alles zu Hause war.


  Sie ging zu Dellas Zimmertür und öffnete sie einen Spalt. Die Tür quietschte leise in den Angeln.


  »Pssst«, machte Della. »Wenn du sie aufweckst, bist du als Nächste dran, sie zum Schlafen zu bringen. Es hat mich fünf Umarmungen gekostet.«


  Della kroch in Zeitlupe aus dem Bett.


  Kylie ging zurück ins Wohnzimmer, und Della schloss ganz vorsichtig die Tür hinter sich. Um ganz sicherzugehen, gingen sie nach draußen, wo sie sich auf die Veranda setzten und die Beine baumeln ließen.


  »Tut mir leid.« Kylie kaute auf der Unterlippe. »Ich hätte schon vor Stunden nach Hause kommen sollen. Holiday hat Lucas und mich gebeten, für sie schnell zum Supermarkt zu fahren. Sie hatten keine Eier mehr, und wir sollten ihnen welche besorgen. Ich hab Miranda angerufen, um zu checken, dass sie okay ist. Ich hätte nicht gedacht, dass du schon daheim bist.


  »Ist schon okay«, sagte Della.


  Kylie schaute schnell über ihre Schulter. »War sie ein emotionales Wrack?«


  »Sie ist einfach Miranda.«


  »Also war sie ein Wrack.« Kylie lächelte traurig. »Und du hast sie getröstet, obwohl es dir selbst schlechtging. Verdammt.«


  »Mir geht’s gut«, sagte Della.


  »Lügnerin.« Kylie, die offenbar immer noch Vampir war, neigte den Kopf leicht zur Seite, um auf Dellas Herzschlag zu lauschen.


  »Okay, mir geht’s nicht gut, aber ich bin stärker.«


  »Nein«, entgegnete Kylie. »Du bist nur besser im Verdrängen.« Sie warf Della einen Spuck-es-schon-aus-Blick zu. »Was wollte Steve denn?«


  Della seufzte. »Als ob Miranda dir das nicht schon erzählt hat.«


  »Doch, hat sie. Aber ich hab befürchtet, dass da noch mehr war.«


  »War es auch«, räumte Della ein. »Er hat gesagt, dass er es nicht erträgt, wenn Chase und ich zusammenarbeiten.«


  »Ist das nicht bei ihm genauso, mit dieser dauerlächelnden Blondine in der Arztpraxis, die so auf ihn steht?«


  »Er findet nicht.«


  »Und was denkst du?«, fragte Kylie.


  »Ich denke … Ach, keine Ahnung, ich weiß nicht, was ich denke. Ich fühle irgendwie tausend verschiedene Sachen, und nichts davon ist gut.«


  Kylie seufzte mitfühlend. »Also, er geht auf jeden Fall weg?«


  Della nickte und musste wieder an Miranda denken, die noch bei ihr im Bett lag und schlief. »Ich verstehe ja irgendwie, dass Steve geht, aber Perry … das macht mich nur wütend. Glaubst du, es liegt daran, dass Miranda ihn noch nicht rangelassen hat? Ich hab ihn vorhin direkt danach gefragt, und er hat es abgestritten. Obwohl ich seinem Herz die Lüge nicht unbedingt angehört habe, traue ich seiner Antwort nicht.«


  Kylie zog ein Bein zur Brust und schlang die Arme darum. »Ich kann mich auch täuschen, aber ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Nicht bei Perry. Er ist so in Miranda verliebt.«


  »Ja, aber du weißt ja, was Typen mehr lieben als alles andere.«


  Kylie zuckte mit den Schultern. »So traurig es klingt, ich glaube wirklich, dass Perry Miranda nur einen Gefallen tun will. Ich bin ihm heute Nachmittag über den Weg gelaufen, und er war so fertig, dass man ihn kaum anschauen konnte, ohne selbst deprimiert zu werden.«


  »Tja, dann sollte er einfach nicht nach Paris gehen, der Schlauberger! Wie schwer kann das sein?«


  »Ziemlich schwer«, erwiderte Kylie. »Ich meine, versetz dich mal in seine Position. Er ist quasi ausgeschlossen von der Menschenwelt. Du und ich, wir denken langsam drüber nach, auf welches College wir gehen und was wir sonst so mit unserem Leben anfangen sollen. Er kann das nicht tun. Wenn er nicht lernt, die Verwandlungen zu kontrollieren, muss er sich für den Rest seines Lebens verstecken. Und ich bin mir sicher, Miranda redet auch mit ihm darüber, was sie in der Zukunft vorhat. Er muss sich dabei doch so fühlen, als würde er sie behindern.«


  »Verdammt! Es nervt echt, ein übernatürlicher Teenager zu sein.«


  Kylie seufzte. »Ich fand es auch nicht besser, ein menschlicher Teenager zu sein.«


  »Ich schon. Mir ging’s super.«


  Kylie sah sie zweifelnd an. »Hast du mir nicht erzählt, dass deine Eltern wollten, dass du Ärztin wirst?«


  »Ja, schon.«


  »Und hättest du das getan, nur um es ihnen recht zu machen?«


  »Nein«, erwiderte Della.


  »Dann hättest du ihnen früher oder später die Stirn bieten müssen, und dann wäre nicht mehr alles so super gewesen. Ich mein ja nur, dass es Teenager immer schwer haben, egal ob Menschen oder Übernatürliche.«


  »Vielleicht«, gab Della widerwillig zu. »Aber dass ich zum Vampir geworden bin, war schon wie Öl ins Feuer zu gießen. Und nicht kontrollieren zu können, wann man sich in einen feuerspeienden Drachen verwandelt, ist bestimmt noch schwieriger.«


  »Stimmt schon«, räumte Kylie ein. »Meinen toten Vater als Geist zu sehen, obwohl ich nicht mal wusste, dass er mein Vater war, war jetzt auch nicht gerade spaßig. Aber ich weiß, dass es andere gibt, denen es viel schlimmer geht.« Kylie kaute auf ihrer Unterlippe. »Sieh dir nur meine Freundin Sara an, die Krebs hat.«


  Della schüttelte den Kopf. »Weißt du, du klingst manchmal echt schon wie Holiday. Immer optimistisch und logisch argumentierend.«


  »Bin ich echt schon so schlimm?« Kylie runzelte die Stirn. »Ich hasse es, wenn sie immer versucht, einem die schlimmsten Situationen irgendwie schönzureden.«


  Della kicherte. »Du wirst mal eine echt gute Beraterin abgeben.« Dann fügte sie hinzu: »Da fällt mir gerade ein, dass du mir vielleicht auch noch bei was helfen kannst.«


  »Beraterin Galen zu Ihren Diensten«, sagte Kylie mit verstellter Stimme. »Wie kann ich helfen? Warte. Lass mich raten. Ein gewisser Vamp hat versucht, dich zu küssen, und du weißt nicht, wie du dich damit fühlen sollst?«


  Dellas Miene verfinsterte sich. »Das ist es nicht.« Er hatte sie nicht geküsst, aber Kylie traf trotzdem den Nagel auf den Kopf. Della wusste einfach nicht, wie sie sich fühlen sollte.


  »Also, hat er nicht versucht, dich zu küssen?«, fragte Kylie und legte den Kopf schief, um auf Dellas Herzschlag zu hören.


  »Nein. Ich dachte kurz, er hätte es vor, hatte er aber nicht.«


  »Also, war er nicht auf Körperkontakt aus?«


  Della musste daran denken, wie sie sich an ihn gelehnt und er sie gehalten hatte. Dann fiel ihr außerdem ein, wie er sie am Ohr berührt hatte. Und dabei musste sie unweigerlich an den Nase-im-Schoß-Vorfall denken. Ohne es verhindern zu können, prustete sie los.


  »Was ist?«, fragte Kylie.


  Della dachte kurz daran, es ihr nicht zu erzählen, doch eigentlich waren es doch genau diese Dinge, die sie immer miteinander teilten. Die verrückten Dinge, die dummen Dinge und die peinlichen. Darum ging es doch in einer Freundschaft. Sich alles zu erzählen.


  Trotz der kühlen Witterung fühlte Della, wie ihr Gesicht heiß wurde. Kurzerhand erzählte sie Kylie, wie sie ihren Dad im Auto gesehen hatte.


  »Hat er dich gesehen?«, fragte Kylie alarmiert.


  »Nein. Ich … hab mich versteckt. Der Fußraum war belegt durch Chase’ Kameratasche, deshalb … blieb mir nichts anderes übrig, als den Kopf in seinen Schoß zu drücken. Und ich glaub, mein Kinn hat ihn an einer empfindlichen Stelle erwischt.«


  Kylie brach in Gelächter aus, und Della stimmte ein. Sie lachten so laut, dass sie gar nicht bemerkten, wie jemand hinter sie trat.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte Miranda verschlafen. Sie setzte sich neben sie auf den Rand der Veranda. Della wiederholte die Geschichte, wie sie das Gesicht in Chase’ Schoß versteckt hatte.


  Sie saßen zu dritt im Dunkeln und lachten wie Kinder, während um sie herum die Grillen zirpten. Als sie sich wieder beruhigt hatten, sah Kylie Della an.


  »Also, bei was sollte ich dir noch helfen?«


  Della schaute Miranda an und wusste, dass ihrer Freundin das Thema nicht gefallen würde. Mann, sie mochte das Thema doch auch nicht, aber sie brauchte einen Rat. Und Kylie war die Erste, zu der man mit diesem Thema gehen sollte. Besonders, wenn es darum ging, dass Holiday und Burnett nichts davon mitbekamen. »Geister.«


  Kylie zog eine Grimasse und schaute Della dann gespielt ernst an. »Also, Geister ergeben selten Sinn.«


  Miranda seufzte theatralisch. »Ich würde lieber bei dem Schoß-Versteck-Nasen-Thema bleiben…«


  Della verzog das Gesicht. »Dann solltest du vielleicht lieber wieder reingehen.«


  »Ich will aber nicht. Ich sitze lieber mit euch beiden hier draußen und höre mir Geistergeschichten an, als dass ich allein in meinem Zimmer bin und weiß, dass ihr über Geister redet. Meine Phantasie ist teilweise gruseliger als die Realität.«


  Da war sich Della nicht so sicher. Worüber sie mit Kylie reden wollte, war extrem gruselig.


  
    
  


  20.Kapitel


  Della erzählte Kylie von ihrem Beinahe-Unfall auf der Autobahn und von Holidays Aussage, dass Geister tatsächlich in der Lage waren, solche Sachen abzuziehen.


  »Hast du den Geist gesehen, als es passiert ist?«, fragte Kylie.


  »Nein, ich hab die Frau noch nie gesehen. Ich höre nur immer ihre Stimme. Und spüre die Geisterkälte.«


  »Und du denkst immer noch nicht, dass du sie kennst?«


  Della wusste, dass Holiday und Kylie der Meinung waren, es gäbe eine persönliche Verbindung zu dem Geist. »Nein. Aber wir kennen doch schon eine Verbindung. Chan kannte Natasha.«


  Kylie sah nicht überzeugt aus. »Meistens ist es mehr als so etwas.«


  »Na ja, dieses Mal eben nicht.«


  »Hast du den Geist gespürt, bevor der Beinahe-Unfall passierte?«, fragte Kylie nach.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Della. »Es geschah so schnell, und dann hab ich meinen Dad gesehen und–«


  »Da hast du deinen Vater gesehen?«, unterbrach Kylie sie schnell.


  »Ja.« Della fiel auf, dass sie die beiden Dinge noch nie in Verbindung gebracht hatte. »Meinst du, er hat etwas damit zu tun?«


  »Mann, na klar!«, schaltete sich Miranda ein, die bisher nur still zugehört hatte.


  Della warf der Hexe einen warnenden Blick zu. »Wenn du nichts Konstruktives sagen kannst, halt einfach die Klappe.«


  Die Hexe funkelte sie böse an. »Ich sage ja was Konstruktives, aber das willst du nicht hören.«


  »Was will ich denn nicht hören?«, fragte Della gereizt.


  Miranda schaute Kylie fragend an, als wollte sie ihre Einwilligung, sich einmischen zu dürfen.


  »Du brauchst doch keine Erlaubnis von Kylie. Sag es einfach«, zischte Della ungeduldig.


  »Na schön. Du tust so, als wüsstest du nicht, wer der Geist ist, aber ich finde, das ist ziemlich offensichtlich.«


  »Es ist schon mal nicht Natasha«, erwiderte Della.


  »Ich sag ja nicht, dass es Natasha ist.«


  »Wer dann?«, fragten Della und Kylie wie aus einem Mund.


  Miranda sah sie beide an und wirkte dann fast zu eingeschüchtert, um es auszusprechen. »Deine Tante.«


  »Meine Tante Miao ist nicht tot.«


  »Nein, die andere.«


  Della stockte der Atem. »Du meinst Bao Yu?«


  »Ist das die Schwester deines Vaters, die ermordet wurde?«


  Della nickte.


  »Dann ja, das macht Sinn. Sie hat deinen Vater gesehen, ist ausgeflippt und hat die Autofahrer verrückt gemacht–«


  »Nein!« Della spürte Tränen in sich aufsteigen. »Mein Dad hat seine Schwester nicht umgebracht!«


  Miranda rutschte schnell ein Stück von Della weg.


  Kylie legte Della eine Hand auf den Arm. Die beruhigende Wirkung, die von der Berührung ausging, sagte Della, dass sich ihre Chamäleon-Freundin in eine Fee verwandelt hatte.


  »Ich hab doch gar nicht gemeint, dass er sie getötet hat«, erwiderte Miranda. »Es könnte alle möglichen Gründe haben, wieso sie sauer auf ihn ist.«


  »Was denn für Gründe?«, fragte Della, deren Wut von Kylies Berührung etwas abgeschwächt worden war. Doch ihre Angst blieb. Ob es ihr gefiel oder nicht, was Miranda sagte, ergab Sinn. Und Della wollte es wirklich, wirklich nicht glauben.


  Miranda zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »So konkret fällt mir jetzt grad auch nichts ein, aber ich bin mir sicher, dass es Gründe gäbe. Oder, Kylie?«


  »Ja«, stimmte Kylie zu, klang aber nicht ganz überzeugt. »Aber zunächst mal wissen wir nicht sicher, ob der Geist deine Tante ist. Und wenn sie es sein sollte, wissen wir auch noch nicht, ob sie die Autofahrer verrückt gemacht hat, weil sie wütend war.«


  »Richtig«, meinte Miranda. »Vielleicht wollte sie auch, dass du und dein Vater euch seht, damit ihr euch wieder vertragen könnt und nicht mehr streitet.« Miranda schlang fröstelnd die Arme um sich.


  »Wenn er mich erwischt hätte, wie ich mit einem heißen Typ in einem schicken Cabrio unterwegs bin, wäre es ganz sicher nicht zur Versöhnung gekommen.«


  Kylie zog auch das zweite Bein an den Körper. »Vielleicht wollte sie dich auch warnen, dass er da war, weil sie nicht wollte, dass du Ärger bekommst.«


  Miranda warf Kylie einen Blick zu. »Ist dir aufgefallen, sie hat ihn heiß genannt.«


  Della knurrte warnend. »Es kann nicht meine Tante sein. Was sollte meine Tante, die vor fast 20Jahren als Teenager ermordet wurde, mit Natasha zu tun haben?«


  In dem Moment blies ein eiskalter Wind über sie hinweg. Winzige Hagelkörnchen prasselten auf die Veranda. Della erschauerte, als sie daran denken musste, was vorher im Büro mit dem Wasser und den Eiskügelchen passiert war. Sie schaute Kylie an, die sie ebenfalls mit aufgerissenen Augen anstarrte.


  Miranda fing an mit den Zähnen zu klappern. »Sagt mir…« Klapper, klapper. »Dass … das nur ein normaler Hagelschauer ist.«


  »Das ist nur ein normaler Hagelschauer«, sagte Kylie und stand auf. Della musste sich gar nicht die Mühe machen, auf ihren Herzschlag zu hören, um zu wissen, dass sie log. Die Wahrheit stand ihr ins entsetzte Gesicht geschrieben.


  Miranda, die zusammengekauert dasaß, schaute Kylie groß an. »Das sagst du nur so, oder?«


  »Yep.« Kylie sah sich hastig um.


  Della tat es ihr gleich, konnte jedoch nichts entdecken. Was allerdings nichts zu bedeuten hatte.


  »Wir sollten besser reingehen.« Kylie klang beunruhigt.


  In dem Moment schlug nur ein paar Meter vor der Veranda ein Blitz ein. Elektrizität lag in der Luft, und die Härchen auf Dellas Armen stellten sich auf.


  Miranda hatte es auf einmal sehr eilig. Sie sprang auf und sauste durch die Haustür. Della wartete, bis Kylie der Hexe gefolgt war. Sie schaute sich noch mal um und wollte gerade ebenfalls hineingehen, als die Haustür mit lautem Krachen zuflog. Gleichzeitig ließ ein weiterer Blitzeinschlag die Luft flirren.


  »Scheiße!«, schrie Kylie auf der anderen Seite der Tür. »Della, ist alles in Ordnung?«


  Della spürte, wie die Angst in ihr hochkroch, aber sie war zu stur, um es zuzugeben. Sie drehte sich zu dem Sturm und dem vermeintlichen Geist um. »Wer bist du? Verdammt, sag es mir endlich!« Und einfach so wurde sie von der Dunkelheit verschluckt. Ihre Arme und Beine wurden taub. Ihr Herz hörte auf zu schlagen. Sie fühlte sich wie eingefroren.


  Die Schwärze um sie herum löste sich auf, und die Innenseiten ihrer Augenlider färbten sich rot. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Da sah sie es.


  Sie sah ihren Vater als jungen Mann, und er beugte sich über sie. In seiner rechten Hand hielt er ein Messer. Blut tropfte dickflüssig und rot von der Klinge und besudelte den Holzboden, auf dem sie lag.


  Auf dem sie lag … ohne zu atmen.


  Tot.


  Sie hatte das Gefühl zu schweben und ihren Körper zu verlassen. Kurz darauf sah sie die blutige Szene von oben. Die Person, die in einer blutigen Pfütze auf dem Boden lag, war nicht sie selbst. Die Haare des asiatischen Mädchens lagen schwarz und seidig auf dem Boden ausgebreitet; ihre Augen standen offen und starrten ins Nichts. Aber es war so viel Blut auf ihrem Gesicht, dass es unmöglich war, sie richtig zu erkennen. Della sah nur ihre Augen.


  So starr.


  So traurig.


  Aber ihr Dad war dort.


  Er stand über der Leiche, das Messer in der Hand, ein mörderisches Flackern in den Augen.


  Nein!


  Nein!


  Nein!


  »Della? Della?«


  Sie hörte Kylies Stimme, sie war tiefer als sonst, so als wäre das Chamäleon im Protector-Modus. Das Geräusch einer Tür, die aufgebrochen wurde, drang aus der Ferne an Dellas Ohr. Dann spürte sie Kylies Hände auf ihren Schultern.


  Die Vision verblasste, und Della sah ihre blonde Chamäleon-Freundin wie aus dem Nichts auftauchen. Hinter Kylie stand Miranda, die grünen Augen feucht und vor Angst weit aufgerissen.


  »Geht es dir gut?«, fragte Kylie.


  Gut? Verdammt, nein!


  Er hatte ihr das Leben geschenkt, sie liebgehabt, ihr aus dem großen Märchenbuch vorgelesen, das sie als Kind so gemocht hatte. Er hatte ihr das Schachspielen beigebracht, ihr mit den Mathe-Aufgaben geholfen.


  Er hatte seine Schwester getötet.


  Ihr Vater war ein Mörder.


  Nein!


  Alles in ihr schrie danach, dass es nicht wahr war. Aber sie hatte es gesehen. Wie konnte sie es dann nicht glauben?


  Nein, sie hatte es nicht gesehen. Da war so viel Blut auf dem Gesicht des Mädchens gewesen, dass sie nicht sicher sagen konnte, ob es ihre Tante oder jemand anderes war.


  »Alles okay«, log Della. Sie stürmte an ihren Freundinnen vorbei in die Hütte.


  Drinnen rannte sie in ihr Zimmer und drehte sich zu ihren besten Freundinnen um, den Türgriff schon in der Hand. Die beiden sahen sie äußerst besorgt an, aber Della konnte sich jetzt nicht damit auseinandersetzen.


  »Wir müssen darüber reden«, sagte Kylie.


  »Nein.« Nicht. Heute. Sie konnte es nicht aussprechen. Sie wollte es nicht einmal denken. »Ich will nur meine Ruhe!« Sie schmiss die Tür zu.


  Als sie sich umdrehte, lag ein Buch auf ihrem Bett. Es war das Jahrbuch, das sie sich besorgt hatte, um den Zwillingsbruder ihres Vaters zu finden. Als sie das Zimmer vorher verlassen hatte, war es noch nicht da gewesen. Aber, wie…?


  Der Geist? Konnte es sein, dass…«


  Und plötzlich ratterte es in ihrem Gehirn.


  Die Puzzleteile setzten sich zusammen.


  »Tut mir leid«, hörte sie Kylies Stimme hinter sich. Gleichzeitig wurde die Tür vorsichtig geöffnet. »Ist mir egal, was du sagst, aber du darfst jetzt nicht allein sein. Du hattest eine Vision, oder? Ich weiß, wie schlimm das sein kann.«


  »Wir sind doch deine besten Freundinnen«, meldete sich Miranda zu Wort. »Wir werfen uns nicht gegenseitig die Tür vor der Nase zu.«


  Della fuhr herum, war aber noch in ihren eigenen Gedanken versunken. »Sie waren Zwillinge. Vielleicht war er es gar nicht.«


  »Was?«, fragten Kylie und Miranda wie aus einem Mund.


  »Mein Onkel war damals noch nicht tot. Er war Vampir. Also könnte auch er es gewesen sein, den ich über meiner Tante habe stehen sehen.«


  »Was könnte dein Onkel gewesen sein?« Kylie kam auf sie zu.


  »Ich war tot. Ich weiß nicht, wer ich war. Ich könnte meine Tante gewesen sein. Und mein Onkel könnte sie ermordet haben.«


  »Deine Tante? Also hatte Miranda recht, und deine Tante ist der Geist?«


  Della schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie hatte so viel Blut im Gesicht.«


  »Ich bin mir sicher, dass ich recht hab«, meinte Miranda. »Wer könnte es denn sonst sein?«


  »Wie gesagt, ich weiß es nicht!«, fuhr Della sie an.


  Kylie stand nachdenklich zwischen ihnen. »Hat sie dir gesagt, welche Verbindung sie zu Natasha hat?«


  »Nein.« Della kämpfte gegen die Tränen an. »Ich hab gesehen, wie sie tot dalag. Ich hab einen Mann gesehen, der wie mein Vater aussah, der mit einem blutigen Messer über ihr stand.«


  »Und du meinst, es war dein Onkel?«


  »Es muss so sein«, erwiderte Della. »Es muss einfach.«


  


  Della verbrachte den Rest der Nacht damit, sich schlaflos hin und her zu wälzen. Nicht, dass sie das überraschte. Die Vision war ähnlich verstörend gewesen wie ihr erster Tatort mit zwei Leichen, den sie bei einem FRU-Einsatz gesehen hatte. Und wenn sie gerade mal am Einnicken war, riss sie das Bild ihres Vaters wieder aus dem Schlaf– wie er das blutige Messer hielt.


  Es musste einfach ihr Onkel gewesen sein. Sie klammerte sich an dem Gedanken fest und war sofort bereit, zu vergessen, dass sie eben diesen Onkel unbedingt hatte finden wollen. Sie würde darauf verzichten, ein Familienmitglied zu haben, das auch Vampir war und sie eventuell verstehen konnte. Sie wollte all das aufgeben, ehe sie glaubte, dass ihr Vater ein Mörder war.


  Della wälzte sich zum hundertsten Mal auf die andere Seite. Durch das Fenster konnte sie einen Streifen des Nachthimmels sehen, der sich schon langsam aufhellte. Ein neuer Tag brach an. Ein besserer Tag, wie sie hoffte. Da hörte sie Schritte.


  Schritte, die sich der Hütte näherten … ihrem Fenster. Nur eine Person kam regelmäßig zu ihrem Fenster. Eine Person, die gesagt hatte, dass sie nicht persönlich auf Wiedersehen sagen wollte, und die ihr ein unglückliches Smiley geschickt hatte.


  Die Vision und die Sorge um ihren Vater hatten ihren Schmerz über Steve verdrängen können. Aber dieses Geräusch. Diese vertrauten Schritte. Sofort waren die Gefühle wieder da.


  Ehe Della sich entscheiden konnte, ob sie sich verstecken oder ihn reinkommen lassen sollte, um ihm ordentlich die Meinung zu geigen, tauchte schon sein trauriges Gesicht im Fenster auf. Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüfte. Sie wollte schreien, lachen und weinen– alles gleichzeitig.


  Er schob ihr Fenster auf und sprang wie selbstverständlich ins Zimmer. Als gehörte er hierher, in ihr Schlafzimmer, in ihr Leben.


  Und verdammt, sie konnte nicht sicher sagen, dass er es nicht auch tat.


  
    
  


  21.Kapitel


  Steve ging auf sie zu. Della wich zurück. Hinter ihm hatte die aufgehende Sonne den Himmel inzwischen lila gefärbt.


  »Du hast gesagt–«, setzte sie an.


  »Ich konnte es nicht.«


  »Du konntest nicht gehen?« Sie hielt den Atem an, während sie hoffte und wartete, dass er ja sagen würde. Aber was dann?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Was ist dann mit Chase?


  »Nein, ich konnte nicht gehen, ohne mich zu verabschieden. Aber das Weggehen wird auch schlimm.«


  Er kam auf sie zu und legte ihr seine warmen Hände an die Taille. Langsam zog er sie an sich, und sie ließ es geschehen. Sie konnte nicht anders. Der Gedanke, ihm die Meinung zu geigen, war auf einmal weit weg.


  Er küsste sie nicht, er hielt sie einfach nur. Sie legte den Kopf an seine Schulter, an ihre Lieblingsstelle, die nur ihr gehörte. Sein Geruch, würzig und erdig, mischte sich mit der frischen Morgenluft, die er mit reingebracht hatte.


  Sie sog alles gierig ein. Tränen traten ihr in die Augen.


  Als er sie anschaute, waren seine Augen auch feucht. »Ich will, dass du weißt, egal was passiert, ich werde nie bereuen, was wir waren. Was wir hatten. Und wenn ich dich verlieren sollte, wirst du immer die eine sein, die ich nie vergessen werde.«


  Er hielt inne und schaute zur Decke. Eine Sekunde. Zwei. Drei.


  Er seufzte, und sein Atem bebte. Oder war das ihr eigener?


  »Versprich mir«, sagte er und schaute sie wieder an. »Versprich mir, dass du nichts Dummes machst und dich nicht in Gefahr bringst. Versprich mir, dass du aufhörst, dich von der Ignoranz deiner Eltern so verletzen zu lassen. Das hast du nicht verdient. Versprich mir, bevor du dich in Chase verliebst, daran zu denken, dass ich dich zuerst geliebt habe.«


  Jetzt wusste Della wieder, wieso sie sauer auf ihn war.


  Sie stieß ihn von sich weg. Er taumelte ein paar Schritte nach hinten. »Wieso hast du es überhaupt so weit kommen lassen, dass ich Gefühle für dich entwickle, wenn du eh wusstest, dass du weggehst? Du hättest mich auch einfach in Ruhe lassen können! Dann würde es mir jetzt nicht so schlechtgehen! Also, wieso?«


  Er packte sie, und dieses Mal küsste er sie. Seine Lippen schmeckten warm und nach Steve– so süß, aber auch irgendwie salzig. Vielleicht von ihren Tränen, vielleicht sogar von seinen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, war der Kuss schon wieder zu Ende. Sie öffnete die Augen. Er war weg. Ein paar Funken und winzige Bläschen schwirrten durch die Luft. Da entdeckte sie den Vogel, einen Wanderfalken, der auf ihrem Fensterbrett saß.


  Er hatte etwas Ehrwürdiges an sich, als er den Kopf wie zum Gruß senkte. Dann flog er davon. Er nahm einen Teil ihres Herzens mit. Und sie war sich nicht sicher, ob sie diesen Teil jemals zurückbekommen würde.


  


  Della hörte, wie Miranda und Kylie zum Frühstück gingen. Sie selbst verzichtete darauf und schwänzte auch die Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde. Sie schaffte es gerade so zur ersten Unterrichtsstunde. Mathe.


  Danach hatte sie Physik. Die Stunde war schon fast vorbei, der Lehrer, Haden Yates, Jennys Bruder, erklärte gerade etwas zu Schallwellen. Es hätte interessant sein können, wenn es ihr nicht im Moment so scheißegal gewesen wäre.


  Und das war es.


  Zumindest, solange sie noch wichtigere Probleme hatte, wie die Vision vom Abend zuvor, über die sie immer noch nachgrübelte. Darüber, ob ihr Vater oder wenn nicht er, dann ihr Onkel ein Mörder war. Über die Tatsache, dass wieder ein Tag vergangen war und sie bei der Suche nach Natasha noch kein Stück weitergekommen waren. Dazu kam noch, dass ein Teil ihres Herzens gerade in einem Flugzeug irgendwo über dem Ozean auf dem Weg nach Frankreich war. War es da ein Wunder, dass sie grade keinen Nerv hatte, sich mit Schallwellen zu beschäftigen?


  Jemand hinter ihr kicherte. Della sah sich um, und erst da bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie drehte sich noch mal um, damit sie auch sicher war. Nein. Es stimmte. Sie war so in ihrem Selbstmitleid versunken, dass ihr gar nicht aufgefallen war, dass Kylie und Miranda fehlten. Verdammt.


  Was war sie nur für eine Raben-Freundin? Besonders, da Miranda doch im selben Boot saß wie sie selbst. Na ja, nicht ganz, sie hatte keine tote Tante, die sie als Geist heimsuchte, aber Mirandas Herz war definitiv gebrochen.


  Della sprang auf, nur um festzustellen, dass sie nicht einfach den Unterricht und die Diskussion über Schallwellen verlassen konnte.


  »Della?« MrYates zog fragend die Augenbrauen hoch.


  Sie wollte schon zu einer Erklärung ansetzen, dass sie ihre Freundin trösten musste, doch das erschien ihr nicht dringlich genug. Und MrYates hatte sich in letzter Zeit immer wieder über die hohen Fehlzeiten der Schüler beschwert.


  »Äh … ich muss entschuldigt werden.«


  »Weil…?«


  »Persönliche Gründe«, erwiderte sie in der Hoffnung, er würde es nicht auf eine Diskussion ankommen lassen. Wenn doch, sie hatte eine alternative Ausrede parat. Und sie schreckte nicht davor zurück, sie zu benutzen– auch wenn es eine Lüge war.


  »Was denn für persönliche Gründe?«, fragte er und klang schon leicht genervt.


  Na gut, er hatte es nicht anders gewollt. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte.


  »Ich hab grad meine Tage bekommen, und das könnte unschön werden. Natürlich können Sie das nicht verstehen.«


  MrYates starrte sie mit offenem Mund an, entschuldigte sie aber immer noch nicht, also fuhr sie fort.


  »Ich meine, ich weiß, Männer können die Sache mit der Periode nicht nachvollziehen.«


  MrYates wurde rot, die Farbe kroch ihm vom Hals über die Wangen nach oben, es sah beinahe aus wie in einem Cartoon. Aber er entschuldigte sie immer noch nicht.


  »Aber jetzt mal im Ernst, wenn ihr einmal im Monat aus dem Penis bluten würdet–«


  »Raus!«, rief er, aber sie konnte es kaum hören, weil das ganze Klassenzimmer in schallendes Gelächter ausgebrochen war.


  »Danke schön.« Sie schoss aus dem Zimmer und eilte nach Hause.


  Sie konnte Miranda und Kylie schon von draußen hören. Mirandas klagende Stimme drang bis durch die Tür. Sie saßen am Küchentisch. Miranda hatte eine riesige Packung Schoko-Eiscreme in der Hand, und drei leere Plastikbecher standen vor ihr auf dem Tisch.


  Della fühlte sich furchtbar, weil sie ihre Freundinnen im Stich gelassen hatte, wo die zwei doch in den letzten paar Monaten so viel für sie da gewesen waren.


  Kylie starrte Della hilfesuchend an. Als ob Della wüsste, wie die Hexe zu trösten war.


  »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass wir eine Eiscreme-Party veranstalten.« Della blieb am Tisch stehen.


  Miranda schluchzte herzzerreißend und schob sich einen Löffel voller Schoko-Eis in den Mund. »Er ha-hat nicht mal a-angerufen«, jammerte sie mit vollem Mund.


  Della seufzte und kratzte alle ihre Geduld zusammen. »Er ist doch noch unterwegs. Wenn man erst mal in 10000Meter Höhe ist, wird es schwierig mit dem Handyempfang.«


  »Ich hab ihm ein Spezial-Handy gegeben.« Sie hickste. »Das braucht keinen Empfang.«


  »Handys brauchen immer … Oh, du meinst ein magisches?«


  Miranda nickte und schluchzte wieder.


  »Cool«, erwiderte Della.


  »Nicht cool, wenn er mich nicht … anruft. Wieso hat er … noch nicht angerufen?«


  Kylie warf Della wieder einen Blick zu, als wollte sie sagen, dass sie mit ihrem Latein am Ende war.


  »Ich bin mir sicher, dass er noch anruft«, sagte Kylie, aber ihr Herzschlag verriet ihre Lüge.


  Della ließ sich auf einen Stuhl sinken und fragte sich, ob es nicht die beste Lösung war, Miranda anzulügen. Sie dachte an Perry im Flugzeug, und plötzlich fiel ihr etwas ein.


  »Wie fliegt Perry eigentlich? Mit Menschen im Flugzeug? Sonst darf er doch auch nicht unter Menschen?«


  Miranda versenkte wieder den Löffel im Eisbecher. »Burnett hat ihm so ’ne Tablette gegeben, Benadryl oder so. Das unterdrückt seine Gestaltwandler-Fähigkeiten.«


  Della dachte darüber nach. »Wieso nimmt er das nicht immer? Dann müsste er nicht auf diese Schule gehen, um zu lernen, seine Verwandlungen zu kontrollieren.«


  »Er müsste mindestens zehn Tabletten am Tag nehmen«, erklärte Miranda.


  »Mindestens zehn?« Kylie riss die Augen auf.


  »Na, dann. Vielleicht ist er auch im Flugzeug ohnmächtig geworden und ruft dich deshalb nicht an«, meinte Della.


  »Ich glaub, er ruft absichtlich nicht an.« Miranda seufzte tief.


  »Das glaub ich nicht«, entgegnete Kylie, doch ihr Herz verriet Della, dass sie das sehr wohl glaubte. Am Ende hatte Perry sich sogar Kylie anvertraut und ihr gesagt, dass er Miranda nicht anrufen würde.


  Verdammter Perry! Es tat nichts zur Sache, dass er nur wegen seiner eigenen Unsicherheit mit Miranda Schluss machte. Er brach ihr trotzdem das Herz. Und Mirandas Herz war zerbrechlich. Della atmete tief durch, um nicht ihre Augen vor Wut aufglühen zu lassen.


  Miranda schob sich einen weiteren Löffel Eis in den Mund, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie sah aus wie ein Häuflein Elend. Ihre Nase lief, und sie aß trotzdem weiter.


  Auf einmal reichte es Della. Sie konnte das nicht weiter mitansehen. »Aufhören!«, rief sie und entriss Miranda den Eisbecher.


  »Gib das zurück!«, verlangte Miranda und sprang auf. Mit dem Löffel versuchte sie, sich Schoko-Eis aus dem Becher zu angeln.


  »Nicht streiten«, ging Kylie dazwischen. »Gib ihr das Eis zurück.«


  »Nein!« Della zog den Becher weg. Miranda ging mit dem Löffel hinterher.


  Della tauchte kurzerhand die Finger ins Eis. »Meine Hände sind nicht gewaschen!« Sie starrte ihre verweinte Freundin an. »Ich hab mir vorhin in der Nase gebohrt.« Sie rührte weiter mit den Fingern im Eis, um Miranda abzuschrecken.


  »Mir egal! Ich will mein Eis«, quietschte Miranda und versuchte, ihr die Packung zu entreißen.


  »Hört auf damit!«, rief Kylie.


  Della ignorierte Kylie und zog die Finger aus dem Eis. Sie tat so, als wollte sie den Becher zurückgeben, aber stattdessen warf sie ihn auf den Boden und trampelte in Vampir-Geschwindigkeit darauf herum, bis die Hexe einen Strohhalm gebraucht hätte, um die Reste vom Boden aufzuschlürfen.


  Miranda starrte die Sauerei an, und ihre großen grünen Augen füllten sich mit Zorn. »Ich hab die Schule ausfallen lassen, um mir das Eis zu besorgen.« Völlig außer sich, hob die Hexe die Hand und begann, mit dem kleinen Finger zu wackeln.


  »Schluss jetzt!«, schrie Kylie.


  »Nein. Lass sie ruhig machen!« Della ging auf Miranda los, so dass ihre Köpfe aneinanderstießen und sich ihre Nasen berührten. Was ein bisschen eklig war, weil Mirandas klebrig war durch die Eiscreme. Zumindest hoffte Della, dass es Eiscreme war und nicht…


  »Tu es nicht!« Kylie zog Miranda am Arm. »Das kann nur schlimm enden.«


  Della hielt die Hand hoch. »Halt dich da raus!«, befahl sie Kylie. »Lass sie mich doch in ein Känguru verwandeln oder mir Pickel hexen, ist mir egal.« Della starrte wieder Miranda an. »Du bist meine Freundin, verdammt! Ich werde nicht ruhig mitansehen, wie du dich mit Eis vollstopfst, bis dir schlecht ist und du dick und fett wirst.«


  »Mir egal, ob ich dick und fett werde«, entgegnete Miranda trotzig.


  »Mir aber nicht!«, erwiderte Della.


  »Du verstehst das nicht«, schniefte Miranda.


  »Von wegen!« Plötzlich hatte Della selbst Tränen in den Augen. »Pass auf, sie haben uns verlassen! Wir wollten das nicht. Sie sollten es sein, die leiden, nicht wir!«


  »Aber ich liebe–«


  »Ich weiß, dass du ihn liebst, aber du hast das nicht verdient. Ich hab das nicht verdient! Steve und Perry haben uns in etwa dasselbe erzählt– dass wir rausfinden sollen, was wir wollen. Und, verdammt, das sollten wir jetzt auch tun. Du wirst hier nicht in Selbstmitleid versinken und fett werden vom vielen Eis. Du wirst mit deinem Leben weitermachen und rausfinden, was du willst! Und weißt du was? Vielleicht findest du ja heraus, dass du was Besseres verdient hast als Perry.«


  »Wo sie recht hat«, schaltete sich Kylie ein.


  Miranda schluchzte wieder. »Aber ich will nicht–«


  »Hör zu, ich sag ja nicht, du sollst losgehen und dich in jemand anderen verlieben, aber vielleicht flirtest du ein bisschen, öffnest dich für neue Möglichkeiten. Vielleicht hast du sogar Spaß daran.«


  »Mit wem sollte ich denn flirten? Jeder hier weiß, dass–«


  »Na ja, dann flirtest du halt mit jemandem, der nicht von hier ist.«


  »Da gibt es aber niemanden, mit dem ich flirten will.«


  Und zack, fiel Della etwas ein, das sie Miranda noch nicht erzählt hatte. Die Sache mit dem Hexer von der FRU, der bei Chans Beerdigung dabei gewesen war. Sie durchforstete ihr Gehirn nach dem Namen. »Wie wäre es mit Shawn Hanson?«


  Miranda riss die Augen auf. Dann funkelte sie Della böse an. »Du mieser kleiner Blutsauger, du hast mein Tagebuch gelesen?!« Sie zückte wieder den kleinen Finger. »Ich sollte, ich sollte…«


  »Ich hab gar nichts gelesen.« Della zog eine Grimasse. »Aber ich hätte es getan, wenn ich gewusst hätte, dass du ein Tagebuch hast. Wo ist es denn? Ich wette, da stehen ein paar spannende Sachen drin.«


  »Lüg mich nicht an«, erwiderte Miranda. »Wie kannst du denn sonst von Shawn wissen?«


  »Ich weiß von ihm, weil ich ihn kennengelernt habe.«


  »Lügnerin!« Miranda sah Kylie an. »Verwandele dich wieder in einen Vampir, und check ihren Herzschlag.«


  Kylie zuckte die Schultern. »Hab ich schon gemacht. Sie lügt nicht.«


  Della lächelte triumphierend. »Hör auf Miss Chamäleon.«


  Als Miranda schwieg, fuhr Della fort. »Ich hab ihn nicht nur getroffen, sondern er hat auch nach dir gefragt und dabei die Luft ganz schön mit Hormonen verpestet. Der Typ steht total auf dich.«


  »Jetzt weiß ich, dass du lügst.«


  »Ich schwöre es dir«, erwiderte Della.


  Miranda verzog das Gesicht. »Woher sollte er denn überhaupt wissen, dass du mich kennst? Wo hast du ihn -?«


  »Er war einer der Agenten, die bei Chans Beerdigung geholfen haben. Und er wusste, dass ich dich kenne, weil alle über die Verhaftung von Craig Anthony reden und darüber, wie du ihn und seine fünf Schläger in Kängurus verwandelt hast. Er hat mir erzählt, du seist mit seiner Schwester befreundet gewesen und er habe immer gewusst, dass du mehr draufhast, als die Leute glauben.«


  Mirandas Augen leuchteten auf. »Alle reden darüber? Echt jetzt? Und er hat das wirklich gesagt?«


  Della machte eine Geste über der Brust. »Ich schwöre es dir.«


  »Und die Hormone … Hat er echt…?«


  »Aber hallo!«


  Miranda ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken. Sie saß ein paar Sekunden reglos da. Dann wurde ihr Blick wieder düsterer. »Ich will trotzdem Perry und nicht Shawn.«


  »Ich weiß. Aber du kannst dich hier nicht kaputtmachen, weil Perry eine Auszeit will, bis er wiederkommt. Sieh es doch als Chance, um sicherzugehen, dass du das wirklich willst. Das ist hart, ich weiß. Aber verdammt, geh und küss ein paar Frösche, vielleicht verwandelt sich einer in einen Prinzen.«


  Miranda faltete die Hände im Schoß und sah dann Della an. »Hast du das auch vor?«


  »Ich kenne keine Frösche.«


  »Nein, ich meine, öffnest du dich auch für Chase und checkst, ob er ein Prinz ist?«


  »Also, ich glaub ja nicht, dass dieser Unterwäsche-Perversling–«


  »Halt, halt!« Miranda stand wieder auf und bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Du kannst nicht herkommen und mir das Schluss-mach-Eis wegnehmen, um mir gute Ratschläge zu erteilen, die du dann selbst nicht befolgst.«


  »Wo sie recht hat«, mischte sich Kylie wieder ein.


  »Und da ist noch was«, fügte Miranda hinzu. »Du hast ihn schon lang nicht mehr Unterwäsche-Perversling genannt. Wieso nicht?«


  Weil ich aufgehört habe, ihm zu misstrauen, dachte Della. Und weil er nichts mehr über ihre Unterwäsche gesagt hatte. »Na gut. Ich werde meinen eigenen Ratschlag befolgen.« Irgendwie hatte sie das sowieso schon getan. Und vielleicht sollte sie sich wieder daran erinnern, wie sehr sie Chase am Anfang misstraut hatte.


  »Versprichst du es bei deinem kleinen Finger?« Miranda streckte ihr den eigenen Finger entgegen.


  Della hakte ihren kleinen Finger in den der Hexe. Dabei fragte sie sich, was wohl passierte, wenn man ein Kleine-Finger-Versprechen brach? Gestern hatte sie zugelassen, dass er sie umarmte. Das würde es heute nicht geben. Nicht bis ihr Misstrauen gegenüber dem Unterwäsche-Perversling komplett ausgeräumt war.


  »Versprich es«, forderte sie Miranda wieder auf.


  »Ich verspreche es«, sagte Della, und ihr fiel auf, dass das Versprechen gar keine Umarmungen enthielt. Sie hatte nur versprochen, rauszufinden, ob Chase Frosch oder Prinz war. Und wenn er ein Prinz war, was machte das schon? Das bedeutete noch lange nicht, dass er ihr Prinz war.


  
    
  


  22.Kapitel


  Della ging noch zur letzten Stunde in die Schule und danach gleich wieder nach Hause, um Derek anzurufen und ihn zu bitten, sich mit ihr zu treffen. Über den ganzen Trubel mit Steve und Perry hatte sie die furchtbare Vision trotzdem nicht vergessen. Und wenn es jemanden gab, der ihr helfen konnte, Antworten zu finden, dann war das Derek. Er war Kylies Exfreund und hatte für einen Privatdetektiv gearbeitet. Er hatte Della schon mal geholfen, etwas über die Vergangenheit ihrer Familie in Erfahrung zu bringen. Er war es auch gewesen, der die Sache mit dem Mord an Bao Yu herausgefunden hatte.


  »Was gibt’s?«, fragte Derek.


  »Ich hab nur noch ein paar Fragen … zum Fall meiner Tante.«


  Er antwortete nicht gleich. »Ich weiß wirklich nicht viel darüber.«


  »Ich muss alles wissen, was du weißt«, erwiderte Della.


  »Okay. Ich bin bei Jenny. Kann sie mitkommen?«


  »Klar.« Della fiel ein, dass sie sich in letzter Zeit nicht mehr um Jenny, das neue Chamäleon im Camp, gekümmert hatte. Aber sie war auch ziemlich beschäftigt gewesen, oder nicht? Trotzdem hatte sie irgendwie ein schlechtes Gewissen.


  Della setzte sich auf die Veranda und wartete auf die beiden. Die Herbstluft war angenehm frisch, der Himmel war strahlend blau, und die Sonne wärmte ihr Gesicht. Der Tag war eigentlich zu schön, um sich mit einem Mord zu beschäftigen. Ein Mord, der vor vielen Jahren passiert war. Aber der Geist hatte sie darauf gestoßen, und sie musste annehmen, dass es wichtig war. Oder sie musste sich selbst beweisen, dass es nicht ihr Vater gewesen war, der den Mord begangen hatte.


  Als sie die Schritte der beiden auf dem Pfad hörte, schaute sie auf. Derek und Jenny bogen um die Ecke. Sie hielten Händchen und unterhielten sich leise. Sie sahen glücklich aus.


  Della verspürte einen Stich, weil sie so offensichtlich richtig füreinander waren. Dasselbe Gefühl hatte sie auch bei Kylie und Lucas. Und vielleicht sogar bei Miranda und Perry– dem alten Blödmann.


  Jenny entdeckte sie, ließ Dereks Hand los und kam auf sie zugelaufen. Bei Della angekommen, umarmte Jenny sie. Della gestattete es.


  »Ich weiß, du hast für die FRU an einem Fall gearbeitet, aber ich hab dich vermisst. Und ich hab mir Sorgen gemacht … weil Steve doch weggeht.«


  »Schon okay. Und … tut mir leid«, erwiderte Della, die in Gedanken immer noch bei perfekten Paaren war. Sie fragte sich, ob sie und Steve auf andere auch so gewirkt hatten.


  »Was tut dir denn leid?«, fragte Jenny.


  »Dass ich so wenig Zeit hatte. Lass uns morgen zusammen mittagessen.«


  »Bin ich auch eingeladen?«, fragte Derek, der inzwischen auch auf der Veranda angekommen war.


  »Nein«, antwortete Jenny. »Wir können ja schlecht über dich reden, wenn du dabei bist.« Das Mädchen lachte, beinahe etwas überdreht. Lag es daran, dass sie verliebt war?


  Derek runzelte die Stirn. »Was willst du denn über mich sagen?«


  »Das wüsstest du wohl gern«, entgegnete Jenny augenzwinkernd. »Aber ich verspreche dir, dass es nichts Schlimmes sein wird.«


  Della verdrehte die Augen. Langsam wurde es ihr zu bunt. »Wollt ihr reinkommen?«, bot Della schnell an, ehe die beiden noch auf die Idee kamen, rumzuknutschen oder so.


  »Aber es ist so schön draußen, wieso setzen wir uns nicht hierhin?«, schlug Jenny vor.


  Sie setzten sich auf die Veranda, mit dem Rücken an die Hüttenwand gelehnt. Derek zog ein Knie an und schaute Della an. Sie wusste, dass er in Gedanken schon bei dem Thema war, das sie mit ihm besprechen wollte.


  »Ich glaub, ich hab dir schon fast alles erzählt, was ich rausgefunden hab.«


  »Du hast mir nie erzählt, wie sie ermordet wurde«, meinte Della. »Hast du den Polizeibericht von damals einsehen können?«


  »Nein, mein Detektiv-Freund hat mir nur weitergegeben, was der Bericht ungefähr enthielt.« Er hielt inne und dachte offenbar darüber nach. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er gesagt hat, sie wäre zu Tode geprügelt worden. Er meinte, im Bericht hätte gestanden, dass am Tatort alles voller Blut war.«


  »Also, wurde sie nicht erstochen?«, hakte Della nach. »Wenn sie erstochen worden wäre, hätte das doch im Bericht gestanden, oder?«


  Derek überlegte kurz. »Ich denke, schon. Wieso?«


  »Ach, nur so«, log sie. Auf einmal war sie wieder verunsichert, ob der Geist überhaupt ihre Tante war. Nur weil sie asiatischer Abstammung war, hieß das noch nicht, dass sie verwandt waren. Na ja, vielleicht war es auch ein bisschen Wunschdenken, aber das durfte sich Della doch auch mal erlauben.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass sie gar nicht wirklich gesehen hatte, wie die Person in der Vision erstochen wurde. Sie hatte nur automatisch angenommen, dass das Opfer mit dem Messer getötet worden war. Ach, verdammt, jetzt war sie nur noch verwirrter.


  »Kannst du noch mehr rausfinden? Vielleicht hast du irgendwas vergessen. Oder gedacht, es wäre nicht wichtig. Kannst du ihn bitten, dir alles noch mal zu erzählen?«


  Derek sah so aus, als würde er nein sagen, seufzte dann aber. »Ich frag ihn, aber…«


  »Aber was?«


  »Es ist nur … Letztes Mal hat es dir auch nicht gefallen, was ich rausgefunden hab– dass dein Vater der einzige Verdächtige war. Und ich glaub nicht, dass es dieses Mal anders sein wird.«


  »Ich muss es aber wissen«, erwiderte Della. »Ob es mir gefällt oder nicht.«


  


  Ein paar Stunden später entdeckte sie den Unterwäsche-Perversling schon vor dem Büro, als sie um die letzte Ecke bog. Er hatte ihr geschrieben, dass er sie ein bisschen früher treffen wollte.


  Er kam auf sie zu, sein Gang war selbstbewusst. Er trug Jeans, ein hellgelbes Shirt und einen braunen Kapuzenpulli, dessen Reißverschluss halb geschlossen war. Seine Stiefel passten farblich zum Pulli, sie hatten eine warme, etwas ausgeblichene Farbe. Das Gelb seines Shirts ließ seine hellgrünen Augen noch strahlender wirken. Fast schon goldgrün.


  Sie spürte, wie sich ihr Puls erhöhte, als hätte sie sich auf das Treffen gefreut. Was nicht der Fall war, wie sie sich selbst einredete, aber es fühlte sich wie eine Lüge an.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Was meinst du?« Sie beantwortete seine Frage mit einer Gegenfrage, um nicht lügen zu müssen.


  Seinem Blick nach, hatte er sie durchschaut, aber es war ihr egal. Es war einfach nicht fair, dass Chase seinen Herzschlag kontrollieren und so unentdeckt lügen konnte. Klar, inzwischen konnte sie es fast immer an seinem Gesichtsausdruck festmachen, aber die Methode war nicht hundertprozentig.


  »Über was wolltest du denn reden?« Ihr erster Gedanke war gewesen, dass er vielleicht die gleiche Vision gehabt hatte wie sie.


  Wenn ja, nahm er dann auch an, dass das Opfer mit ihr verwandt war? Wusste er, dass entweder ihr Dad oder ihr Onkel für einen Mord verantwortlich waren? Chase hätte bestimmt eins und eins zusammengezählt, falls sie mit ihrer Vermutung richtiglag und ihr Onkel wirklich derjenige war, der ihm vom Vampirrat den Auftrag gegeben hatte, nach ihr und Chan zu sehen. Oder Chase sagte die Wahrheit und befolgte tatsächlich nur Anweisungen.


  So oder so brachte es Della zu dem Punkt zurück, den sie dringend angehen musste. Wann würde sie den Rat treffen, um zu sehen, ob ihr Onkel damit in Verbindung stand?


  »Das sag ich dir, wenn du mir antwortest.«


  »Was soll ich dir denn beantworten?« Sie ging weiter.


  Chase hielt sie am Ellenbogen zurück. Nicht fest, aber bestimmt. Als sollte die Berührung etwas bedeuten. Das nervte sie.


  »Hör auf, Spielchen zu spielen, Della! Sag mir, was los ist.«


  Bedeutete das, dass er etwas wusste? Oder spürte er nur, dass sie eine Lüge vermied?


  »Wieso denkst du, dass was los ist?« Sie riss sich los und ging weiter in Richtung Büro.


  »Du siehst so aus.« Er ging neben ihr her.


  »Mieser Tag.« Das war keine Lüge. Sie wäre um ein Haar von einer ihrer besten Freundinnen in ein Känguru verhext worden. Und ihr Gespräch mit Derek über ihre Tante Bao Yu hatte sie nur noch mehr verwirrt.


  Sie schaute beim Gehen auf ihre Stiefel, um Chase nicht ansehen zu müssen. An ihren schwarzen Schuhen klebten immer noch Reste von Schoko-Eis, und ein süßlicher Geruch ging davon aus. Sie hätte sie vielleicht mal saubermachen sollen. Mit dem nächsten Atemzug erhaschte sie einen Hauch würziger Männerseife und ertappte sich beim Gedanken daran, wieso sie sich nicht noch mal umgezogen hatte. Aber hätte es ihr nicht egal sein sollen, wie sie aussah? Sie hatten einen Einsatz zusammen, kein verdammtes Date.


  »Ich glaube, es ist mehr als ein mieser Tag«, sagte er.


  Della blieb stehen und schaute ihn an. »Wie kommst du darauf, dass es mehr ist?«


  »Hör doch endlich auf, mir jede Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. Rede einfach mit mir.«


  Misstrauischer denn je, stemmte Della eine Hand in die Hüfte. »Hat dir der Geist irgendwas erzählt?« In dem Moment, wo sie die Frage gestellt hatte, wollte sie sie am liebsten zurücknehmen.


  Er starrte sie an. »Nein. Es ist nur … Ich kann es sehen … Ich nehme an, das hat damit zu tun, dass wir verbunden sind.«


  »Wie meinst du das, du kannst es ›sehen‹?« Er konnte doch wohl nicht ihre Gedanken lesen. Das wäre katastrophal.


  »Ich sehe, dass dich was bedrückt.«


  »Wie?«


  »Mir fallen Kleinigkeiten auf. Die mir vorher nicht aufgefallen sind.«


  »Was denn für Kleinigkeiten?«


  »Na ja, du bist zum Beispiel ein bisschen gereizter.« Er grinste ansatzweise. »Und deine rechte Augenbraue ist ein kleines bisschen hochgezogen, wenn du angespannt bist.«


  Sie versuchte, die Augenbrauen absichtlich zu entspannen.


  Er kicherte. »Fallen dir auch andere Dinge an mir auf?«


  Sie hätte es gern verneint, aber es wäre eine Lüge gewesen, und die hätte er wiederum gemerkt. War ihr nicht gerade aufgefallen, wie die Farbe seines Shirts seine Augenfarbe hervorhob? Und sein selbstbewusster Gang. Und…


  »Ich war schon immer ein aufmerksamer Beobachter.« Das war nicht gelogen.


  Er wurde wieder ernst. »Jetzt mal ernsthaft. Was ist los?«


  »Das ist privat.« Dagegen konnte er nichts sagen. Sie ging weiter.


  »Warte mal.« Er fasste sie wieder am Arm.


  Offenbar konnte er das doch.


  »Hat dir der Geist noch was verraten? Geht es darum?«


  Sie riss sich los. »Burnett wartet auf uns.«


  »Wir sind früher dran, erinnerst du dich? Verdammt, jetzt red halt mit mir. Wenn der Geist–«


  »Ich hab doch gesagt, es ist privat.«


  »Geht es um Steve?« Er klang enttäuscht, als würde ihn der Gedanke irgendwie stören.


  Ihr erster Impuls war, ihm zu sagen, dass ihn Steve nichts anging, aber vielleicht konnte sie ihn so abspeisen. Sie reckte das Kinn in die Höhe. »Und das ist ja wohl privat.«


  Er nickte. Offenbar würde er sich damit zufriedengeben, dass das alles war, was sie bedrückte. »Na gut, aber du kannst immer mit mir reden, wenn du willst.«


  Sie hörte raus, dass er nicht wirklich Lust hatte, mit ihr über Steve zu reden. Sein Angebot klang trotzdem aufrichtig.


  »Klar, als ob das jemals passieren wird«, entgegnete sie patzig.


  »Womit wir wieder bei deiner Gereiztheit wären.«


  »Darauf stehst du doch«, konterte sie.


  »Das stimmt.« Er lächelte.


  Sein Lächeln war ehrlich und entwaffnend, und sie starrte ihn eine Sekunde zu lang an. Er bemerkte es auch. Sein Blick wanderte langsam zu ihren Augen.


  Sie schob den Gedanken beiseite und richtete sich auf. »Was wolltest du mir denn sagen, bevor wir zu Burnett gehen?«


  Er blieb stehen und zupfte einen Zweig von einem Busch, der am Weg stand. »Ich wollte ihn bitten, uns länger Ausgang zu geben. Wenn wir uns beim Bestattungsinstitut umschauen, um jemanden zu finden, der uns was zu Liam sagen kann, könnte es sein, dass wir ein bisschen länger brauchen. Aber wenn du denkst, Burnett sagt eh nein, dann sollten wir es vielleicht besser einfach machen und uns danach entschuldigen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Burnett mag diese Methode nicht sonderlich.«


  »Na schön, dann fragen wir.«


  »Machst du das auch so, wenn du für den Vampirrat arbeitest?« Sie packte die Gelegenheit beim Schopf, das Gespräch auf den Rat zu lenken.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Der Vampirrat überwacht einen nicht so genau wie Burnett. Man könnte meinen, du wärst seine Tochter.«


  »Also bist du ihnen egal.«


  »Ich bin ihnen nicht egal, sie trauen mir nur zu, dass ich den Job erledigt bekomme, ohne dass man jedes kleinste Detail durchspricht.«


  Sie ging langsam weiter. »Ich denke, wenn ich mal ein vollwertiger Agent bin, wird das auch so sein.« Sie konnte nicht anders, als Burnett zu verteidigen. »Aber ich bin schon gespannt, sie kennenzulernen.«


  Als er nicht antwortete, sah sie ihn an. »Wann denkst du, wird es so weit sein?«


  »Wann wird was sein?«, fragte er, und sie erkannte ihre eigene Taktik von vorher. »Jetzt machst du es aber genauso.«


  Er reagierte immer noch nicht.


  »Na, wann werde ich den Rat kennenlernen«, half sie ihm auf die Sprünge. »Wann wird das so weit sein?«


  »Ich wusste nicht, dass das geplant ist.«


  »Ach so, ich dachte nur, weil wir ja bald auch für sie arbeiten, würde ich den Rat auch treffen, so wie du Burnett.«


  »Ich könnte das einrichten«, sagte er. »Aber ich hab das Gefühl, Burnett fände das nicht so gut.«


  »Was Burnett nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«


  »Aber du willst ihn extra fragen, ob wir ein bisschen länger wegbleiben dürfen. Wie passt das denn zusammen?«


  »Er weiß dann, dass ich später heimkomme«, erklärte Della. »Aber er muss ja nicht wissen–«


  »Ich glaub immer noch, dass er ’nen Aufstand machen wird, wenn ich dich später heimbringen will, und er wird es nicht erlauben.«


  »Dann macht er halt ’nen Aufstand. Aber wir wissen es erst, wenn wir es versucht haben. Und den Vampirrat will ich auch kennenlernen.«


  Chase zog die Augenbrauen zusammen, und eine dünne Linie –vielleicht eine Sorgenfalte– erschien zwischen seinen Augen. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass Burnett nicht der Einzige war, der etwas dagegen hatte, dass sie den Vampirrat traf. Gab es einen Grund, weshalb Chase es verhindern wollte?


  Vielleicht hatte sie recht, und ihr Onkel gehörte dazu? Ihr Onkel, den sie des Mordes an ihrer Tante verdächtigte.


  Und Chase wusste es.


  Sie erinnerte sich an das Versprechen, das sie Miranda gegeben hatte. Rauszufinden, ob Chase Frosch oder Prinz war. Im Moment sah es eher so aus, als würde der Unterwäsche-Perversling Grashüpfer zum Frühstück essen.


  


  Burnett gab ihnen ein Foto von Liam Jones. »Er ist halb Afroamerikaner und ist ein guter Schüler. Keine Auffälligkeiten. Wollte aufs College gehen und Ingenieur werden. Hat bei seiner Mutter gelebt.«


  Della betrachtete das Foto, und obwohl es in der Vision zu dunkel gewesen war, um sein Gesicht zu erkennen, wusste sie irgendwie, dass es der richtige Liam war.


  Chase starrte das Bild an, und Della wusste, dass er es auch spürte. Das war ihr Liam.


  Chase sah Burnett an. »Übrigens werden wir heute ein bisschen mehr Zeit brauchen.«


  Burnetts Gesichtsausdruck wurde hart. »Wie viel mehr?«


  »Solange es eben dauert«, sagte Chase und schaute wieder das Foto an.


  Della wusste, dass er auch eine Verbindung zu Liam spürte, wahrscheinlich so ähnlich wie sie selbst zu Natasha. Das Gefühl, als wäre man in der Haut des anderen, in dessen Kopf, konnte so etwas auslösen.


  »Uns passiert schon nichts«, fügte Della hinzu. »Du weißt, wir können gut auf uns aufpassen.«


  »Nur weil ihr stärker und schneller seid als andere, macht euch das noch nicht unbesiegbar.« Oje, Della hatte das nun schon hundertmal gehört, seit sie eine Wiedergeborene war.


  »Aber fast«, konterte Chase.


  Della zuckte innerlich zusammen. Das war nicht gerade das Schlauste gewesen, das er hätte sagen können. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Und genau deshalb kann ich euch nicht vertrauen.«


  »Willst du, dass wir Liam suchen oder nicht?«, erwiderte Chase.


  Burnett dachte ein paar Sekunden darüber nach, die Stille erschien ewig.


  »Ja«, sagte er bestimmt, »aber ich werde einen anderen Agenten abstellen, der euch für den Teil des Abends begleitet.«


  Chase lehnte sich nach vorn. »Ich widerspreche dir ja nur ungern, aber ich hab mich mal umgehört. Da gibt es ein paar übernatürliche Gangs, die dort abhängen. Junge Teenager-Gangs. Es hilft uns nicht, wenn uns ein alter Sack begleitet, dann fliegt unsere Tarnung doch sofort auf.«


  Burnetts Augen wurden unmerklich heller. »Ich geh selbst mit.«


  »Dann greift mein Argument immer noch.« Chase verschränkte die Arme vor der Brust.


  Heilige Scheiße! Hatte Chase Burnett gerade indirekt einen alten Sack genannt?


  Della hielt erschrocken den Atem an aus Angst, Burnett würde jetzt ihren Einsatz komplett absagen. Burnetts Augen glühten auf, und sie bemerkte, wie er die Kiefermuskeln anspannte.


  »Okay, ich werde einen jüngeren Agenten schicken.«


  Chase seufzte. »Wir brauchen wirklich keinen–«


  »Ich. Werde. Einen. Jüngeren. Agenten. Schicken.« Burnetts tiefe und sehr laute Stimme machte deutlich, dass es nichts mehr zu diskutieren gab.


  Als Chase sich in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, fuhr Burnett mit normaler Stimme fort: »Ich gebe euch die Details per Telefon durch, wenn ich Genaueres weiß.«


  »Okay.« Chase stand auf und ging hinaus.


  Della verließ hinter ihm das Büro und warf einen Blick zurück. Burnett sah immer noch extrem angepisst aus. Sie wartete, bis Chase durch die Haustür verschwunden war, dann streckte sie den Kopf noch einmal ins Büro. »Ich finde nicht, dass du aussiehst wie ein alter Sack. Und er hat dich auch noch nie mit freiem Oberkörper gesehen.«


  »Danke«, grummelte Burnett. Er stand auf. »Sei vorsichtig. Und behalt ihn im Auge, er scheint fast noch hitzköpfiger zu sein als du.«


  »Mach ich.«


  


  Ein Radio lief irgendwo im Haus der Owens. Aber wieder schien es so, als wäre niemand zu Hause. Oder jemand schlief mit so flacher Atmung, dass sie es nicht hören konnten. Della schnupperte ausgiebig. Sie musste sich konzentrieren, um Chase’ frischen Geruch neben sich auszublenden.


  Da war etwas. »Ich rieche…«


  »Ich weiß, das hab ich gestern auch schon gerochen«, sagte Chase. »Sie haben wahrscheinlich einen Fitnessraum. Warst du noch nie in einem Fitnessstudio oder einer Turnhalle von Menschen? Der Schweißgeruch ist fast unerträglich.«


  Della war nicht mehr in einem Fitnessstudio gewesen, seit sie Vampir war. Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu und fragte sich, warum er ins Fitnessstudio ging. Die Maschinen waren gar nicht stark genug, dass ein Vampir daran effektiv trainieren konnte. Dann fiel ihr ein, weshalb Typen noch in Sportstudios gingen: um heiße Mädels zu treffen.


  Sie standen noch ein paar Minuten vor der grünen Eingangstür, ohne dass sich im Haus etwas rührte. Della drehte nachdenklich ihren Pferdeschwanz ein, den sie sich wieder mit dem Haargummi aus dem Handschuhfach des Camaro gebunden hatte.


  Auf der Fahrt hatte Chase versucht, ein Gespräch anzufangen, aber sie war ihm ausgewichen. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass Chase tatsächlich ihren Onkel kannte.


  »Wir haben noch eine Möglichkeit«, sagte Chase, während er an dem Haus nach oben schaute.


  »Was denn für eine Möglichkeit?« Della verspürte dieselbe Trauer und Enttäuschung wie am Tag zuvor. Lag es an dem Haus? Oder war das der Geist?


  »Wir könnten reingehen und schauen, ob wir irgendwelche Fotos finden, die uns einen Hinweis geben, ob Natasha Owen tatsächlich unsere Vermisste ist.«


  »Ich glaube, das wäre Einbruch«, meinte Della.


  »Nicht wirklich. Oben steht ein Fenster offen. Und wir würden es ja hören, wenn ein Auto kommt.«


  Della dachte an Burnetts Worte, dass Chase ein Hitzkopf war und sie auf ihn aufpassen sollte. Aber die Versuchung war zu groß.


  »Wir stehlen ja auch nichts oder so«, fügte er hinzu.


  Ach, verdammt, was konnte schon passieren? Sie wich zurück und schaute an dem zweistöckigen Gebäude hoch. Tatsächlich stand im ersten Stock ein Fenster offen.


  Du könntest geschnappt werden, und dein Dad könnte dich von der Schule nehmen.


  Vor ihrem inneren Auge blitzte ein Bild von Natasha und Liam auf. Okay, war das jetzt der Geist? Oder akzeptierte sie, dass man auch mal ein Risiko eingehen musste? »Na, dann los.«


  
    
  


  23.Kapitel


  »Oder vielleicht sollten wir es doch lassen«, fügte Della eine Sekunde später hinzu, als ihr auffiel, dass sie kurz davor waren, eine echte Straftat zu begehen. Und mit 17 konnte sie schon wie eine Erwachsene verurteilt werden.


  Chase warf ihr einen Blick zu. »Willst du lieber draußen warten?«


  »Nein«, entgegnete sie patzig, weil sie sich vorkam wie ein Feigling.


  Er sah sich um und legte den Kopf schief, so als kontrolliere er, dass auch wirklich kein Auto in der Nähe war. »Na, dann mal los.« Er machte einen kraftvollen Satz, bekam das Fensterbrett im ersten Stock zu fassen und schob das Schiebefenster mit einer Hand hoch. Erst als er durchs Fenster geklettert war, sprang sie hinterher.


  Sie hielt sich an der Fensterbank fest und zog sich rein, ohne seine angebotene Hand anzunehmen. Sie waren in einer Art Hobbyraum. Ein riesiges braunes Ledersofa prangte in einer Ecke des Zimmers, und gegenüber thronte ein ebenso riesiger Fernseher. Ein Heimtrainer stand in einer Ecke, daneben lagen ein paar Hanteln, die vielleicht den starken Menschengeruch erklärten. Della hoffte, dass es so war.


  Musik –irgendein Song von Dido– drang aus zwei Lautsprechern, die an der Decke befestigt waren. Della betrachtete die gepflegte Einrichtung und bemerkte, dass das Gefühl von Trauer im Haus noch unerträglicher war. Sie schaute sich nach privaten Fotos um, aber außer ein paar Naturfotografien, die eine Wand schmückten, war nichts zu sehen.


  Chase ging zur Tür, öffnete sie vorsichtig und schlich sich auf den Flur. Della folgte ihm, fühlte sich aber wie der letzte Verbrecher. An der Wand hingen ein paar Fotos, die nach Familienbildern aussahen.


  »Sieh mal«, flüsterte sie ihm zu.


  Ihr Blick fiel auf das erste Foto. Die Eltern sahen amerikanisch aus, wobei der Vater schon einen asiatischen Einschlag haben konnte. Dazwischen stand ihre kleine Tochter. Natasha. Della atmete erleichtert auf.


  »Sie ist es«, sagte sie aufgeregt. »Ich hab es doch gewusst.«


  »Okay«, erwiderte Chase. »Jetzt wissen wir, dass sie Natasha Owen heißt. Lass uns ihr Schlafzimmer suchen, vielleicht finden wir dort Hinweise, die uns weiterhelfen.«


  Er ging auf die erste Tür rechts von ihnen zu und öffnete sie. Ein Schlafzimmer, in sanften Cremefarben dekoriert, das ziemlich unpersönlich wirkte. Das Bett war frisch bezogen und unbenutzt. Ein Gästezimmer, dachte Della und trat im selben Moment zurück in den Flur wie Chase. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken.


  Das nächste Zimmer, das sie betraten, verursachte ein warmes Gefühl in Dellas Bauch. Es war in einem hellen Lila gestrichen, und gemeinsam mit den weißen Holzmöbeln gab es das perfekte Teenie-Zimmer ab.


  Das war es. Natashas Zimmer. Della wusste es einfach.


  Drei Paar Schuhe waren auf dem Fußboden verstreut, Jeans und ein paar Oberteile stapelten sich unordentlich auf einem Stuhl, als hätte Natasha nicht gewusst, was sie anziehen sollte.


  War sie zu einem Date gegangen? Oder nur Pizza essen mit Freunden? Es war seltsam, in ihrem Zimmer zu stehen. Della hatte das Gefühl, dass Teile von Natashas Persönlichkeit in ihre Poren sickerten. Natasha mochte Musik. Ein paar CDs lagen auf einer Kommode. Vielleicht tanzte sie auch gern…


  Della schob die verrückten Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den Grund ihres Kommens: Hinweise finden.


  Das Bett war nicht gemacht, überhaupt wirkte alles wie eingefroren. Als hätte mit Natashas Verschwinden in diesem Zimmer die Welt angehalten.


  Della musste daran denken, dass ihre Mom ihr Zimmer auch nicht mehr berührt hatte, seit sie nach Shadow Falls gezogen war. War das ein Zeichen ihrer Liebe?


  Auf dem Nachttisch stand ein gerahmtes Foto von Natasha und zwei anderen Mädchen, die ausgelassen in die Kamera lachten. Ein Moment glücklicher Freundschaft.


  Della betrachtete das Bild genauer und musste sofort an Miranda und Kylie denken. Waren das Natashas beste Freundinnen? Wie sie die Nachricht von ihrem Verschwinden wohl verkraftet hatten?


  Della dachte darüber nach, welche Freunde sie in ihrem alten Leben zurückgelassen hatte. Seltsamerweise waren sie ihr nicht annähernd so wichtig gewesen wie jetzt Miranda und Kylie.


  Sie riss sich aus ihren Erinnerungen, und ihr Blick fiel auf ein anderes Foto, auf dem die Mädchen die typischen Kappen der Abschlussklasse trugen. Natasha musste älter sein, als Della gedacht hatte. Entweder das, oder sie hatte die Schule früher beendet. Sie nahm das Foto in die Hand. Irgendetwas an Natashas Gesicht ließ sie stutzen. Es kam ihr fast schon vertraut vor. Und das lag nicht nur daran, dass sie es auf dem Foto mit Chan und ihrer Tante gesehen hatte.


  Hinter ihr riss Chase geräuschvoll Schubladen auf und stöberte in Natashas Sachen. Della hatte auf einmal ein schlechtes Gewissen, dass sie in Natashas Privatsphäre eindrangen, die die Eltern offenbar absichtlich so unberührt gelassen hatten. Schnell stellte sie das Foto zurück.


  Sie drehte sich zu Chase. »Pass auf, dass du alles an seinem Platz lässt«, sagte sie, weil sie spürte, dass die Eltern oft in diesem Zimmer waren und sich bestimmt den Standort jedes einzelnen Gegenstands genau eingeprägt hatten.


  »Ich suche nur nach Hinweisen, die uns helfen könnten.«


  Della wusste nicht, was das für Hinweise sein konnten, aber die Suche fühlte sich richtig an, fast so, als hätte der Geist sie in das Zimmer geführt. Auf einer anderen Kommode stand das Foto eines Mannes mit dunklen Haaren und schmalen Augen. Della war sich ziemlich sicher, dass es der Mann von dem Familienfoto war, das im Flur hing.


  Seltsam, dass Natasha asiatischer aussah als ihr eigener Vater. Glück gehabt, dachte Della, die schon oft bedauert hatte, dass sie selbst so wenig ihrem Vater ähnelte.


  Plötzlich hörte Della neben der leisen Musik aus dem Nachbarzimmer noch ein anderes Geräusch. Ein Auto näherte sich auf der Straße. »Es kommt jemand«, rief sie zu Chase.


  »Ich weiß.«


  Als sie aus dem Fenster schauten, bog das Auto schon in die Einfahrt ein. »Mist«, murmelte Della.


  »Kein Problem«, erwiderte Chase. »Wir warten, bis er zur Haustür geht, dann springen wir hier aus dem Fenster. Das wird schon klappen«, schob er hinterher, als spürte er ihre aufsteigende Panik.


  Und er lag richtig. Der Gedanke, dass sie geschnappt werden konnten, ließ das Adrenalin durch Dellas Adern rauschen. In dem Moment hörte sie ein anderes Geräusch. Es kam nicht vom Fahrer des Autos, der gerade den Motor abstellte. Der war jetzt ihr geringstes Problem. Della hörte Schritte. Schritte auf der Treppe im Haus. Jemand war die ganze Zeit zu Hause gewesen. Hatte derjenige sie gehört? Würde er nach ihnen suchen?


  Chase hörte es offensichtlich auch, und sein Blick schoss von der Tür wieder zum Fenster.


  »Er ist noch nicht ausgestiegen.« Seine Stimme war kaum hörbar.


  »Was machen wir jetzt?«, wisperte Della zurück.


  »PlanB.«


  »Was ist PlanB?«


  Er hielt kurz inne. »Ich hab keinen Schimmer.«


  »Verdammt«, raunte Della.


  Die Schritte näherten sich auf dem Flur und waren schon fast beim Zimmer angekommen. Nichts außer einem dünnen Stück Holz trennte sie noch davon, als Einbrecher entdeckt zu werden. Nie war Della neidischer gewesen auf Kylies Gabe, sich unsichtbar zu machen. Aber Wunschdenken half ihr jetzt nicht weiter– sie brauchten einen Plan. Und zwar schnell.


  »Der Schrank.« Sie packte ihn an der Hand und zog ihn mit sich.


  Sie hatten die Schranktür kaum von innen verschlossen, als die Schritte stehen blieben. Direkt vor Natashas Zimmertür.


  Della duckte sich zwischen die Klamotten, Chase ging ebenfalls in die Hocke. Es war stockdunkel, und Chase’ Schulter drückte sich an ihre. Es war stickig, roch aber blumig nach Parfüm und Shampoo, wahrscheinlich Natashas Duft. Della holte ein paarmal tief und hoffentlich geräuschlos Luft. Dabei stieg ihr wieder Chase’ würzig männlicher Geruch in die Nase. Obwohl sie sowieso fast nichts sehen konnte, schloss Della die Augen. Und betete: Lass denjenigen nicht reinkommen. Bitte! Lass denjenigen nicht reinkommen.


  Die Tür öffnete sich mit einem Klicken, und jemand betrat das Zimmer. Es waren die leichten Schritte einer Frau. Was würde als Nächstes passieren? Wenn die Person sie wirklich gehört hatte, würde sie nicht als Erstes im Schrank nachsehen? Oh, nein. Wieso hatte Della ausgerechnet den Schrank gewählt?


  Della wurde schlecht, wenn sie daran dachte, dass sie ihren Eltern erklären musste, wieso sie bei jemandem eingebrochen war. Verdammt! Verdammt! Sie und Chase würden geschnappt werden, und dieses Mal würde es schlimm ausgehen. Wirklich schlimm.


  Die Schritte waren immer noch im Zimmer zu hören. Della hielt die Augen fest geschlossen. Die Person seufzte tief.


  Chase Mund war plötzlich an ihrem Ohr. »Wenn jemand den Schrank aufmacht, fliegen wir durchs Fenster davon. Wenn wir den Kopf gesenkt halten und uns beeilen, wird uns später niemand beschreiben können.«


  Della öffnete die Augen. Ein schmaler Streifen unter der Tür ließ ein klein wenig Licht ins Innere des Schranks fallen. Wahrscheinlich hatten sich Dellas Augen auch einfach an die Dunkelheit gewöhnt, jedenfalls konnte sie jetzt zumindest Umrisse erkennen. Kleider auf dem Schrankboden, ein paar Sportschuhe in der Ecke. Sie wandte den Blick wieder zur Tür, bereit, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.


  Sie zählte bis drei, weil sie davon ausging, dass das etwa der Zeit entsprach, die jemand brauchte, um zu entscheiden, ob er im Schrank nachschauen wollte.


  Eins.


  Zwei.


  Drei.


  Die Tür blieb geschlossen.


  Das Bett gab ein leises Ächzen von sich, als sich jemand auf die Matratze setzte. Irgendwie klang es genauso traurig wie die Musik, die im Hintergrund lief. Dann folgte ein tiefes Schluchzen. Und das war noch emotionaler als die Musik. Schmerzerfüllt und herzerweichend.


  »Wieso höre ich dich immer noch?«, fragte die Frauenstimme in das vermeintlich leere Zimmer. »Bist du noch hier, Baby? Wieso kann ich nicht akzeptieren, dass du weg bist? Kannst du mich hören? Ich hab dich lieb. Du fehlst mir. So sehr.«


  Sie ist nicht weg, wollte Della widersprechen. Tränen stiegen in ihr auf, weil sie Mitleid mit Natashas Mutter hatte. Sie fragte sich, ob ihre eigene Mutter sie auch vermisste. Ging ihre Mutter auch manchmal in ihr Zimmer und weinte?


  Della hatte gar nicht bemerkt, dass sie immer noch Chase’ Hand hielt. Jetzt spürte sie seinen Händedruck. Hatte er auch Mitleid mit der Frau? Es fühlte sich so an, als versuchte er, ihr zu vermitteln, dass alles gut werden würde.


  Aber wie konnte es das? Die Trauer der Frau lag schwer in der Luft, sogar in dem engen Schrank war das zu spüren. Das Gefühl von Ungerechtigkeit machte sich in Della breit und drohte sie zu ersticken.


  Die Musik hörte auf einmal auf, und ein Telefon klingelte im Flur. Dann brach das Klingeln ab, und die elektronische Stimme des Anrufbeantworters verkündete: »Ein neuer Anruf von Miao Hon.«


  Della stockte der Atem. Sie musste sich verhört haben. Aber die Nachricht wurde wiederholt. »Ein neuer Anruf von Miao Hon.«


  Wieso rief ihre Tante, Chans Mutter, Natashas Familie an? Dellas Atem bebte. Sie warf Chase einen schnellen Blick zu, aber er schien die Verbindung zu Chans Nachnamen nicht herzustellen.


  Ein leises Rascheln verriet ihr, dass die Person sich vom Bett erhob. Dann hörte sie wieder Schritte, die sich aus dem Zimmer entfernten. Mit einem Klicken schloss sich die Zimmertür. Doch irgendwie klang es anders. Zu weit entfernt. Plötzlich verdunkelte sich der Schrank und fühlte sich nicht mehr wie ein Versteck, sondern wie ein Gefängnis an.


  Della wollte Chase sagen, dass sie hier rausmussten –weg von dem Schmerz–, aber neben ihr saß nicht mehr Chase.


  
    
  


  24.Kapitel


  Ihre erste Reaktion war Angst, aber im zweiten Moment war da ein Gefühl, das sie an Schmetterlinge im Bauch erinnerte. Angenehme Schmetterlinge.


  Sie starrte den Typen neben sich an und versuchte, die Situation zu begreifen. Er hatte dunkelbraune, fast schwarze mandelförmige Augen und glatte Haut in der Farbe von Milchkaffee. Seine kurzen Haare hingen ihm in kleinen Löckchen auf die Augenbrauen. Seine Gesichtszüge waren … perfekt, bis auf eine kleine frische Narbe über seiner linken Augenbraue. Er erinnerte sie an irgendwas, aber sie konnte nicht sagen, an was. Trotzdem hatte sie ein starkes Bedürfnis, ihm mit dem Finger über die verheilende Wunde zu fahren.


  Plötzlich kam ihr noch eine andere Erinnerung in den Sinn. Es war nur ein vager Flashback, aber es hatte einen Kampf gegeben, und die Wunde rührte daher, dass er sie verteidigt hatte.


  Er schaute sie voller Wärme und Zuneigung an. Sie wollte die Entfernung zwischen ihnen überbrücken, aber er lehnte sich schon zu ihr, sein Mund dicht vor ihrem. Sein leichter Atem berührte ihre Lippen.


  Er würde sie küssen.


  Korrektur. Er küsste sie bereits.


  Nein, nicht sie. Er küsste Natasha.


  Er war Liam. Und Natasha erwiderte seinen Kuss.


  »Du bist so wunderschön«, flüsterte er und fuhr ihr mit dem Finger über die Lippen, die noch feucht waren von ihrem Kuss.


  »Bin ich nicht. Meine Haare sind total fettig, und ich muss dringend duschen.« Sie kicherte.


  »Das ist nicht das, was ich sehe«, erwiderte er.


  »Dann ist es ja gut, dass es hier so dunkel ist«, konterte sie.


  Er küsste sie wieder, und dieses Mal war der Kuss noch intensiver. Sein Mund schmeckte so gut. Süß und würzig. Nach Blut. Ihrem Blut. Seinem Blut.


  Sie mussten sich wieder gegenseitig ernährt haben. Aber dieses Mal fand sie es nicht abstoßend. Sie stand zu sehr auf den Kuss, auf Liam, dass es ihr etwas ausmachte. Sie waren vielleicht in Todesgefahr, aber in diesem Moment wollte sie sich lebendig fühlen. Sie wollte Leidenschaft spüren, berührt werden– und berühren.


  Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie nebeneinanderlagen. Die harte Erde unter ihnen machte ihr nichts aus. Sie konnte nur an Liam denken. Er lag neben ihr. Er hatte kein Shirt mehr an. Sie fuhr ihm über ein Tattoo an der Schulter– ein seltsames Kreuzsymbol. Seine Hand glitt unter ihr Oberteil, und sein Kuss wurde drängender.


  Natasha strich ihm über die Bauchmuskeln und die Taille. Sie hätten aufhören sollen, ehe es zu spät war, aber die Logik sprach dagegen. Sie hatten doch gerade nur sich. Wie konnte es falsch sein, sich daran festzuhalten?


  Seine Finger schoben sich unter ihren BH, und er berührte ihre Brustwarze. Es fühlte sich himmlisch an und vor allem so real.


  Sie drehte den Kopf und öffnete die Augen, dabei fiel ihr Blick auf einen Sportschuh. Natashas Schuh. Natashas Schrank. Dann spürte sie wieder eine Hand an ihrer Brust.


  »Scheiße!«, entfuhr es Della. »Nimm deine Hand von meiner–«


  »Pssst!« Chase freie Hand, die nicht an ihrem Busen rumfummelte, drückte sich ihr auf den Mund.


  Della fiel sofort wieder ein, wieso sie ruhig sein sollte. Aber seine Hand, die immer noch ihre Brust umfasste, blieb, wo sie war. Und obwohl sie es sich nicht gern eingestand–, es fühlte sich wunderschön an. Aber auch falsch. Auf eine total abgedrehte Art.


  »Nimm sofort deine dreckige Pfote da weg«, raunte sie so leise, dass er sich nicht beschweren konnte. Aber er musste ihren drohenden Unterton wahrgenommen haben, denn er riss die Augen auf.


  »Tut mir leid, ich wollte nicht … Ich hab nicht…« Seine Stimme war kaum hörbar. »Ach, verdammt, ich nehme meine Hand weg, wenn du es auch tust.«


  Meine Hand? Della war immer noch dabei, die Vision hinter sich zu lassen und wieder mit ihrem eigenen Körper in Kontakt zu kommen, so dass sie jetzt erst mit Schrecken bemerkte, dass Chase nicht der Einzige war, der Körperkontakt gesucht hatte.


  Ihre eigene Hand steckte hinten in seiner Jeans –unter seiner Baumwollunterhose– und streichelte seinen Po. Sofort schoss ihr das Blut in die Wangen.


  Sie riss ihre Hand aus seiner Hose.


  Dann lauschte sie auf die Geräusche im Haus und hörte zwei Stimmen, eine männliche und eine weibliche. Sie atmete tief durch und rutschte ein paar Zentimeter von Chase weg. Das machte es allerdings nicht besser. Wie konnte es das auch?


  Sie war gerade weiter gegangen mit Chase, als sie es je für möglich gehalten hatte. Unabsichtlich. Aber es zählte wohl trotzdem, oder?


  Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was in der Vision passiert war: Er hatte sie berührt, sie hatte ihn berührt. Eigentlich konnte sie nur daran denken, wie heiß sie als Natasha auf Liams Küsse gewesen war.


  Auf einmal dämmerte es ihr: Chase musste in Liams Körper gewesen sein, genau wie sie in Natashas. Bedeutete das, dass sie gar nicht sauer auf Chase sein konnte? Wahrscheinlich. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er es nicht gewesen war, der ihre Hand in seine Hose gesteckt hatte. Das hatte sie alles selbst getan. Oder sie als Natasha.


  Oh, sie wollte trotzdem lieber sauer auf Chase sein!


  Und als er sie anschaute, starrte sie zurück.


  Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, wir können jetzt raus … leise. Sie scheinen beide unten zu sein. Wir sollten durchs Fenster verschwinden, ohne dass sie uns bemerken.«


  Sie schluckte. Einerseits war sie angespannt, weil Chase sie berührt hatte, andererseits aber auch, weil sie noch immer nicht aus dem Schneider waren. Sie konnten jeden Moment als Einbrecher ertappt werden. Da war es auch egal, dass das Fenster offen gestanden hatte.


  Auf Händen und Knien folgte sie ihm aus dem Schrank. Als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf seinen Hintern, seinen süßen, männlichen Hintern, und sie errötete wieder.


  Er schob möglichst lautlos das Fenster auf und drehte sich zu ihr um. »Spring nach rechts, so dass du von den Fenstern im Erdgeschoss aus nicht gesehen werden kannst. Halt dich dann hinter den Bäumen, und lauf zum Auto. Ich bin direkt hinter dir«, flüsterte er kaum hörbar.


  Sie tat, wie er gesagt hatte, und landete rechts vom Fenster. Sie eilte zu den Bäumen. Das Adrenalin trieb sie weiter vorwärts, doch auf einmal fiel ihr auf, dass sie ihn nicht hatte landen hören. Schnell sah sie sich um. Chase war nicht da. Wo zur Hölle steckte er?


  Die Sonne versank bereits im Westen. Das goldene Licht fiel auf das bunte Herbstlaub und ließ die Farben strahlen.


  Eins. Zwei. Drei. Sie würde bis zehn zählen, dann musste sie nach ihm schauen gehen.


  Sie war schon bei neun, als er endlich im Fenster auftauchte und runtersprang. Er landete wie sie außerhalb der Sichtweite des Fensters. Zusammen liefen sie zwischen den Bäumen hindurch in Richtung Straße. Als Della den blauen Camaro entdeckte, atmete sie erleichtert auf.


  »Wieso hast du so lang gebraucht?«, fragte sie.


  »Steig ein, dann erklär ich es dir.«


  In dem Moment bemerkte Della die Beule unter seinem Shirt. »Du hast was mitgenommen!«, zischte sie. »Das fällt doch auf, Mann. Die wissen garantiert über jede Haarspange Bescheid, die sich in dem Zimmer befindet.«


  »Das war im Schrank, hinter ein paar Schuhkartons versteckt. Ich glaub nicht, dass die Eltern davon wissen.« Er zog ein schmales Büchlein hervor. »Ich denk, es ist ein Tagebuch.«


  Della musste sofort an Miranda und ihr Tagebuch denken. Klar, Della hatte sie damit aufgezogen, dass sie es lesen wollte, aber das hätte sie nie getan. Das war privat.


  »Das hättest du nicht mitnehmen dürfen«, stellte Della vorwurfsvoll fest.


  »Wenn es uns hilft, Natasha und Liam zu finden, nehme ich gern in Kauf, dass du sauer auf mich bist.«


  Della rang kurz mit ihrem Gewissen, entschied dann jedoch, dass sie wohl genauso gehandelt hätte. Aber irgendwie hatte sie trotzdem das Gefühl, dass Chase etwas Falsches getan hatte.


  Vielleicht war sie aber auch noch sauer wegen anderer Dinge. Dinge, die im Schrank passiert waren. O ja, das war wirklich falsch gewesen.


  Sie stiegen ins Auto ein, und Chase schloss das Verdeck, damit sie weniger auffällig unterwegs waren, und fuhr davon. Als sie an dem Haus vorbeikamen, standen ein Mann und eine Frau davor und schauten zu dem offenen Fenster hoch. Della und Chase düsten los, aber Della bemerkte, dass der Mann neben Natashas Mutter nicht der Mann von dem Foto war.


  Aber hauptsächlich musste sie daran denken, wie knapp sie davongekommen waren.


  Zu knapp.


  


  »Hast du schon was gefunden?«, fragte Chase 15Minuten später.


  Sie hatten geschwiegen, seit sie Natashas Nachbarschaft verlassen hatten. Della hatte sich in das Tagebuch vertieft.


  »Nein«, sagte Della. »Ist nur das Übliche und fast zwei Jahre her.« Sie schaute wieder auf die handschriftlichen Notizen in Natashas Tagebuch.


  Zwei Minuten später fragte er: »Willst du darüber reden?«


  »Über das Tagebuch?«, fragte sie, obwohl sie wusste, was er meinte. Oder sie befürchtete es zumindest.


  »Du bist verdächtig still. Also los, raus damit!«


  Sie hatte absichtlich nichts gesagt. Außerdem fragte sie sich, wieso ihre Tante Natashas Mom angerufen hatte. Es musste eine Verbindung geben. Eine, die nicht durch Chan entstanden war. Wenn Chans Mom Natashas Mom anrief, musste da mehr sein. Della musste rausfinden, was es war. Aber wie sollte sie das anstellen, ohne ihre Tante zu fragen? Und ohne dass ihr Vater wieder wütend auf sie wurde?


  »Hast du mich gehört?«, fragte Chase.


  »Ja und nein.«


  »Was?« Chase sah sie verwirrt an.


  »Ja, ich hab dich gehört, und nein, ich will nicht … ›darüber‹ reden.«


  »Deswegen kannst du jetzt aber wirklich nicht sauer auf mich sein.«


  »Klar, kann ich«, zischte sie.


  »Das ist aber nicht fair.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich mich fair verhalte?«


  Er schmunzelte. »Hey, du hattest die Hand an meinem Arsch, und ich bin auch nicht sauer auf dich.«


  »Das zeigt nur, wer von uns beiden damit besser umgeht. Weil du sauer sein solltest. Fremde zu befummeln, ist nicht–«


  »Wir sind keine Fremden.« Er schaute wieder auf die Straße, aber sie hatte noch das Lachen in seinen Augen gesehen. Ein paar Sekunden später war er wieder ernst. »Wir sind verbunden. Früher oder später wirst du das akzeptieren müssen.«


  Sie wollte ihm gerade sagen, dass sie es nie akzeptieren würde, aber sie war sich nicht sicher, ob es die Wahrheit war. Also hielt sie den Mund, um nicht zu lügen. Seltsamerweise schien ihn das noch mehr zu stören.


  Das musste sie sich merken.


  »Hör zu«, sagte er. »Das ist in der Vision passiert. Und anstatt sich darüber den Kopf zu zerbrechen, sollten wir lieber versuchen, in der Vision irgendetwas zu finden, das uns weiterhilft.«


  »Du hast recht«, sagte sie.


  »Wow, kann ich das schriftlich haben?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Sie runzelte die Stirn und klappte das Buch zu. Die Einträge handelten von einem Jungen, den sie mochte, und von Dingen, die sie mit ihren Freundinnen gemacht hatte. Irgendwie machte es Della traurig, weil die Freundschaft zwischen Natasha, Amy und Jennifer ziemlich besonders gewesen zu sein schien. Es erinnerte Della stark an sie, Miranda und Kylie.


  Was war mit diesen Mädchen? Vermissten sie Natasha immer noch?


  »Ich erinnere mich kaum an die Vision«, log Della.


  »Ich konnte dieses Mal besser sehen«, sagte Chase. »Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass es dort heller war, oder ob der Geist uns mehr zeigen wollte.«


  »Ich konnte auch mehr sehen. Und ich denke, es könnte beides stimmen.« Della versuchte, die Details wiederzugeben. »Liam hatte eine Wunde über der Augenbraue.« Mühsam kratzte sie die Erinnerungsfetzen zusammen. »Die hatte er, weil er Natasha verteidigen musste.«


  »Vor wem?«, fragte Chase erwartungsvoll, als hätte Della bereits den Schlüssel, der sie zum Versteck der beiden führte.


  Und verdammt, sie wünschte, es wäre so. »Ich weiß nicht, es ist nur … Natasha hat an den Kampf gedacht, und ich hab deswegen ein paar Fetzen der Erinnerung gesehen, zum Beispiel wie er getroffen wurde. Sie hat sich deshalb schuldig gefühlt. An was hat Liam gedacht?«


  Chase sah auf einmal schuldbewusst aus.


  »O Mann, wieso frag ich eigentlich? Du hast natürlich nur daran gedacht, ihr an die Wäsche zu gehen, stimmt’s?« Sie knurrte genervt.


  »Hey, das war er, nicht ich.« Er starrte auf die Straße. »Und ich glaub nicht, dass er damit alleine war.«


  Das konnte Della nicht leugnen. Natasha hatte Liam auch begehrt. Sie hätte sich nur gewünscht, dass Natashas Lust nicht dazu geführt hätte, dass sie Chase’ Arsch begrabschte.


  »Sie hatte ein Tattoo«, sagte Chase und schaltete einen Gang hoch.


  »Sie wirkt gar nicht so, als wäre sie der Typ für ein Tattoo«, meinte Della.


  »Na ja, sie hat jedenfalls eins. Auf der Schulter.«


  Della fiel plötzlich ein, dass Liam auch eine Tätowierung auf der Schulter gehabt hatte. Seltsamerweise erinnerte sie sich daran, wie Natasha mit dem Finger darübergefahren war.


  »Das ist komisch«, meinte Della.


  »Was ist komisch?«


  Ein Klingeln unterbrach das Gespräch. Della zog ihr Handy aus der Hosentasche. Sie schluckte, als ihr auffiel, wer es sein konnte.


  Bitte nicht Steve. Bitte nicht Steve.


  Als sie aufs Display schaute und es nicht Steves Nummer war, atmete sie auf. Nur, um sich gleich wieder Sorgen zu machen. Er hatte nicht angerufen. Wahrscheinlich würde er das auch nicht mehr tun. Genau wie Perry. Aber verdammt, das tat weh.


  Sie starrte das Telefon an und riss sich mühsam aus den Gedanken. »Es ist Burnett.«


  Chase rutschte auf seinem Sitz herum, so dass das Leder quietschte. »Wahrscheinlich will er sichergehen, dass wir nichts Dummes machen.«


  »Wir haben aber was Dummes gemacht«, stellte Della nüchtern fest.


  »Das war nicht dumm.« Er sah sie mit seinem sexy Grinsen an. »Du kannst mich gern hassen, aber mir hat es gefallen.«


  Sie knurrte ihn an. »Siehst du, du bist genau wie alle anderen Männer. Du denkst immer nur an Sex. Ich meinte doch, dass wir in das Haus eingebrochen sind.«


  »Okay, das war aber noch weniger dumm. Wir haben doch rausgefunden, was wir wissen wollten.«


  Sie stimmte eigentlich zu, konnte sich aber nicht beherrschen. »Es wäre aber sehr dumm gewesen, wenn man uns geschnappt hätte.«


  »Aber das hat man nicht«, entgegnete er. Er schaute sie an. »Und ich denke nicht nur immer daran. Nicht bei dir.«


  »Klar.« Sie starrte das klingelnde Handy in ihrer Hand an.


  »Du solltest da besser drangehen, sonst bekommt der Alte noch ’nen Anfall.«


  Sie funkelte ihn böse an. »Du musst unbedingt deine Feindseligkeit ihm gegenüber ablegen.«


  »Er ist viel zu besitzergreifend.«


  »Weil er sich Sorgen macht.« Sie ging ans Telefon. »Hey.«


  »Wo seid ihr?«, dröhnte Burnetts Stimme am anderen Ende.


  Della spürte seine Anspannung, beschloss aber, es zu ignorieren. Hoffentlich war es nur seine normale Besorgter-Vampir-Donner-Stimme.


  »Sind grad vor ’ner Viertelstunde bei den Owens weggefahren.«


  »Und?«


  »Sie ist es«, sagte Della und spürte, wie Chase sie von der Seite anstarrte. Ohne es zu wollen, drehte sie den Kopf zu ihm. Er sah besorgt aus und streckte ihr die Hand entgegen, als wäre er bereit, ihr das Gespräch abzunehmen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Und die Eltern? Ihr habt nicht für Aufruhr gesorgt?« Die Frage klang fast schon anklagend.


  Vielleicht ein bisschen. »Wir haben uns Mühe gegeben, es zu vermeiden«, erwiderte sie in der Hoffnung, damit eine Lüge zu umgehen.


  »Dann erklärt mir doch bitte mal, wieso die Polizei auf dem Weg zu dem Haus ist?«


  
    
  


  25.Kapitel


  Della erzählte Burnett widerwillig, was passiert war. Ja, er war ziemlich angepisst, dass sie ins Haus eingestiegen waren, aber nicht so angepisst, wie sie es erwartet hätte. Wahrscheinlich hatte er in der Vergangenheit ähnliche Sachen abgezogen. Sonst hätte er sich doch viel mehr aufgeregt.


  Sie fragte sich, ob Burnett und Chase deshalb immer so aneinandergerieten, weil sie sich einfach zu ähnlich waren. Sie erinnerte sich, wie Kylie ihr mal verklickern wollte, dass Burnett und sie immer so auf Konfrontationskurs waren, weil sie gleiche Charakterzüge hatten. Das war Kylies Art, ihr zu sagen, dass sie sie beide für sture Hitzköpfe hielt, die erst redeten und dann nachdachten.


  War das derselbe Grund, wieso sie und Chase auch aneinandergerieten? Nein, sie waren sich nicht sehr ähnlich. Er war einfach ein nerviger Arsch. Und er hatte einen süßen Arsch. Della verscheuchte den Gedanken.


  Allerdings musste sie dann an etwas denken, das nicht weniger problematisch war. Nämlich an einen gewissen Gestaltwandler, dessen Rückansicht auch nicht zu verachten war. Allerdings befand der sich gerade in Paris, wo er wahrscheinlich irgendwelche französischen Schönheiten bezirzte. Und das in einer Kultur, in der Sex in Film und Literatur als das Normalste der Welt dargestellt wurde. Früher hatte sie diese Kultur vielleicht selbst mal reizvoll gefunden, allerdings nicht, wenn der Typ, auf den sie stand, besagte Kultur ohne sie besuchte.


  Verdammt! Verdammt! Verdammt!


  Sie versuchte krampfhaft an etwas anderes zu denken. Ihr fiel der Anruf ihrer Tante bei Natashas Mom ein. Wenn sie nicht bald einen weiteren Hinweis fanden, musste sie wohl oder übel ihrer Tante einen Besuch abstatten. Und ihre Tante würde es bestimmt ihrem Dad erzählen. Und der würde sie dann wahrscheinlich von der Schule nehmen. Ja, sie erinnerte sich noch zu gut daran, wie ihr Dad mal gesagt hatte: »Wir waschen unsere schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit.«


  Schmutzige Wäsche.


  Dellas Vater hielt sie für Schmutzwäsche.


  Ihr Atem bebte in ihrer Brust. Sorry, Dad!


  Der Gedanke an ihren Dad brachte sie auf die Vision, in der er –oder ihr Onkel– mit dem blutigen Messer über dem toten Körper ihrer Tante stand. Korrektur: ihr Onkel. Sie hatte für sich beschlossen, dass ihr Dad es nicht getan hatte. Sie kannte ihn, er war zu so etwas nicht fähig.


  »Steigen wir auch aus, oder bleiben wir so hier sitzen?« Chase’ Stimme riss sie aus ihrem Selbstmitleid.


  Sie schaute auf und bemerkte, dass er vor dem Fastfood-Restaurant geparkt hatte, wo sie den anderen Agenten treffen sollten, der sie zur Sicherheit begleiten sollte.


  »Nee, ich glaub, ich bleib hier«, meinte sie spitz.


  Er folgte ihr, und sie gingen zum Eingang. »Was ist denn los?«, fragte er.


  Allein die Frage oder vielleicht auch sein besorgter Tonfall genügte, dass Della einen Kloß im Hals hatte. Sie schluckte mühsam. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Schwäche zuzulassen.


  »Wir haben einen Job zu erledigen«, sagte sie und bemühte sich, nicht so gereizt zu klingen. Sie schaute zu dem Neonschild hoch, das über der Tür an dem flachen Gebäude hing. Bucks Burger, aber das B war abgefallen, so dass es UCKS BURGER hieß. Kein sehr appetitlicher Name.


  Della betrat das Restaurant und schnupperte unauffällig, um die Witterung von Übernatürlichen aufzunehmen. Aber der Geruch nach gebratenem Rindfleisch und altem Käse überlagerte alles, so dass sie nicht sicher war.


  Stimmengewirr erfüllte den kleinen Raum, untermalt vom Brutzeln des Fleisches auf dem offenen Grill. Der Laden war alles andere als hochklassig. Der Boden sah aus, als müsste er dringend mal wieder gewischt werden, und die Oberflächen wirkten klebrig.


  Della schnupperte wieder. Sie hätte schwören können, dass sie einen Vampir witterte, war sich aber nicht hundertprozentig sicher.


  Chase trat neben sie. »Hast du nicht gesagt, du kennst den Typ?«, raunte er ihr zu.


  »Ich hab ihn einmal getroffen.« Della ließ den Blick über die Tische gleiten.


  »Wo denn?«, fragte Chase.


  »Da ist er ja.« Della ging auf Shawn Hanson zu, einen Hexer, der bei Chans Beerdigung geholfen hatte, und der zufällig auf Miranda stand.


  Chase hatte darauf bestanden, dass Burnett ihnen jemand schickte, der jung aussah. Und Burnett hatte Wort gehalten. Shawn konnte nicht älter als 19 oder 20 sein, sah aber aus wie 16. Er trug einen Kapuzenpulli und ausgewaschene Jeans, außerdem hatte er einen Ohrring, was ihm einen coolen Look gab.


  Seine blonden gelockten Haare fielen ihm wirr in die Stirn. Er wirkte nicht wie einer, der viel Zeit auf sein Haarstyling verwandte. Della hatte das Gefühl, dass das der Shawn war, in den Miranda damals verknallt gewesen war. Irgendwie erinnerte er sie mit seinem lockeren Auftreten und den himmelblauen Augen sogar ein bisschen an Perry.


  »Hey«, grüßte sie.


  »Wieso habt ihr denn so lang gebraucht, Leute? Ich warte hier schon ’ne halbe Stunde.« In seinem Blick lag eine Warnung.


  Nicht, dass Della es gebraucht hätte. Dass er sofort in Undercover-Modus überging, war schon Warnung genug. Della unterdrückte das Bedürfnis, die Nase witternd in die Luft zu recken.


  »Sorry«, entgegnete Chase, der auch sofort in seiner Rolle war. »Dellas Dad musste mir wieder sein Gewehr zeigen. Ich schätze, ich hätte sie einfach vor seiner Nase küssen sollen.« Er schob sie auf die Sitzbank und rutschte dann neben sie.


  »Er wird die Waffe noch gegen dich richten, wenn du ihn nicht respektvoll behandelst«, meinte Della.


  Shawn lachte. »Wollt ihr hier was trinken, oder sollen wir zum Park gehen und erst mal das vernichten, was ich dabeihab?« Er beugte sich nach vorn.


  Zuerst dachte Della, er wollte ihnen damit etwas anderes sagen. »Ich hab das, was ihr wolltet.« Offenbar war er immer noch in seiner Rolle.


  Er hob seinen Rucksack hoch, der neben ihm auf der Bank stand. »Zwei halbe Liter 0. Und es ist frisch.«


  Für wen auch immer Shawn die Show abzog, er musste Vampir sein. Mit dem nächsten tiefen Atemzug konnte sie ihre Witterung endlich aufnehmen. Es waren zwei, nein drei Vampire. Dann nahm sie noch einen Geruch wahr. Würzig und süß. Verdammt, Shawn hatte wirklich Blut mitgebracht, und es roch tatsächlich nach Blutgruppe0. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Es war eine Weile her, dass sie das gute Zeug bekommen hatte.


  »Also, ich wär so weit.« Chase stand auf und streckte Della die Hand hin.


  Della ignorierte es und schob sich ohne Hilfe aus der Bank. Beim Aufstehen bemerkte sie drei Typen in einer Ecke. Vampis. Sie waren jung, sahen aber ziemlich tough aus. Vielleicht Gangmitglieder. Chase legte ihr beim Rausgehen die Hand an die Taille. Sie entwand sich seinem Griff, doch bevor sie genervt sein konnte, witterte sie noch jemanden. Einen Werwolf. Ganz in der Nähe.


  Sein Geruch kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie hätte sich am liebsten umgedreht und nach ihm geschaut. Die Erinnerung war nicht durch und durch negativ, aber außer den Werwölfen in Shadow Falls hatte sie eigentlich noch nie positive Erfahrungen mit dieser Spezies gemacht.


  Sie verließen das Restaurant und entfernten sich. Erst nach einer guten Weile raunte Shawn ihnen zu: »Ich gehe davon aus, dass sie uns folgen.«


  »Bisher nicht«, entgegnete Chase.


  »Hast du den Werwolf gesehen?«, fragte Della an Shawn gerichtet, der rechts von ihr ging. »Sein Geruch kommt mir bekannt vor.«


  »Ich hab keinen Werwolf gesehen«, erwiderte Shawn. »Aber da waren sechs Männer drin, die einen Hut aufhatten, und ein paar Kerle haben hinten gearbeitet. Vielleicht war es einer von denen.«


  »Ich hab es auch gewittert.« Chase schaute Della an. »Hast du eine Ahnung, woher du ihn kennst?«


  »Nein, aber es war keine richtig schlechte Erinnerung. Hat mich nur misstrauisch gemacht.«


  »Jemand aus Shadow Falls?«, fragte Chase.


  »Nein, dann wäre ich nicht misstrauisch geworden.«


  Sie gingen weiter den Bürgersteig entlang. Shawns hellblaue Augen richteten sich auf Chase. »Ich bin übrigens Shawn Hanson. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  Chase nickte ihm zu. »Gleichfalls.«


  Shawn schaute Della an, und sein Gesichtsausdruck änderte sich ein wenig. »Geht es dir gut?«


  Sie wusste, dass er auf Chans Tod anspielte. »Ja«, erwiderte sie und fühlte sich schon fast schuldig, dass sie so wenig trauerte. »Danke noch mal … dass du geholfen hast.«


  »Das war doch nichts.«


  Della spürte Chase’ fragenden Blick. »Shawn war einer der Agenten, die Chan beerdigt haben.«


  »Verstehe.« Chase neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Sie folgen uns jetzt.«


  Della lauschte angestrengt und hörte leise Schritte, die aber noch ziemlich weit entfernt waren. Zweifellos dachten sie, dass sie außer Hörweite waren. Aber zusätzlich zu ihren Superkräften als Wiedergeborene hatte Della nun auch ein extrasensibles Gehör.


  »Sollen wir umdrehen und uns ihnen stellen?«, fragte Della.


  »Nein«, erwiderte Shawn mit gesenkter Stimme. »Lasst uns zum Park gehen. Es gibt da einen versteckten Ort, wo kaum jemand ist. Dort können wir uns besser mit ihnen unterhalten.«


  Sie gingen weiter, ihre Schritte hallten in der Nacht. So wie Shawn es ausdrückte, klang es ganz einfach– einen ruhigen Platz finden und den Typen ein paar Fragen stellen. Auch wenn sie damit als Pessimistin dastand, sie glaubte nicht, dass es so einfach sein würde. Della hatte so eine Vorahnung, dass diese Nacht nicht ohne Probleme über die Bühne gehen würde.


  Das war okay, sagte sie sich selbst. Mit drei Vampiren konnte sie umgehen. Die anderen Probleme, die ihr Herz belasteten, waren wesentlich betrüblicher. Ihre Gedanken wanderten wieder zu Chan.


  


  Sie kamen am Park an und folgten einem Pfad, der um einen kleinen See herumführte. Die Nacht wurde nur vom Mond und ein paar vereinzelten Sternen erhellt. Della lauschte wieder auf die entfernten Schritte, die sich mit den Geräuschen der Nacht vermischten. Irgendwo im Gebüsch raschelte ein kleines Tier.


  Nach ein paar Minuten änderten ihre Verfolger die Richtung. Della nahm an, die Vampire hatten erkannt, wo sie hinwollten und nahmen jetzt eine andere Route, um sie dort abzufangen.


  Sie warf Chase einen unauffälligen Blick zu, und er nickte, als hätte er es auch bemerkt. Della berührte Shawn am Arm und sah ihn vielsagend an. Er nickte, als verstünde er.


  Sie kamen am See an, der Mond und die Sterne spiegelten sich auf dem stillen Wasser. Sie gingen weiter zu einer abgelegenen Stelle.


  Auf einmal stank es unglaublich– nach Stinktier. Chase und Shawn stöhnten und hielten sich die Nase zu. Della machte es nichts aus. Sie gehörte zu den seltenen Leuten, die den Gestank von Stinktieren tatsächlich gut fanden. Sie atmete tief ein. Außer dem würzigen Geruch nahm sie noch etwas wahr. O nein, eine Ratte. Drei Ratten. Ach was, viel mehr als drei.


  Sie spürte wie ihre Augen anfingen zu glühen, weil sie Gefahr witterte. Chase hatte immer noch die Hand vor Mund und Nase und schien nichts zu bemerken. Was wohl genau die Absicht der abtrünnigen Vampire gewesen war. Sie hatten sich absichtlich von einem Stinktier ansprühen lassen, damit sie sich unbemerkt nähern konnten. Gar keine blöde Idee eigentlich.


  »Wir haben Besuch.« Kaum hatte sie das gesagt, landeten acht Vampire in einem Kreis um sie herum.


  Mit der Gefahr nun so deutlich vor Augen verlängerten sich unwillkürlich Dellas Eckzähne.


  »Das wollt ihr doch nicht tun«, sagte Shawn.


  »Sieht fast so aus, als würden sie das«, zischte Chase, und seine Augen glühten, während auch seine Eckzähne deutlich unter seiner Oberlippe hervortraten.


  »Hey … der Typ ist gar nicht so dumm«, sagte einer der Vampire und deutete auf Chase.


  »Schön langsam«, flüsterte Della Chase kaum hörbar zu. Sie hoffte, dass er Shawn, den FRU-Agenten, es erst mal auf seine Weise probieren lassen würde, ehe er angriff.


  »Aber ich steh eher auf schnell und hart«, meinte einer der heruntergekommenen Vampire und machte eine anzügliche Hüftbewegung.


  Chase knurrte.


  »Bleib ruhig«, raunte ihm Della zu.


  »Gib uns den Rucksack, Hexenjunge«, verlangte ein schwarzhaariger Vampir rechts von Della.


  »Ich glaub, wir finden da eine Lösung«, meinte Shawn und klang dabei verdammt gelassen.


  Della bewunderte seine Ruhe. Nicht, dass er damit durchkommen würde, aber sie fand es gut, dass er es auf die friedliche Tour versuchte.


  »Wir machen es so«, fuhr Shawn fort. »Ich gebe es euch und sag euch, wo noch ein paar weitere Konserven davon versteckt sind. Alles, was ihr dafür tun müsst, ist, uns ein paar Fragen zu beantworten.«


  »Du hast mehr 0?«, fragte der Vampir, der es schnell und hart mochte.


  »Allerdings. Und ihr müsst mir nur ein paar Fragen beantworten, um es zu bekommen.«


  Der dunkelhaarige Vampir, der offenbar der Anführer war, zog blitzschnell ein Messer aus einem Halfter, das an seiner Wade befestigt war. Es war ein beeindruckendes Messer mit einer 15Zentimeter langen Klinge. Groß genug, um ernsthaften Schaden anzurichten.


  Sie erinnerte sich daran, wie sie bei ihrem ersten Einsatz mit einer ähnlichen Klinge verwundet worden war. Nicht, dass ihr das wieder passieren würde. Seit sie eine Wiedergeborene war, hatte solche Typen keine Chance gegen sie. Zumindest hoffte sie das.


  »Tja«, meinte der abtrünnige Vampir, »aber wisst ihr, ich mag keine Fragen. Dafür mag ich Blut. Also, wieso sagt ihr mir nicht einfach, wo das Blut gelagert ist, und ich könnte mich überreden lassen, euch nicht umzubringen.«


  Della rauschte das Blut in den Ohren. Der messerschwingende Vampir grinste so böse, dass sie erschauerte. Nicht aus Angst, sondern weil sie es nicht erwarten konnte, ihm dieses Grinsen auszutreiben.


  Sie schielte zu Chase rüber. »Okay, vielleicht ist die ruhige Methode doch nicht die richtige.«


  »Nicht so schnell«, meinte Shawn und streckte ihnen die Handfläche entgegen. Dann sagte er an den Anführer gewandt: »Ihr solltet euch besser nicht mit uns anlegen.« Er hob sein Shirt und präsentierte seine Marke, wobei auch kurz sein durchtrainierter Bauch zu sehen war.


  Yep, Della verstand, was Miranda an dem Typ fand.


  Es wurde totenstill. Sogar die Blätter schienen still zu stehen. Zweifellos wog der Anführer seine Möglichkeiten ab: Kooperieren, weglaufen, oder seiner Drohung Taten folgen zu lassen


  »Wir haben doch keine Angst vor euch«, sagte der vorlaute Vampir. »Oder, Marco?«, fragte er den Anführer.


  Marco schwieg zunächst. Offenbar war er nicht ganz so dumm wie sein Freund.


  »Die sind nur zu dritt«, stellte ein anderer Vampir fest.


  Marco, der die Entscheidung zu treffen hatte, verlagerte sein Gewicht und straffte die Schultern. Seine Augen glühten heller, woran sie erkannte, dass er nicht vorhatte, einen Rückzieher zu machen. Vielleicht hatte Della seine Intelligenz doch überschätzt. Sie hätte am liebsten in die Hände geklatscht.


  


  Marco hob das Messer. »Ich glaube, wir bekommen Extrapunkte, wenn wir einen FRU-Agenten erledigen, oder, Jungs?«


  Die anderen Vampire zogen ebenfalls die Messer, und im nächsten Moment gingen sie zum Angriff über. Alle acht.


  
    
  


  26.Kapitel


  Della stürzte sich sofort auf Marco. Sie entriss ihm das Messer und schleuderte es weg, so dass es mit der Spitze in einem Baumstamm stecken blieb. Dann verpasste sie ihm einen gezielten Tritt in die Magengrube. Als ihn das nicht außer Gefecht setzte, ergänzte sie den Angriff mit einem Tritt in die Eier. Er ging stöhnend zu Boden.


  Aus dem Augenwinkel sah sie den vorlauten Vampir, der von Chase ausgeknockt wurde. Sofort nahm sich Chase den nächsten Angreifer vor, und Della musste zugeben, dass er dabei keine üble Figur machte. Sie schaute sich schnell nach Shawn um. Er hatte in jeder Hand ein Schwert, und die Dinger glühten. Della musste an Kylies magisches Schwert denken. Shawn schlug sich nicht schlecht, aber drei Vampire gingen mit Messern auf ihn los, und Della vermutete, dass er etwas Hilfe gebrauchen konnte.


  Sie ging ruhig zu einem der Vampire und tippte ihm auf die Schulter. Als er herumfuhr, trat sie ihm mit voller Kraft in die Weichteile. Hey … was einmal klappte, konnte auch ein zweites Mal funktionieren.


  Er kippte nach vorn und krümmte sich vor Schmerz. Della wollte Shawn gerade mit den anderen beiden helfen, als sie bemerkte, wie einer der Vampire mit dem Rucksack, in dem das Blut war, abhauen wollte.


  Und das ging mal gar nicht.


  »Komm zurück, du Feigling!« Della setzte ihm nach.


  


  Der Kerl war schnell. Wahrscheinlich hätte er eine gute Chance bei der Olympiade gehabt, wenn er nicht gerade gegen Wiedergeborene antreten musste. Sie holte ihn ein und packte ihn am Kragen.


  Er fuhr blitzschnell herum und versuchte, sie mit dem Messer zu erwischen. Sie duckte sich darunter hinweg. Dann packte sie ihn am Handgelenk und verdrehte ruckartig seinen Arm, so dass er die Waffe fallen ließ. Er warf daraufhin den Rucksack weg und attackierte sie mit der anderen Hand. Damit hatte sie nicht gerechnet, und er erwischte sie mit der Faust am Kinn. Es tat höllisch weh, aber hauptsächlich machte es sie noch wütender.


  »Du bist fällig!«, hörte sie Chase rufen, der von hinten angerannt kam.


  »Nein, er gehört mir!« Della ballte die Hand zur Faust und schlug den Vampir mit einem kraftvollen rechten Haken bewusstlos.


  Er sackte in sich zusammen.


  Sie schüttelte sich die schmerzende Hand, da zerschnitt Shawns Schrei die Nacht. Ob er vor Schmerz oder Wut brüllte, konnte Della nicht sagen. Sie hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie eilte mit Chase zurück zu dem jungen Hexer.


  Der blonde Agent blutete aus der Schulter und hatte eins der Schwerter verloren. Aber sein entschlossener Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er noch nicht das Handtuch geschmissen hatte. Er bewegte sich mit geschmeidigen Bewegungen und wehrte den größten und letzten Typen der Vampirgang ab.


  »Brauchst du Hilfe?«, schrie Della.


  »Nein«, zischte er und parierte einen Schlag des Angreifers. »Alles unter Kontrolle!« Und das hatte er tatsächlich.


  Als der Vampir kurz zu Della und Chase schaute, nutzte Shawn die Gelegenheit und trat ihm das Messer aus der Hand. Der Entwaffnete wollte wegrennen, doch plötzlich gefror er mitten in der Bewegung. Und das wortwörtlich. Ein paar winzige Eiszapfen hingen ihm von der Nase herab.


  Della schaute sich nach dem Hexer um, der den kleinen Finger in die Luft gereckt hielt. »Wieso hast du das nicht gleich gemacht?« Della rieb sich das Kinn, wo sie der erste Schlag getroffen hatte. Es fühlte sich geschwollen an.


  »Es braucht einen ruhigen Moment, um den Spruch anzuwenden. Sie kamen zu schnell. Ich kann schneller ein Schwert ziehen, als jemanden zu verhexen.«


  »Aha«, machte Della, der diese ganze Zauber-Sache noch ein Rätsel war.


  »Krass«, meinte Chase und betrachtete das Gesicht des eingefrorenen Vampirs.


  »Alles okay bei dir?«, fragte Della und deutete auf Shawns Schulter.


  »Ist nur ’n Kratzer«, sagte er tapfer. Della kannte die Schmerzen bei einer Stichwunde nur zu gut. »Ich hab ein paar elektrische Handschellen im Rucksack, wenn ihr anfangen wollt, die Typen festzunehmen.« Shawn sah sich nach seinem Rucksack um.


  »Oh, einer der Kerle wollte sich damit aus dem Staub machen. Ich hol ihn«, meinte Della. Doch als sie sich umdrehte, kam Chase schon mit dem Rucksack in der einen Hand auf sie zu. Mit der anderen schleifte er den Vampir hinter sich her, den sie bewusstlos geschlagen hatte.


  »Kinderspiel«, sagte Shawn, als sie ein paar Minuten später allen Vampiren, außer dem eingefrorenen, Handschellen angelegt hatten. »Ihr zwei seid echt gut.« Shawn nickte Della anerkennend zu und wandte sich dann an Chase. »Burnett hat recht, wir müssen dich dringend dem Vampirrat ausspannen.«


  »Danke, aber ich verzichte«, erwiderte Chase.


  »Du weißt schon, dass wir das Doppelte zahlen wie die?«


  »Mir egal«, entgegnete Chase entschieden.


  Wieso denn nicht?, fragte sich Della, schob den Gedanken dann aber vorerst beiseite.


  Sie atmete tief durch und spürte, wie das Adrenalin nachließ. Ihre Hand, mit der sie den Typ niedergeschlagen hatte, schmerzte, und sie rieb sich die Knöchel. Ein leises Geräusch kam von dem gefrorenen Vampir, der offenbar auftaute. Es tropfte etwas Speichel von seinem Mund.


  Della schaute Shawn an und warf ihm das letzte Paar Handschellen zu. Er fing sie und legte sie dem vereisten Vampir an. »Du warst selbst aber auch nicht schlecht«, lobte Della ihn.


  »Ehrlich gesagt…« Shawn drückte den Kerl auf die Knie, so dass er neben den anderen saß, und zog dann sein Handy aus der Tasche. »Mein Auftrag lautete, ohne großen Ärger an Informationen zu kommen. Burnett wird nicht sehr glücklich sein.«


  »Das ist er doch nie«, meinte Chase und stellte sich neben Della. Er berührte ihr Kinn und nahm es in Augenschein. »Der Idiot hat dir ’nen ordentlichen blauen Fleck verpasst.« Er schaute zu dem Übeltäter auf dem Boden.


  »Ach, das ist nichts.« Della wich zurück.


  »Es ist vorbei«, hörte sie Shawn ins Telefon sagen. »Ja, es geht ihr gut.«


  Della verdrehte die Augen, weil sie wusste, dass Burnett zuerst nach ihr gefragt hatte. Als könnte sie nicht auf sich selbst aufpassen. Wie peinlich!


  »Hab dir doch gesagt, er ist zu besitzergreifend«, raunte ihr Chase zu und nahm wieder ihr Kinn in die Hand.


  »Und, was bist du?« Sie schlug seine Hand weg.


  »Es geht uns allen gut«, sagte Shawn etwas lauter, als wollte er sie daran erinnern, dass Burnett sie hören konnte.


  Della legte den Kopf schief, um ebenfalls dem Gespräch zu lauschen.


  »Ist jemand verletzt?«, fragte Burnett gerade.


  »Nein.« Shawn schielte auf seine Schulter runter.


  »Wer ist es?«, fragte Burnett in strengem Tonfall, da er offensichtlich die Lüge gehört hatte.


  »Ich hab eine kleine Stichwunde, aber nichts Schlimmes.«


  Burnett stöhnte auf. »Habt ihr was rausgefunden?«


  »Na ja, es ist nicht ganz so gelaufen wie geplant. Wir werden noch einen großen Einsatzwagen brauchen.«


  Burnett seufzte. »Wie viele sind es?«


  »Acht.« Shawn entfernte sich mit dem Telefon am Ohr, und Della konnte Burnett nicht mehr hören.


  »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Chase und griff nach ihrer Hand, mit der sie den Kerl geschlagen hatte.


  »Hör auf damit!«, fuhr Della ihn an.


  »Hey?« Shawn drehte sich zu ihnen um und schaute sie fragend an. »Wir haben sie alle am Leben gelassen, oder?«


  Chase warf einen Blick auf die acht Gangmitglieder, die wie Dominosteine nebeneinander aufgereiht saßen. »Ja, aber das könnte ich noch ändern.« Er warf dem Kerl, der Della geschlagen hatte, einen tödlichen Blick zu.


  


  Della und Chase folgten dem Van mit den festgenommenen Abtrünnigen zum FRU-Hauptsitz. Burnett kam ihnen schon am Eingang entgegen. Er ging direkt auf Della zu und hob ihr Kinn an.


  »Ist nur ein blauer Fleck!«, fuhr sie ihn an.


  »Welcher von denen war das?«, fragte er mit unterdrückter Wut.


  »Was tut das denn zur Sache?«


  »Der im braunen T-Shirt«, plauderte Chase aus.


  Della funkelte Chase böse an, ehe sie sich wieder an Burnett wendete. »Wie kommt es, dass Shawn, der eine Stichwunde in der Schulter hat, gerade an dir vorbeigegangen ist, ohne dass du ihn auch nur eines Blickes gewürdigt hast? Und bei mir machst du so einen Aufriss!«


  Burnett runzelte die Stirn. »Meine Tochter ist auch nicht nach ihm benannt. Außerdem kümmert sich drinnen gerade ein Arzt um ihn. Also, bist du sonst noch irgendwo verletzt?«


  »Nein, mir geht’s gut.«


  »Die Faust«, schaltete sich Chase wieder ein. »Sie hat einen der Typen damit niedergeschlagen. Ziemlich guter rechter Haken.«


  »Mir geht’s gut, verdammt!«, knurrte Della.


  Erst da sah Burnett Chase an. »Bist du unverletzt?«


  »Kein Kratzer.«


  »Angeber!«, zischte Della.


  Burnett warf einen Blick über die Schulter. »Kannst du dafür sorgen, dass Della zurück nach Shadow Falls kommt? Wir übernehmen das andere.«


  »Nein!«, protestierten Della und Chase wie aus einem Mund.


  Della reckte das geschwollene Kinn in die Luft. »Ich… wir wollen wissen, ob sie Infos über Liam haben.«


  Burnetts Miene verfinsterte sich, aber Della sah an seinem Blick, dass er nachgeben würde. Er drehte sich um und sagte an den Agenten am Empfang gewandt: »Bring sie in Zimmer sechs, damit sie die Vernehmungen verfolgen können.«


  Chase ging auf Burnett zu. Della fiel auf, dass er nur ein paar Zentimeter kleiner war als Burnett.


  »Ich sollte die Vernehmungen durchführen«, sagte Chase.


  »Sorry«, erwiderte Burnett entschieden. »Wenn du voll für uns arbeitest, erhältst du alle Privilegien. Bis dahin tust du nur, was ich dir sage.«


  Chase’ Augen glühten kurz auf, aber er entgegnete nichts. Sie musste an seine Reaktion von vorher denken, als Shawn ihn auf die FRU angesprochen hatte. Sie fragte sich wieder, wieso er so an der Beschäftigung beim Vampirrat festhielt. Wie war er dazu gekommen, für den Rat zu arbeiten? Gab es einen Grund für die übertriebene Loyalität seinem Arbeitgeber gegenüber?


  Der andere Agent, ein Werwolf, bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, dass sie und Chase ihm folgen sollten. Während Della tat wie geheißen, fiel ihr wieder ein, dass sie die Witterung eines Werwolfs im Fastfood-Restaurant wahrgenommen hatte.


  Der Agent öffnete eine Tür am Ende eines grauen Flurs. »Sie holen sie nacheinander herein … in etwa drei Minuten. Ihr könnt sie sehen und hören, aber sie euch nicht.« Der Werwolf deutete auf die Glaswand. Die Erklärung hätte er sich sparen können, sowohl Della als auch Chase waren schon einmal in diesem Raum gewesen. »Burnett wird das Verhör durchführen.«


  Sobald sie allein waren, schaute Della Chase an, und ihre Neugier gewann die Oberhand. »Wieso bist du dem Vampirrat so verbunden?«


  »Wie meinst du das?«, fragte er.


  »Du scheinst ihnen gegenüber wirklich sehr loyal zu sein.«


  Er versteifte sich. »Das sind keine Abtrünnigen, wie du das vielleicht glaubst. Wir stimmen vielleicht nicht mit allen Regeln der FRU überein, aber–«


  »Das hab ich ja auch nicht gesagt. Ich frag mich nur, wieso du so loyal bist.«


  Chase war ihre Fragerei offenbar unangenehm. »Das ist eine seltsame Frage von dir, wo du doch selbst Burnett immer verteidigst, obwohl es dir auf die Nerven geht, dass er dich die ganze Zeit wie ein Baby behandelt.«


  Sein Gegenangriff, mit dem er eine direkte Antwort vermied, machte Della nur noch neugieriger. Hatte er etwas zu verbergen?


  »Finde ich nicht seltsam«, entgegnete sie. »Und genau deshalb frage ich das ja. Ich verteidige Burnett, weil…« Sie hielt kurz inne, weil es ihr nicht leichtfiel, es zuzugeben. »Er ist mehr als nur ein Teil meiner zukünftigen Karriere. Ich nehme ihn schon fast wie ein Familienmitglied wahr. Und was ist deine Ausrede?«


  Er antwortete nicht sofort. »Ich mag meinen Job. Ich mag die Freiheit, die der Rat mir einräumt. Es ist kein Geheimnis, dass ich Burnetts Kleinkariertheit lächerlich finde.«


  »Ja, aber so ist Burnett– bei mir. Wir reden darüber, ob du für die FRU arbeitest, nicht für Burnett.«


  »Stimmt, aber ich hab das Gefühl, er spielt in der Einheit eine große Rolle. Und die anderen sind genauso wie er.«


  Della hätte dem widersprechen können. Niemand machte sich so viele Gedanken wie Burnett, und auch wenn sie es hasste, so von ihm bemuttert zu werden, musste sie doch zugeben, dass sie sich auch Sorgen um ihn machte. Womit sie Chase’ Antwort für hinfällig hielt.


  »Wie bist du zu der Arbeit beim Vampirrat gekommen?«


  Er schaute durch die Glaswand in den leeren Vernehmungsraum. »Sie sind auf mich aufmerksam geworden, weil ich ein Wiedergeborener bin. Sie haben mich angefragt.«


  Aus Gewohnheit lauschte sie seinem Herzschlag. Er verriet ihn nicht, aber sie hatte nicht vergessen, dass er die Fähigkeit hatte, das Organ zu kontrollieren. Ihr Misstrauen wuchs. Hatte er sich deshalb abgewandt, damit sie die Zeichen der Lüge nicht in seinem Gesicht entdecken konnte?


  Sie wollte ihn gerade damit konfrontieren, als sie Geräusche vernahm. Ein Agent, der auch schon beim Abtransport der Vampire dabei gewesen war, führte einen der Abtrünnigen ins Zimmer und zwang ihn, sich auf den Stuhl zu setzen.


  Ein paar Sekunden später betrat Burnett den Raum und nahm dem missmutigen Vampir in Handschellen gegenüber Platz. Burnett hatte eine Akte dabei, die er jetzt auf dem Tisch ausbreitete. Sein Auftreten war nicht aggressiv, aber allein schon durch seine Statur, wirkte er ziemlich einschüchternd. Er saß schweigend da und starrte die geöffnete Akte an. Obwohl die Glasscheibe zwischen ihnen war, konnte Della spüren, wie die Spannung im Raum ins Unerträgliche stieg.


  Der festgenommene Vampir hielt das Schweigen irgendwann nicht mehr aus. »Wir hatten nicht vor, ihnen etwas zu tun. Wir wollten nur das Blut.«


  »Das kam aber anders rüber«, murmelte Chase.


  »Allerdings«, stimmte Della zu.


  Burnett hob ganz langsam den Blick. »Erklär das dem Agenten, der eine Stichwunde in der Schulter hat, und derjenigen, die einen Schlag aufs Kinn bekommen hat.«


  »Hey, die Göre hat mir in die Eier getreten.«


  »Du kannst von Glück reden, dass sie dir die Eier nicht abgerissen und Badminton damit gespielt hat.«


  Chase lachte kurz auf. »Burnett kennt dich wirklich gut.«


  Della zuckte mit den Schultern, erwiderte aber nichts, weil sie zu konzentriert auf das Geschehen im anderen Raum war. Sie hoffte, das eine oder andere von Burnett lernen zu können.


  Burnett lehnte sich zurück und straffte die Schultern, so dass der Kerl, der ihm gegenübersaß, noch mal kleiner wirkte. Machte er das mit Absicht?


  Schließlich sprach Burnett weiter, den Blick wieder auf die Akten gerichtet. »Sie ist normalerweise nicht so nachsichtig mit Abschaum wie dir, der sie hinterhältig überfällt und töten will.«


  »Ich hab doch schon gesagt, dass wir nicht–«


  »Jason Von, richtig?«


  Als der junge Mann nicht antwortete, lehnte sich Burnett nach vorn, und seine Augen begannen zu glühen. »Ist das dein Name?«


  »Ja.«


  Burnett nickte. »Hör zu, Jason, ich werde nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ihr werdet alle acht wegen versuchten Raubes verurteilt werden, zwei von euch zusätzlich wegen Körperverletzung. Ein Aufenthalt in Burton ist kein Zuckerschlecken. Allerdings, unsere Einrichtungen sind fast voll. Wir haben nur noch zwei Plätze in Burton. Aber Parkrow, unser anderes Gefängnis, ist wirklich eine harte Nummer. Nur etwa 50Prozent der Insassen überleben ihre Haftzeit. Und 25Prozent davon bringen sich selbst um. Wer uns bei den Ermittlungen hilft, wird die Plätze in Burton bekommen. So einfach ist das.«


  Er zog ein Foto aus der Akte und schob es dem Abtrünnigen hin, der auf einmal zu jung wirkte, um so tief in der Scheiße zu stecken.


  »Wirst du einer der Glücklichen sein, die nach Burton dürfen?« Burnett tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto. »Ich brauche Informationen zu diesem Jungen.« Er fixierte den Kerl mit seinem Blick. »Kennst du ihn? Hast du ihn schon mal gesehen? Ich weiß, dass er im Revier deiner Gang unterwegs war.«


  Der Vampir, der wahrscheinlich kaum älter war als Della, betrachtete das Foto, und seine Augen weiteten sich, als würde er Liam erkennen. Doch Della entdeckte noch etwas in seinen runden braunen Augen. Angst.


  »Er fürchtet sich vor etwas«, stellte Della fest.


  »Das sollte er auch«, erwiderte Chase. »Ich hab Parkrow mal gesehen. Da kannst du auch direkt in die Hölle gehen.«


  »Nein«, entgegnete Della. »Als er das Foto angeschaut hat, überkam ihn Angst. Er weiß etwas und traut sich nicht, es zu sagen.«


  Der junge Mann sah wieder Burnett an. »Ich…«


  »Burton oder Parkrow?«, unterbrach ihn Burnett.


  »Ich … äh«, stammelte der Vampir.


  »Na schön«, meinte Burnett. »Dann eben Parkrow.« Er stand auf.


  »Nein«, murmelte Della. »Er weiß etwas.«


  Ja, er weiß etwas. Finde Natasha.


  Della hörte die Stimme in ihrem Kopf. Sie schaute Chase an, um zu sehen, ob er es auch gehört hatte, aber es schien nicht so.


  Immer noch benommen von der Geisterstimme, nahm Della plötzlich die Witterung eines Werwolfs auf. Sie schaute sich schnell um, ob der Agent wieder in den Raum gekommen war. Aber da war niemand.


  Sie schnupperte, um zu sehen, ob sie recht hatte. Der Geruch war immer noch da. Und etwas ließ sie stutzen. Es war dieselbe Witterung wie im Burger-Restaurant.


  »Riechst du das?«, fragte sie Chase.


  Er sah sie verwirrt an, hob dann die Nase und atmete ein. »Was denn?«


  Verdammt! Der Geist versuchte, ihr etwas zu sagen. Aber was?


  Schnell schaute sie wieder den Abtrünnigen an, in dessen Blick immer noch Angst lag. »Ich weiß doch gar nichts«, sagte er gerade.


  Della sah, wie seine linke Augenbraue unmerklich zuckte. Genau wie bei Chase, wenn er log.


  Burnett wandte sich zum Gehen. »Das wirst du noch bereuen.«


  Er lügt.


  Die Geisterstimme war wieder in Dellas Kopf.


  Burnett fasste nach der Klinke.


  »Nein!« Ohne dass Della wusste, was sie tat, ging sie auf die Glaswand zu und hob die Faust.


  »Nein!«, rief Chase und versuchte, sie aufzuhalten.


  Doch zu spät, sie klopfte bereits vehement an die Scheibe.


  Burnett und der Abtrünnige schauten auf. Der junge Mann sah geschockt aus, aber Burnett war einfach nur angepisst. Und zwar so richtig.


  Er stürmte aus dem Zimmer. Zweifellos, um mit der Person ein Hühnchen zu rupfen, die es gewagt hatte, zu klopfen. Aber das war okay. Sie wollte auch mit ihm sprechen. Sie wollte gerade die Tür aufmachen, als sie schon von innen aufgestoßen wurde– so schwungvoll, dass sie gegen die Wand krachte.


  »Was zur Hölle tust du da?«, grollte Burnett. »Meine Vernehmungen werden nicht gestört!«


  
    
  


  27.Kapitel


  Chase rückte näher an sie ran, fast so, als befürchtete er, dass Burnett auf sie losgehen könnte. Della wusste es besser. Nicht, dass sie keine Angst vor Burnett hatte. Sie hatte Angst, ihn zu enttäuschen und davor, dass er ihre Schwäche sah. Aber sie hatte niemals Angst, dass er körperlich übergriffig wurde.


  »Tut mir leid, aber er weiß etwas«, erwiderte Della.


  Burnetts Miene verfinsterte sich. »Ich weiß, dass er etwas weiß!« Er riss frustriert die Arme in die Luft. »Und er war gerade dabei, mir zu sagen, was er weiß!«


  »Nein, war er nicht. Er wollte die Wahrheit umgehen, weil er Angst hat.«


  »Nein, er wird mir die Wahrheit sagen, weil er Angst hat!«, polterte Burnett.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du musst ihn nach dem Werwolf fragen.«


  »Was denn für ein Werwolf?«


  »Ich … weiß auch nicht so genau. Aber, wenn du ihn fragst … Warte, lass mich ihn einfach fragen, ich tue so, als wüsste ich mehr, dann bekomme ich es aus ihm heraus.«


  »Was?«, zischte Burnett. Als sie nicht sofort antwortete, wandte er sich an Chase. »Was zur Hölle redet sie da?«


  Chase wirkte verwirrt, aber als er sie anschaute, lächelte er fast schon. »Ich hab keine Ahnung, aber ich würde meinen rechten Arm darauf verwetten, dass sie richtigliegt. Wenn du klug bist, vertraust du ihr.«


  Burnett sah Della zweifelnd an. »Ich vertraue ihr. Aber ich brauche trotzdem eine Erklärung.«


  Della gab ihm eine. Bestehend aus einem Wort: »Geist.«


  


  Della stand vor der Tür und kratzte all ihren Mut zusammen. Sie hatte es so gewollt, jetzt musste sie es auch durchziehen.


  Trotz ihrer niedrigen Vampir-Körpertemperatur spürte sie, wie sich winzige Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten. Das waren die Nerven. Sie war nur nervös.


  Was, wenn sie falschlag? Was, wenn sie sich den Geruch des Werwolfs nur eingebildet hatte? Was, wenn der Typ wirklich nichts wusste? Was, wenn sie versagte? Burnett stand mit Chase hinter der Glasscheibe und beobachtete sie.


  Verdammte Axt, was hatte sie nur auf diese blöde Idee gebracht?


  Ach, ja, das war es. Die Stimme. Der Geist.


  Finde Natasha.


  Sie straffte die Schultern und dachte daran, dass Natashas und Liams Leben auf dem Spiel standen. Schnell schluckte sie ihre Unsicherheit runter und öffnete die Tür. Sie erinnerte sich, wie Burnett vorgegangen war, und schaute den Vampir nicht sofort an.


  »Die schicken ausgerechnet dich?«, fragte er in herablassendem Tonfall.


  Della verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn an. »Weil ich etwas weiß.«


  »Was weißt du denn?« Seine braunen Augen zeigten keinerlei Furcht mehr, seit Burnett den Raum verlassen hatte.


  Sie schluckte. Langsam kamen ihr wirklich Zweifel. Am liebsten hätte sie ihn am Kragen gepackt und gegen die nächste Wand geworfen. Aber das hätte Burnett wohl weniger gut gefunden.


  »Hast du deine Zunge verschluckt?«, fragte er mit einem fiesen Grinsen.


  Sie fühlte sich schon wie der letzte Versager. Allerdings würde sie nicht kampflos aufgeben. Sie zog den Stuhl vor, auf dem Burnett vorher gesessen hatte. Die Stuhlbeine kratzten mit einem hässlichen Geräusch über die Fliesen. Dann setzte sie sich ihm gegenüber. »Ich weiß, dass du nicht ehrlich warst, als du dem Agenten eben geantwortet hast.«


  »Das weißt du, ja?«, fragte er spöttisch.


  Sie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben. »Ja, du hattest nicht vor, ihm von den Werwölfen zu erzählen.«


  Sein Gesichtsausdruck verriet, dass Della doch noch mit erhobenem Kopf aus der Sache rausgehen konnte.


  »Du verstehst das nicht…« Er hielt kurz inne. »Ach, Scheiße!«


  »Gib mir die Namen, und du kommst in das bessere Gefängnis.«


  Er sah tatsächlich kurz so aus, als würde er einknicken. Dann fasste er einen Entschluss. »Ich glaub, ich geh doch lieber das Risiko ein und wandere in das schlechtere.«


  »Wirklich?« Sie beugte sich nach vorn und hoffte, ihn damit unter Druck zu setzen. »Also, ich könnte mir vorstellen, dass etwa die Hälfte der Insassen in Parkrow Werwölfe sind. Und in Gangs waren«, fügte sie hinzu, weil sie annahm, dass die Werwölfe, vor denen er Angst hatte, auch einer Gang angehörten. »Und du weißt, dass wir irgendwann unsere Antworten bekommen werden, und dann werden sie denken, du warst derjenige, der sie verraten hat.«


  Er sprang auf und packte trotz der Handschellen den Stuhl an der Lehne und schleuderte ihn gegen die Wand. Er fiel krachend zu Boden. Es war weniger ein Angriff auf Della als vielmehr ein Ausdruck seiner Wut.


  Della hob die Hand in Richtung der Glasscheibe. Burnett und Chase sollten sie nicht unterbrechen. Ihn wütend zu machen war Teil ihres Plans.


  Sie stand auf und holte den Stuhl zurück zum Tisch. »Setz dich!«, befahl sie ihm.


  Als sie ihm in die Augen sah, bemerkte sie wieder, wie jung er war. Dass er jung war, entschuldigte sein Verhalten nicht, aber es erinnerte sie ein weiteres Mal daran, wie viel Glück sie gehabt hatte, dass Chan während ihrer Verwandlung für sie da gewesen war. Und danach hatte sie Shadow Falls gehabt. Ob dieser Typ wohl jemanden hatte?


  Als er nicht sofort antwortete, versuchte sie es mit einer anderen Taktik. »Hör zu, ich weiß, dass du genervt bist. Und du hast bestimmt auch Angst. Aber sag uns, was wir wissen wollen, und ich denke, die FRU wird dafür sorgen, dass du lang genug lebst, um noch etwas aus deinem Leben zu machen.«


  Er schmiss sich auf den Stuhl. Sein Stolz hatte gelitten, er sah … verzweifelt aus. Das Gefühl kannte sie nur zu gut.


  »Ich … weiß nicht viel. Ich hab eine Gruppe Werwölfe mit dem Typ gesehen. Ich glaub, sein Name ist Liam. Marco wollte ihn eigentlich anwerben, aber dann haben wir ihn mit den Werwölfen gesehen. Marco hat daraufhin seinen Plan verworfen. Meinte, die Werwölfe wären üble Typen, die es auf frisch Verwandelte abgesehen hätten.«


  »Wie ist der Name der Gang?«, fragte Della.


  Als er nicht antwortete, schlug sie mit der Hand auf den Tisch.


  »Ich weiß es nicht. Er hat keinen Namen gesagt. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es eine Gang ist.« Er hielt inne. »Er hat aber den Namen einer der Werwölfe genannt. Damian Baker, oder vielleicht Bryan? Irgendwas mit B. Das ist alles, was ich weiß.«


  Della glaubte ihm. Sie wandte sich zum Gehen, doch dann fiel ihr die vertraute Witterung ein, die sie in dem Fastfood-Restaurant aufgenommen hatte.


  »Hängen dieser Damian oder seine Freunde manchmal in Bucks Burger ab?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Könnte schon sein.«


  »Wie sahen die Werwölfe denn aus?«


  »Wie alle– dreckige Hunde eben.«


  Ohne Warnung hatte Della plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Hunger, der schon schmerzte. Sie wusste sofort, dass das Gefühl von Natasha kam.


  »Ich brauch mehr als das!«, sagte sie, und ihr leerer Magen signalisierte, dass sie es schnell brauchte, wenn sie Natasha und Liam noch lebendig finden wollten.


  


  Burnett verhörte die anderen Abtrünnigen mit Hilfe der Informationen, die Della von Jason Von erhalten hatte. Am Ende bekam er noch mehr heraus. Der Name des Werwolfs, der gesehen worden war, wie er Liam gekidnappt hatte, war Damian Bond. Burnett wollte gleich in der Datenbank des FRU-Computers danach suchen.


  Ehe sie die FRU verließen, nahm Burnett Della noch beiseite, um ihr zu sagen, dass sie sich bei dem Verhör sehr gut angestellt hatte. Doch Della war noch zu sehr in Sorge um Natasha und Liam, um sich wirklich über das Kompliment zu freuen.


  Entgegen Burnetts Anweisung, direkt nach Hause zu gehen, waren sie und Chase noch einmal bei Ucks Burger vorbeigefahren. Da es schon fast ein Uhr nachts war, hatte das Fastfood-Restaurant nicht mehr geöffnet, also saßen sie mit geöffnetem Verdeck im Auto auf dem Parkplatz davor. Sie konnten keine Werwölfe in der Gegend wittern. Alles war ruhig, und sie schoben ihre Sitze ein bisschen zurück, machten es sich in der Stille der Nacht gemütlich und betrachteten die Sterne.


  »Ich sehe den kleinen Wagen«, meinte Chase.


  »Ja, hab ich auch grad gesehen.«


  »Meine Mom war eine Sternguckerin«, erzählte Chase. »Manchmal hat sie uns im Sommer Schlafsäcke rausgelegt, dann haben wir nur dagelegen und in die Sterne geschaut.«


  »Das klingt schön«, sagte Della und schaute ihn an. »Vermisst du sie noch sehr?«


  »Ja, aber es ist nicht mehr so schlimm wie am Anfang.«


  Nach zehn Minuten war Dellas schlechtes Gewissen so stark, dass sie Chase bat, zum Camp zurückzufahren. Auf dem Parkplatz von Shadow Falls schnappte sie sich das Tagebuch, warf ihm ein kurzes »Bis dann« zu und sprang aus dem Auto, ohne die Beifahrertür zu öffnen. Sie hatte das verrückte Gefühl, dass er versuchen könnte, sie zu küssen, wenn sie sich nicht schnell vom Acker machte. Mit schnellen Schritten trabte sie auf das große Eingangstor zu und spürte dabei seinen Blick in ihrem Rücken.


  »Bis morgen«, rief er ihr nach und stieg offenbar aus.


  Sie schaute sich nicht um, aber verdammt– irgendwie hatte sie so ein Gefühl, als würde sie etwas Wichtiges zurücklassen. Ein Teil von ihr wollte am liebsten umkehren und ihm in die Arme fallen. Er sollte sie halten und ihr sagen, dass alles gut werden würde und sie Natasha und Liam rechtzeitig fänden.


  »Ich werd dich vermissen«, rief er ihr noch nach, als sie gerade durch das Tor trat.


  Ich dich auch. Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, aber sie hätte es niemals ausgesprochen. Da fiel ihr noch etwas ein, und sie drehte sich um. Schnell lauschte sie, ob jemand in der Nähe war. Niemand.


  »Ach ja, und frag noch mal nach, ob ich den Rat treffen darf.«


  Er winkte ihr und stieg ins Auto. Sie schaute ihm zu, wie er wendete und davonfuhr. Seltsam, dass er plötzlich so in Eile war. Hatte es vielleicht etwas mit ihrer Bitte zu tun?


  
    
  


  28.Kapitel


  Es war fast zwei Uhr morgens, als sie in ihr Schlafzimmer ging. Die Hütte war still. Della hörte nur die leisen Atemgeräusche ihrer schlafenden Mitbewohnerinnen. Sie zog ihren Schlafanzug an und krabbelte ins Bett, wo sie ihr Kissen umarmte. Ihr schwirrte der Kopf, und sie war noch viel zu aufgekratzt, um zu schlafen.


  Auf einmal verspürte sie eine unnatürliche Kälte, die sie aus ihren Grübeleien riss. Hastig schaute sie sich im Raum nach dem Geist um. Sie konnte nichts sehen, aber das bedeutete nicht, dass niemand da war.


  »Bist du meine Tante?« Ihre Worte schienen wie eine kleine Wolke über ihr zu hängen.


  Della zog sich die Decke bis ans Kinn und entdeckte dann das Tagebuch, das sie auf den Nachttisch gelegt hatte. Sie nahm es und suchte die Stelle, an der sie vorher aufgehört hatte zu lesen. Manche Einträge hatten kein Datum, aber Della wusste, dass sie ein paar Jahre alt sein mussten, da Natasha offenbar noch in der Highschool gewesen war.


  Auf der Suche nach einem Hinweis zu Natashas Verwandlung blätterte sie ans Ende des Buchs. Der letzte Eintrag lautete: Tschüs, Tagebuch! Datiert war die Seite auf den 13.Oktober des vergangenen Jahres.


  Das bedeutete, dass die Lektüre des Tagebuchs ihnen nicht weiterhelfen würde, sondern lediglich ein Eindringen in Natashas Privatsphäre darstellte. Und langweilig war es noch dazu. Della klappte das Büchlein zu, um es wegzulegen, doch es flog sofort wieder auf.


  Sie schaute sich irritiert um. Es war immer noch kühl im Zimmer. Wieder schloss sie das Tagebuch. Als es wieder aufklappte, wusste Della, dass jemand wollte, dass sie es las. Genau wie sie das Bild in Chans Sarg hatte finden sollen.


  »Na schön. Aber wie soll mir das denn bitte schön weiterhelfen? Das ist nur normales Alltagszeug.« Was sie eigentlich meinte, war »stinklangweilig«, aber »normal« klang netter. Es war doch der reinste Luxus, wenn das größte Problem darin bestand, dass der Junge, auf den man stand, nicht mal den eigenen Namen kannte? So ein Leben hatte ich früher auch, dachte Della. Aber ihr Leben war auf den Kopf gestellt worden.


  Della schaute auf die Seite mit dem Datum des zehnten Januars. Sie begann zu lesen.


  Mom hat mich heute in ihr Zimmer gerufen. Ich wusste, was sie mir sagen wollte. Ich hab es schon kommen gesehen. Sie will Tom heiraten.


  Della seufzte. Also war Natashas Leben auch nicht perfekt gewesen. Della dachte an das Foto des halb-asiatischen Manns auf Natashas Nachttisch. Das musste ihr leiblicher Vater gewesen sein. War er gestorben? Oder hatten sich ihre Eltern nur scheiden lassen? Ihr fiel ein, dass sie vor dem Haus einen Mann gesehen hatte. Das musste Tom gewesen sein.


  Sie las weiter.


  Ich hab das Richtige getan. Ich hab ihr gesagt, dass ich mich für sie freue. Aber es war nicht einfach. In mir drin sind sehr egoistische Gedanken. Ich will sie für mich allein. Ich will sie nicht mit ihm teilen müssen. Aber ich hab auch nicht vor, ewig zu Hause zu wohnen. Nächstes Jahr mache ich meinen Abschluss. Und dann wird sie allein sein. Das hat sie nicht verdient.


  Es ist ja nicht so, dass ich Tom nicht mag oder so. Na gut, ich mag ihn nicht wirklich, aber ich hasse ihn nicht. Und ich glaub, er ist ein guter Kerl. Er scheint Mom wirklich zu lieben. Und er ist auch nett zu mir. Aber er ist eben nicht mein Dad. Und ich hab das Gefühl, dass er versucht, diese Rolle einzunehmen. Ich will Tom aber nicht als Vater.


  Und er erinnert mich immer daran, dass ich Dad verloren habe. Es ist verrückt, wie sehr man eine Person noch nach vielen Jahren vermissen kann. Ich vermisse ihn wie verrückt, aber die Zeit hilft auch beim Vergessen. Seine Stimme zum Beispiel. Ich dachte, ich würde mich immer daran erinnern. Die Art, wie er mich bei meinem Kosenamen genannt hat– aber es verblasst alles. Immerhin ist es jetzt sieben Jahre her, dass er gestorben ist. Ich betrachte immer noch jeden Abend sein Foto und versuche, mich in ihm zu sehen. Ich wünschte, ich hätte seine Nase geerbt.


  Della starrte die Seite an, als ihr klar wurde, wie viel sie mit Natasha gemeinsam hatte. Wie oft hatte sie sich schon im Spiegel betrachtet und sich gefragt, wieso sie nicht mehr nach ihrem Vater kam. Mehr nach seiner Familie und damit der Kultur, auf die er so stolz war. Vielleicht ging es allen so, deren Eltern aus unterschiedlichen Kulturkreisen stammten, dass sie das Gefühl hatten, nirgends richtig dazuzugehören.


  Della las weiter, aber die nächsten Einträge drehten sich wieder um alltäglichere Sachen. Natasha berichtete von einem Streit mit Tom und von der Schwierigkeit, das richtige Kleid für den Abschlussball zu finden. Sie überflog die Seiten und war schon fast am Ende angelangt, als sie auf einen ungewöhnlich langen Eintrag stieß.


  In einer Woche werde ich 18. Heute hat mich Mom gefragt, was ich mir zum Geburtstag wünsche. Ich wusste, dass sie fragen würde, das tut sie immer. Sie ist gut in so was, sie will gern etwas schenken, was man wirklich möchte. Aber dieses Jahr hab ich sie fest angeschaut und beschlossen, nicht zu lügen. Ich will die Wahrheit, hab ich ihr gesagt. Ihr Gesichtsausdruck hätte mich fast zu Tränen gerührt. Sie sah so ähnlich aus wie damals, als die Polizei an unserer Tür geklingelt hat, um uns zu sagen, dass Dad bei der Explosion in der Fabrik gestorben war. Ich glaube, sie hatte Angst, mich auch zu verlieren. Sie wird mich nicht verlieren, aber ich werde ziemlich wütend, wenn das stimmt, was ich vermute. Sie hätte es mir schon vor Jahren sagen sollen.


  Neugierig blätterte Della die Seite um. Aber es ging nicht weiter. Wovon sprach Natasha? Was für eine Lüge hatte ihre Mutter ihr erzählt? Della schloss das Buch und musste an die Lügen denken, die ihr eigener Vater ihr erzählt hatte.


  Della legte das Tagebuch auf dem Nachttisch ab, wo es aber nicht lang liegen blieb. Es hob ab in die Luft und klatschte gegen die Wand. Die Raumtemperatur sank unterdessen weiter.


  »Wieso bist du denn jetzt unzufrieden?« Della schaute auf. Von der Decke segelten winzige Eiskristalle herab. Verdammt, es schneite in ihrem Zimmer.


  »Genug jetzt mit dieser Kälte-Scheiße«, rief sie und setzte sich auf. »Wieso können wir nicht einfach reden? Sag mir, wo Natasha ist, und ich rette sie. Sag mir, was ihr beiden miteinander zu tun habt.«


  Ihr Atem war sichtbar, so kalt war es inzwischen. »Sag es mir … sag mir, wer dich getötet hat. Und ich schwöre dir, wenn du jetzt sagst, mein Vater, dann flipp ich vollständig aus.«


  Della hielt die Luft an. Sie musste an die schöne Zeit denken, die sie früher mit ihrem Dad gehabt hatte, wie sie zusammen Schach gespielt und gelacht hatten. Ihr Vater war vielleicht nicht gestorben wie Natashas, aber sie vermisste ihn genauso.


  »Rede mit mir«, verlangte sie wieder. Immer noch keine Antwort. Und das nervte Della langsam richtig. »Na schön! Wenn du nicht reden willst, dann schaff deinen eisigen Arsch gefälligst hier raus!« Sie ließ sich wieder in ihr Kissen fallen.


  Schritte erklangen in der Hütte. Kurz darauf wurde ihre Tür geöffnet. »Alles klar bei dir?« Kylie streckte den Kopf ins Zimmer.


  »Ich bin einfach zu ungeduldig für Geister«, presste Della gereizt hervor und wischte sich eine Schneeflocke von den Wimpern.


  »Willst du, dass ich bei dir schlafe?«


  »Ich hab keine Angst, ich bin nur genervt.« Ihr Herzschlag verriet ihre Lüge. Falls Kylie im Vampir-Modus war, hatte sie es mit Sicherheit gehört. Della war es egal, sie war zu müde, um auch nur den Kopf zu heben.


  Kylie krabbelte neben ihr ins Bett. Obwohl Della eigentlich müde war, hatte sie noch genug Kraft, Kylie von ihrem Tag zu erzählen. Von der Vision im Schrank, dass Chase das Tagebuch geklaut hatte, bis zum Kampf im Park. Und von ihrem Frust, dass es so langsam voranging, obwohl die Zeit für Natasha und Liam immer knapper wurde.


  »Du tust doch, was du kannst«, meinte Kylie, aber in ihrer Stimme schwang etwas mit, das sie auch bei Holiday gehört hatte. Sie hatte immer noch Zweifel, dass Natasha und Liam am Leben waren. Della weigerte sich, überhaupt darüber nachzudenken.


  Irgendwann normalisierte sich die Zimmertemperatur. Obwohl sie jetzt einen Protector neben sich hatte, zog sich Della die Decke bis ans Kinn, um die Gedanken an Mord, Geister und die zwei Menschen, die irgendwo eingesperrt waren, von sich fernzuhalten.


  Della war schon fast eingeschlafen, als Kylie noch eine Frage stellte. »Hast du eigentlich getan, was Miranda dir gesagt hat?«


  »Was?«, murmelte Della verwirrt.


  »Na, hast du dein Herz geöffnet, um rauszufinden, ob Chase ein Prinz oder ein Frosch ist?«


  »Ich glaub, er ist beides«, antwortete Della, während sie daran dachte, wie sich seine Hände an ihren Brüsten angefühlt hatten. Wie es sich angefühlt hatte, ihn zu berühren. Auf einmal war ihr so warm, dass sie sich fast wünschte, der Geist würde zurückkommen und das Zimmer erneut runterkühlen.


  


  Am Mittwochmorgen riss das Klingeln ihres Handys Della aus dem Schlaf. Sie setzte sich auf, und sie erinnerte sich, dass Kylie schon früher aufgestanden war, um in die Schule zu gehen. Sie schaute zum Fenster, durch das die Sonne ins Zimmer fiel.


  »Mist!« Sie musste wieder eingeschlafen sein. Wenn sie weiterhin verschlief und die Schule versäumte, würde Burnett wahrscheinlich ihre Arbeitszeit beschränken.


  Sie schnappte sich ihr Handy. Konnte das Steve sein? Sie schaute schnell aufs Display und schloss die Augen. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie sich insgeheim gewünscht hatte, dass es Steve war.


  Mürrisch nahm sie das Gespräch entgegen. »Was willst du?«


  »Guten Morgen, Sonnenschein.«


  »Fahr zur Hölle.«


  Chase lachte.


  Und sein Lachen löste etwas in ihr aus. Etwas Positives. Ach, verdammt! Ihr fiel ein, was sie Kylie erzählt hatte. Prinz und Frosch.


  Bei Chase raschelte etwas, das nach Kissen oder Bettdecke klang. Wahrscheinlich lag er selbst noch im Bett. »Weißt du, das Einzige, was noch schöner wäre, als deine kratzige Morgenstimme zu hören, wäre neben dir aufzuwachen. Die Haare verwuschelt, die Sonne, die durchs Fenster fällt, auf deiner weichen Haut. Ich wette, du bist gerade verdammt sexy.«


  Sie fuhr sich unwillkürlich durch die Haare und schaute an sich runter. Sie trug ihren Schlumpf-Pyjama.


  »Die Wette würdest du verlieren.«


  »Sag nicht, du trägst den Schlumpf-Pyjama?!«


  Sie biss sich auf die Lippe, um ihm nicht zu sagen, dass er sich zum Teufel scheren sollte. Sie wollte nicht, dass er merkte, wie recht er hatte.


  »Hast du eigentlich auch passende Unterwäsche dazu?«, fragte er, offenbar um sie zu necken.


  »Du bist echt ein Unterwäsche-Perversling!«, rief sie aus.


  »Ein was?«


  »Ein Unterwäsche-Perversling!«


  Er lachte. »Nee, ich bin nur ein Della-Perversling« Dann fragte er mit ernsterem Tonfall: »Geht’s dir gut?«


  »Klar, wieso?«


  »Du hast lang geschlafen. Hast du noch lang wach gelegen und an mich gedacht?«


  Wieder lag ihr ein »Fahr zur Hölle« auf der Zunge, sie schluckte es aber gerade noch runter. »Der Geist hat mich besucht«, sagte sie stattdessen. »Was ist deine Ausrede?« Hatte er wach gelegen und an sie gedacht? Nein, halt, das wollte sie gar nicht wissen.


  »Meine Ausrede wofür?«


  Sie wollte die Frage am liebsten umgehen. »Es klingt, als wärst du selbst noch im Bett. Oder war das eben nicht die Matratze, die ich quietschen gehört habe?«


  »Stimmt, bin noch im Bett. Willst du wissen, was ich anhabe?«


  »Nein!« Aber sie hatte gegen ihren Willen sofort ein Bild vor Augen. Ihr Gesicht wurde warm, und sie musste an die Situation im Schrank denken, als sie ihn am Po berührt hatte.


  »Ich hab bis vier an dem Fall gearbeitet.« Er hielt inne. »Und vielleicht hab ich auch an dich gedacht.« Sie hörte, wie er sich im Bett rumwälzte.


  Sie schloss die Augen und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Also sagte sie nichts.


  »Was hat sie gesagt?«, wollte er wissen.


  »Wer denn?« Ihr Gesicht glühte immer noch.


  »Na, der Geist.«


  Gut, sie konnte einen Themenwechsel dringend gebrauchen. »Das ist ja das Problem, sie hat gar nichts gesagt. Hat es nur schneien lassen.«


  »Schneien lassen?«


  »Ja, und zwar in meinem Schlafzimmer.«


  »Weißt du jetzt, wer sie ist?«, fragte er.


  Vielleicht war dieses Thema doch nicht besser als das letzte. »Wie viel Uhr ist es?«, fragte sie, um das Gespräch umzulenken.


  »Halb neun.«


  »Wenn ich mich beeile, kann ich es noch zur ersten Stunde schaffen. Ich muss los.«


  »Also, willst du nicht wissen, was ich über unseren guten Damian Bond herausgefunden habe?«


  O Mann, er war echt gut. Natürlich wollte sie das wissen. »Was hast du rausgefunden?« Sie setzte sich auf.


  
    
  


  29.Kapitel


  »Was denkst du, wer der Geist ist?«, fragte er zurück, als wollte er nur antworten, wenn sie es auch tat.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Aber was denkst du?« Chase ließ nicht locker.


  »Warst du es nicht, der gesagt hat, es wäre mein Geist?«, konterte Della und setzte sich auf die Bettkante.


  »Warst du es nicht, die gemeint hat, wir hätten geteiltes Sorgerecht?«, erwiderte er hartnäckig. »Wenn es uns helfen könnte–«


  »Wenn es uns helfen könnte, würde ich es dir sagen, aber im Moment bin ich einfach verwirrt. Also, lass den Scheiß und sag mir, was du über Damian Bond weißt.«


  Er ließ sie noch ein paar Sekunden zappeln, ehe er antwortete. »Das Wichtigste ist, dass er sich gerade in Kalifornien aufhält und dort auch die letzten drei Tage war. Also kann er nicht die Person gewesen sein, die du im Restaurant gewittert hast.«


  »Wie … woher weißt du das alles?«


  »Nicht nur die FRU hat eine Datenbank. Ich hab beim Vampirrat nachgefragt, und als ich gestern heimgekommen bin, hatte ich eine Antwort. Er steht bei uns unter Beobachtung. Er hat mal zu einer Gang gehört, die es auf Vampire abgesehen hat. Er scheint ausgetreten zu sein, aber wir haben seine Adresse. Ich bin dann noch bei ihm vorbeigefahren. Seine Freundin hat mir gesagt, dass er in L.A. ist. Er hat da einen Job als Stuntman für irgendeinen Hollywoodfilm. Aber er kommt am Freitagabend zurück. Ich denke, wir sollten ihn am Flughafen abfangen. Oder was meinst du?«


  Dellas Gedanken rasten. »Ja.« Aber sie konnte nicht verhehlen, dass sie enttäuscht war, dass Damian nicht derjenige war, dessen Witterung sie bei Ucks Burger aufgenommen hatte. Besonders, da das die Witterung gewesen war, die der Geist ihr bei dem Verhör des abtrünnigen Vampirs zugespielt hatte. Wie passte das alles zusammen?


  Sie seufzte und schaute ihre nackten Zehen an. »Hast du Burnett schon davon erzählt?«


  »Noch nicht. Ich dachte, ich setze erst mal meine Partnerin in Kenntnis.«


  Etwas an der Art wie er »Partnerin« sagte, verursachte ein Kribbeln in ihrem Bauch. Und zwar ein positives Kribbeln– als ob sie Teil von etwas … oder jemandem war.


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und schaute auf ihre Schlafzimmertür, als sie eilige Schritte hörte, die sich der Hüttentür näherten. Ein kurzer Atemzug und sie wusste, dass es ihre Hexenfreundin war.


  »Da kommt Miranda«, sagte sie schnell ins Telefon. »Ich muss weg. Ruf Burnett an und erzähl ihm die Neuigkeiten. Wenn du das nicht machst, wird er bestimmt sauer.«


  »Ist das nicht sein Normalzustand?«


  »Tu es einfach.« Sie legte auf, als ihre Zimmertür aufgerissen wurde und Miranda hereingestürmt kam.


  »Was ist los?«, fragte Della.


  Die Hexe schnaufte schwer, als wäre sie gerannt. »Kylie hat mir erzählt, dass Shawn verletzt worden ist«, sagte sie und klang schon fast panisch. »Geht es ihm gut?« Sie hatte noch die Gabel in der Hand, als hätte sie beim Essen davon erfahren und wäre sofort losgestürmt.


  Della traf eine rasche Entscheidung. Hey … wenn Kylie Kupplerin spielen konnte, vielleicht konnte sie das auch. »Ich weiß nicht. Er hat eine böse Stichwunde abbekommen. Ich hab seine Nummer, vielleicht solltest du ihn anrufen und fragen.« Das war natürlich eine kleine Notlüge gewesen.


  Shawn ging es tatsächlich schon wieder gut. Er war mit ein paar Stichen genäht worden und völlig wiederhergestellt. Er hatte ihr und Chase seine Nummer gegeben, als sie gegangen waren, für den Fall, dass sie etwas Neues rausfanden. Offenbar würde er auch weiterhin mit ihnen an dem Fall arbeiten.


  Miranda runzelte die Stirn. »Wieso sollte ich ihn anrufen?«


  »Hmm, mal sehen. Vielleicht, weil du so besorgt warst, dass du den ganzen Weg vom Speisesaal hierhergerannt bist und sogar noch die Gabel in der Hand hast, nur um mich nach ihm zu fragen.«


  »Aber … ich … wir sind keine … Freunde.«


  »Könntet ihr aber sein.«


  Miranda verdrehte die Augen. »Ich weiß, du hast gesagt, er hätte Hormone versprüht und so, aber … er ist älter als ich.«


  »Und wie viel? Zwei Jahre? Ruf ihn an.«


  »Aber ich bin nicht … es ist nur…«


  Della konnte ihre Gedanken lesen. »Hat Perry dich angerufen?«


  Das Gesicht der Hexe verfinsterte sich. »Nein.«


  »Okay, nur damit ich das richtig verstehe. Perry sagt dir, dass er eine Pause machen will von eurer sogenannten Beziehung. Er geht weg. Du gibst ihm ein magisches Handy, mit dem er dich jederzeit und überall anrufen kann– aber er hat es noch nicht benutzt. Soweit richtig?«


  Mirandas Unterlippe bebte, aber sie nickte tapfer.


  »Dann, scheiß drauf, verdammt! Ruf Shawn an!«


  Della nahm ihr Handy und schickte Miranda Shawns Nummer. »Ruf ihn an!«, zischte sie der Hexe zu, als deren Handy von der empfangenen Nachricht piepste. »Wir hatten eine Abmachung, weißt du noch?«


  Miranda zog eine Schmolllippe und starrte Della finster an. Diese Mimik-Kombination war nicht leicht, aber Miranda schaffte es. »Hast du denn deinen Teil der Abmachung eingehalten? Mit Chase? Weil, wenn du das nicht getan hast, werde ich sicher nicht–«


  »Er hatte seine Hand in meinem BH, und ich hatte meine an seinem nackten Arsch. Zählt das?«


  


  Eine Stunde später war Della gerade auf dem Weg zu ihrer Mathestunde, als ihr Handy klingelte. Sie schielte aufs Display. Es war einer dieser Werbeanrufe, die ihr eine Versicherung oder ein Zeitungsabo verkaufen wollten, das erkannte sie an der Nummer. Als sie ihr Telefon gerade wieder einstecken wollte, fiel ihr ein, dass sie seit Ewigkeiten nicht mit ihrer Mom telefoniert hatte. Ihre Mutter rief zwar nicht jeden Tag an oder so, aber so zweimal pro Woche bekam Della doch den obligatorischen Check-Anruf. Warum kamen also jetzt keine Anrufe mehr?


  Die Erkenntnis traf sie hart. Versuchte ihre Mutter jetzt auch, sie zu vergessen, genau wie ihr Dad? Oder vielleicht war sie auch nur beschäftigt. Ehe sie es sich wieder anders überlegen konnte, suchte sie schnell den Namen ihrer Mutter in ihrer Kontaktliste und drückte auf Anrufen.


  Es klingelte. Einmal.


  Zweimal.


  Dreimal.


  Dann ging die Mailbox dran. »Hey Mom, ich bin’s, Della.« Falls du nicht mehr weißt, wie sich meine Stimme anhört. »Mir ist grad aufgefallen, dass wir lang nicht mehr telefoniert haben. Und ich wollte nur fragen, ob alles okay ist.« Hab dich lieb. Vermisse euch. »Ruf mich doch mal zurück.« Della hatte ihr Handy gerade wieder eingesteckt, als Holiday auf sie zukam.


  »Hey, ich hab dich gesucht.«


  »Wieso, hat meine Mom angerufen?«, fragte Della in der Hoffnung, dass sie einen Anruf ihrer Mom nur verpasst hatte.


  »Äh, nein. Wieso, was ist denn los?«


  »Ach, nichts, es ist nur … ich hab schon länger nichts von ihr gehört. Hat sie in letzter Zeit mal angerufen, um nach mir zu fragen?«


  Holiday dachte eine Sekunde nach. »Nicht in der letzten Woche. Machst du dir wegen irgendwas Sorgen?«, fragte die Campleiterin, die offenbar Dellas Gefühle gelesen hatte.


  »Nur das Übliche.« Della winkte ab. »Was wolltest du denn von mir?«, fragte sie dann.


  »Na ja, ich wollte mir ein bisschen die Beine vertreten und dachte, du würdest mir vielleicht Gesellschaft leisten.«


  Della musterte die Campleiterin. »Was hab ich angestellt?«


  Holiday lachte. »Nichts.«


  »Also, über was willst du dann mit mir reden?«, fragte Della. »Und jetzt sag nicht wieder ›nichts‹, denn das wäre gelogen, und gute Feen lügen nicht.«


  Holiday zog eine Grimasse. »Manchmal schon. Aber nur im Notfall.« Sie grinste. »Okay, ja, ich will mit dir reden, aber nein, du hast nichts angestellt.«


  »Wenn du wieder schwanger bist und willst, dass ich das nächste Kind auch auf die Welt bringe, kannst du das gleich knicken«, neckte sie Della. »Ich hab das erste Erlebnis immer noch nicht verarbeitet.«


  Holiday kicherte. »Na ja, wenn du Therapie brauchen solltest, bezahl ich sie dir auf jeden Fall. Los, komm, wir gehen zum See.«


  Sie schlugen den Weg in den Wald ein, und die Geräusche des Camps verstummten allmählich. Schließlich war es still um sie, bis auf ein paar Insekten, die durch die Herbstluft schwirrten.


  »Und du bist sicher, dass ich keinen Ärger habe?«, fragte Della.


  »Ich mach mir nur ein bisschen Sorgen«, sagte Holiday.


  »Um was?«


  »Um dich. Wegen … der Sache mit Chase, dass ihr verbunden seid. Ihr verbringt ganz schön viel Zeit miteinander. Ich wollte nur sichergehen, dass du … okay bist.«


  »Wir machen keinen Bettsport«, erklärte Della.


  Holiday lachte. »Du bist echt nicht auf den Mund gefallen, junge Dame. Und ja, das war eine meiner Sorgen, aber da ist noch mehr.« Sie schaute Della ernst an. »Also, du bist in der Hinsicht gar nicht an ihm interessiert?«


  Della kickte einen unschuldigen Stein aus dem Weg, der zufällig vor ihrem Fuß lag. »Gar nicht würde ich nicht sagen.«


  »Was würdest du denn sagen?«


  »Am liebsten gar nichts.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Holiday seufzte.


  Sie kamen am See an, und Holiday deutete nach vorn. »Komm, wir setzen uns da an den Pier.« Sie gingen die Holzplanken bis zum Ende. Holiday setzte sich und zog die Schuhe aus. Sie krempelte ihre Jeans hoch und ließ die Beine baumeln. Ihre Zehen berührten kaum das Wasser. »Es ist ein schöner Tag«, bemerkte sie.


  »Ja«, stimmte Della zu.


  Das war es wirklich. Es war nicht zu kalt und nicht zu warm. Der Himmel war strahlend blau, geziert von ein paar flauschigen Watte-Wolken, und die Sonne war angenehm auf ihren Schultern. Della ließ sich neben Holiday nieder und streifte ebenfalls Schuhe und Socken ab. Das Wasser war kühl und erfrischend an ihren Fußsohlen.


  »Wo ist denn Hannah?«, fragte Della.


  »Ich hab eine Nanny angestellt, die halbtags auf sie aufpasst. Ich hatte langsam das Gefühl, meinen Job zu vernachlässigen.« Nach ein paar Minuten sprach Holiday weiter. »Burnett hat sich das mit dem Verbunden-Sein mal genauer angeschaut, und es gibt tatsächlich nur wenige Quellen, die belegen, dass es so etwas wirklich gibt. Und auch dort sind die Informationen nur sehr vage.«


  »Was waren es denn für Informationen?«, fragte Della interessiert.


  »Dass zwei Vampire emotional verbunden sind. Es gibt ein paar Fälle, wo es zwischen Familienmitgliedern vorkam. Es muss also nicht unbedingt eine romantische Art von Verbindung sein.«


  Ein Fisch sprang ein paar Meter vom Pier entfernt aus dem Wasser, und Holiday und Della schauten beide auf. »Was meinst du, was es bedeutet? Ist es eine romantische Verbindung?«, fragte Holiday.


  »Wusstest du, dass Fische ins Wasser pinkeln?«, fragte Della, als Holiday die Beine ausstreckte, um die Füße ganz ins Wasser zu tauchen.


  Holiday verdrehte die Augen. »Ja, hab ich gewusst. Und das war wahrscheinlich der schlechteste Ablenkungsversuch, den ich je gehört habe.«


  »Mir ist sonst nichts eingefallen«, erwiderte Della.


  Holiday grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich will damit sagen, dass das, was Chase für dich getan hat, eine wunderbare Sache war, aber du musst ihm im Gegenzug nichts geben, das du ihm nicht geben möchtest.«


  »Er drängt mich nicht, mit ihm zu schlafen«, entgegnete Della, weil es die Wahrheit war. Der Vorfall im Schrank war überhaupt nur durch die Vision entstanden. Auch wenn es ihm vielleicht gefallen hatte. Und ihr irgendwie auch, wenn sie ganz ehrlich war.


  »Das beruhigt mich«, sagte Holiday und strich mit der Fußsohle über die Wasseroberfläche. »Aber du empfindest etwas für ihn. Das merke ich doch. Und ich merke auch, dass du dich nicht hundertprozentig wohl fühlst mit ihm. Das macht mir Sorgen.«


  Della trat ins Wasser. »Ich hasse es, wenn du das tust!«


  »Was tue?« Holiday legte sich die langen Haare über die Schulter.


  »Meine Gefühle lesen.« Della runzelte die Stirn. »Weil du vielleicht recht hast, dass ich mich nicht wohl fühle. Aber es ist nicht so, wie du denkst. Wenn ich mich unwohl fühle mit ihm, dann liegt das daran, dass meine eigenen Emotionen verwirrend sind.«


  Holiday sah sie an. »Und was fühlst du?«


  »Durcheinander«, erklärte Della.


  »Das ergibt Sinn.« Sie streckte die Hand aus und berührte Della am Arm. »Ich will dir nur helfen. Und ich weiß, dass du als Person eher verschlossen bist, aber manchmal hilft es, über Dinge zu reden.«


  »Was denn für Dinge?«, fragte Della.


  »Über deine Gefühle?«


  Della schluckte. »Ich hab dir doch gesagt: Totales Durcheinander.« Sie seufzte. »Hör zu, wenn ich wüsste, was ich fühle, würde ich es dir sagen, aber das tue ich nicht. Mag ich ihn? Ja. Fühle ich mich zu ihm hingezogen? Ja. Glaube ich daran, dass diese Sache mit dem Verbunden-Sein echt ist?« Sie hätte fast nein gesagt, aber die Wahrheit kam zum Vorschein. »Ja. Aber ich weiß nicht, was es bedeutet oder wo es hinführt. Irgendwie vertraue ich ihm. Und irgendwie auch nicht. Also, kannst du daraus irgendwas schließen, außer dass ich völlig verwirrt bin?«


  Holiday lächelte. »Liebe ist verwirrend und macht einen verrückt.«


  »Von Liebe hab ich doch gar nichts gesagt«, entgegnete Della.


  Holiday lächelte wieder. »Ich meinte ja nicht ›Liebe‹ im Sinne von ›bis ans Lebensende‹. Ich meinte einfach romantische Liebe.« Sie lehnte sich zurück und schaute in den Himmel. »Wie auch immer, ich wäre eine schlechte Campleiterin, wenn ich Burnetts Sorge um dich nicht teilen würde.«


  »O Mann! Hat er dich etwa geschickt, um mit mir über Chase zu reden?«


  »Nein, es war meine Idee, und als ich es ihm gesagt hab, hat er … na ja, mir eben seine Sorgen mitgeteilt.«


  »Er mag Chase nicht«, stellte Della fest.


  »Er vertraut ihm nicht ganz. Und dem Vampirrat vertraut er schon gar nicht.«


  »Ich finde, er ist ein bisschen zu beschützerisch.«


  Holiday grinste. »Es liegt eben in seiner Natur. Aber er hat gute Instinkte. Deshalb will ich nur, dass du vorsichtig bist, okay?«


  »Ich bin immer vorsichtig.« Zumindest meistens.


  
    
  


  30.Kapitel


  Della aß mit Jenny, Kylie und Miranda zu Mittag. Sie hatten sich ihr Essen mit nach draußen genommen und sich hinter den Büros unter die Bäume gesetzt.


  Die meiste Zeit lachten sie über Mirandas Erzählungen, wie sie Zaubersprüche vermasselt hatte. Zum Beispiel hatte sie einmal einen Fleck vom Hemd ihres Vaters weghexen wollen und stattdessen seine gesamten Klamotten verschwinden lassen. Was besonderen Aufruhr verursachte, da sie gerade ihren ›menschlichen‹ Nachbarn zu Besuch hatten. Und zu allem Überfluss war ihr Dad, als es passierte, gerade dabei, einen Braten aus dem Ofen zu holen. Er hatte dann die Topflappen benutzt, um die wichtigen Körperstellen zu bedecken.


  Della tat es gut, mit ihren Freundinnen zu lachen. Einmal oder zweimal sah sie Miranda an, dass sie kurz davor war, Della vor den anderen auf die Sache mit Chase anzusprechen, aber sie musste Dellas warnenden Blick richtig gedeutet haben und hielt den Mund. Della hatte wirklich kein Bedürfnis, die Schrankepisode vor allen zum Besten zu geben. Besonders nach dem Gespräch mit Holiday. Es war zwar nicht so, dass sich an ihren Gefühlen dadurch irgendetwas geändert hatte, aber sie wollte nicht, dass Burnett davon Wind bekam.


  Miranda sagte auch nichts darüber, ob sie Shawn angerufen hatte. Della beschloss, es nicht weiter voranzutreiben. Es war Mirandas Entscheidung. Außer sie verfiel wieder in den Eiscreme-Heulkrampf-Modus, dann würde Della sich das noch mal überlegen. Sie konnte und würde nicht mitansehen, wie ihre Freundin litt und sich selbst bestrafte, nur weil ihr Freund total dumm war. Und ja, sie hielt Perry für dumm. Miranda lag so viel an ihm, und sie um eine Pause zu bitten, wo er selbst doch auch etwas für sie empfand, war einfach idiotisch.


  Nach dem lustigen Mittagessen ging es Della deutlich besser. Sie hatte noch ein paar Stunden Unterricht und wartete danach am Eingangstor auf Chase. Burnett war für einen anderen Fall abgezogen worden, weshalb sie dieses Mal nicht die übliche Einweisung von ihm erhielten. Der Plan war, noch mal zu Ucks Burger zu fahren, um nach Spuren des Werwolfs zu suchen.


  Chase’ blauer Camaro bog auf den Parkplatz ein. Della war seit Monaten nicht mehr so viel Auto gefahren, und auch wenn sie fliegen liebte, fühlte sie sich im Auto irgendwie menschlicher. Als wäre sie ein normaler Teenager. Was irgendwie cool war.


  Er hielt neben ihr. Seine Haare waren vom Wind zerzaust, er trug eine Sonnenbrille, und sein Lächeln war warm wie die Sonne. Della verspürte das vertraute Kribbeln, das sie jedes Mal bekam, wenn sie ihn sah. War es, weil sie verbunden waren? Oder waren es nur normale romantische Gefühle, wie Holiday meinte? Im Moment wollte sie sich darüber keine Gedanken machen. Sie sprang über die Beifahrertür und landete auf dem Beifahrersitz. Chase streckte ihr eine kleine Plastiktüte hin.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ich hab dir neue Haargummis gekauft. Du nimmst dir jedes Mal eins, bringst sie aber nie zurück.«


  Sie nahm die Tüte und leerte sie auf ihrem Schoß aus. Allerdings fielen nicht nur Haargummis heraus. Ein kleiner Stoff-Schlumpf –Schlumpfine– lag obendrauf. Della sah Chase an.


  Er grinste breit. »Sorry, ich hab sie gesehen und musste sie einfach kaufen. Ernsthaft, ich wollte weitergehen, aber Schlumpfine hat meinen Namen gerufen und hat mich nicht ohne sie gehen lassen. Und du hättest den Blick von dem volltätowierten Kerl an der Kasse sehen sollen.«


  Ehe sie es verhindern konnte, lächelte sie zurück. »Danke.«


  »Gern geschehen.« Ihre Blicke trafen sich und blieben etwas zu lange aneinander hängen.


  Sie zog eins der Haargummis heraus und band sich die Haare zum Pferdeschwanz. Er beobachtete sie, und Della entging nicht, dass sein Blick für einen kurzen Moment ihre Brüste streifte. Sie wusste, dass er an die Situation im Schrank dachte. Und für den Bruchteil einer Sekunde beneidete sie Natasha fast, die sich völlig hingegeben hatte. Wie seltsam, dass ein Mädchen, dass mit dem Tod konfrontiert war, mehr erlebte und mehr zuließ als Della?


  »Wir sollten fahren«, sagte sie und dachte an ihr Gespräch mit Holiday.


  »Ja.« Er ließ den Motor an und setzte zurück, wobei er sich umdrehte und sich mit der rechten Hand an der Lehne des Beifahrersitzes abstützte. Die Bewegung war routiniert, doch seine Finger berührten dabei kurz ihren nackten Hals. Die Berührung –ob nun bewusst oder unbewusst– jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Sie schaute zu, wie er beim Fahren die Gangschaltung bediente. Irgendwas an der Sache wirkte unglaublich cool. Sie erinnerte sich, wie sie als Kind mit ihrem Dad immer Autorennen im Fernsehen angeschaut hatte. Die Fahrer hatten sie immer fasziniert.


  Nach ein paar Minuten fiel ihr auf, dass Chase in eine Nebenstraße eingebogen war. »Wo fahren wir denn hin?«


  »Wirst du schon sehen«, erwiderte er.


  Er fuhr noch ein paar Kilometer weiter und bog dann in eine Art Feldweg ein, der in eine unbebaute Gegend führte. Es gab nur diesen Weg, kein Haus weit und breit. Er parkte das Auto, stieg aus und ging um das Auto herum.


  »Was tust du da?«, fragte Della, die immer noch auf dem Beifahrersitz saß und ihr eigenes Spiegelbild in seiner Sonnenbrille sah. Irgendwie erinnerte sie der Anblick an die alte Della– die es einfach genossen hätte, mit einem gutaussehenden Typ durch die Gegend zu cruisen.


  »Rutsch rüber.«


  »Was?«


  »Setz dich hinters Steuer. Ich will, dass du fährst.«


  »Auf keinen Fall.« Sie schüttelte den Kopf, so dass ihr Pferdeschwanz hin und her wedelte und sie im Nacken kitzelte. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich kein Auto mit Gangschaltung fahren kann.«


  »Du kannst es noch nicht. Ich werde es dir beibringen.«


  »Ich … ich werde nicht…«


  Ehe sie sich versah, hatte er sich neben sie auf den Beifahrersitz geschoben und hob sie einfach über die Mittelkonsole. Dabei berührte er kurz ihren Po, was ihr die nächsten Schauer verpasste.


  Sie funkelte ihn böse an, aber er lächelte nur. Er amüsierte sich offenbar köstlich. Und verdammt, sie konnte es ihm nicht übelnehmen. Vielleicht lag es an dem lustigen Mittagessen mit ihren Freundinnen. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass sie die Gelegenheit bekam, etwas Neues auszuprobieren, ohne gleich von Burnett an die möglichen Gefahren oder irgendwelche Regeln erinnert zu werden. Oder vielleicht hatte sie auch den ganzen Stress satt und wollte mal wieder einfach nur Spaß haben.


  »Also«, setzte Chase an, »siehst du das Pedal da? Es ist alles wie bei einem Automatik-Auto, nur dass es noch ein Pedal mehr hat. Das erste von links ist die Kupplung, das zweite ist die Bremse und das dritte ist das Gas. Wenn du den Motor anlässt und einen Gang einlegst, musst du dabei die Kupplung treten, die du dann langsam loslässt, während du das Gas gibst. Es ist ganz leicht. Kupplung immer weniger, dabei Gas kommen lassen. Dann kannst du den Fuß von der Kupplung nehmen.«


  Della betrachtete die Pedale mit zur Seite geneigtem Kopf. »So leicht ist es auch nicht, man muss die Gänge auch wechseln.«


  »Ja, aber das ist einfach. Wenn das Auto den nächsten Gang braucht, spürst und hörst du das. Du lässt das Gas los und machst das Gleiche noch mal. Kupplung treten, Gang wechseln, wieder aufs Gas.«


  Er nahm ihre Hand und legte sie auf den Schalthebel. Seine Handfläche blieb auf ihrer Hand liegen, um ihr zu zeigen, wie man schaltete. »Hier ist der erste Gang. Spürst du es?«


  Sie spürte seine Hand. Das Kribbeln. »Ja«, antwortete sie. Sie hoffte, dass ihre Stimme nicht so zittrig klang, wie sie sich fühlte.


  »Hier ist der zweite.« Er schaltete einen Gang runter. Sein Daumen bewegte sich neben ihrem kleinen Finger auf und ab und in ihrem Bauch kribbelte es immer mehr.


  Er ging alle Gänge mit ihr durch. Della bemühte sich, an die Gänge zu denken und nicht an seine Berührung.


  »Jetzt bist du dran.« Er zog seine Hand weg. Nur ihr Stolz hielt sie davon ab, so zu tun, als könnte sie es nicht, nur damit er es ihr noch einmal zeigte.


  Sie schaltete die Gänge durch. Der einzige, den sie nicht reinbekam, war der sechste.


  »Er ist genau hier.« Er rutschte näher an sie ran und drückte seine Hand wieder auf ihre, um ihr die leichte Bewegung nach unten und rechts zu zeigen. »Spürst du es?«


  »Ja.« Sie spürte alles. Wie er seinen linken Arm über die Lehne ihres Sitzes gelegt hatte und wie sein Unterarm ihre Schulter berührte. Wie sein Atem sie an der Wange kitzelte, wenn er ihr so nah war.


  »Bist du bereit?«, fragte er.


  Sie schaute ihn an. Seine Frage hallte in ihrem Kopf wider. War sie bereit? Bereit, nicht weiter gegen die Gefühle anzukämpfen? Und dagegen, dass sie mit ihm »verbunden« war?


  Die Antwort war noch leise in ihrem Kopf. Vielleicht.


  »Ja«, antwortete sie, obwohl »vielleicht« das Einzige war, was sie sich selbst als Antwort geben konnte. Und sie wusste auch, was sie zurückhielt. Chase’ Geheimniskrämerei war es. Wer hatte ihn geschickt, um sie sicher durch ihre Wiedergeburt zu bringen?


  »Okay«, sagte er. »Dann mal los.«


  Sie musste erst noch den Sitz einstellen, damit sie mit den Füßen gut an die Pedale reichte. Sie atmete tief ein. Sie wollte das hinbekommen. Mit der Gangschaltung im Leerlauf trat sie die Kupplung durch und drehte den Zündschlüssel. Sie spürte seinen Blick auf sich und warf ihm ein siegessicheres Lächeln zu. »Kinderspiel.«


  So, wie er geparkt hatte, musste sie nicht zurücksetzen, also legte sie den ersten Gang ein. Sie tat wie geheißen, stellte den Fuß aufs Gaspedal und ließ langsam die Kupplung kommen. Das Auto machte einen Satz vorwärts. Eine Welle des Triumphs machte sich in ihr breit, verpuffte aber sofort wieder, als das Auto stotternd ausging.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. Sein Grinsen ließ sie genervt aufstöhnen.


  »Du hast die Kupplung zu schnell kommen lassen. Das musst du langsam machen. Aber du warst nah dran. Versuch es noch mal.«


  Wild entschlossen, es zu schaffen, wiederholte sie ihre Schritte. Und dieses Mal fuhr das Auto zehn Meter, ehe der Motor wieder ausging.


  Sie knurrte und schlug auf das Lenkrad ein. »Irgendwas mach ich falsch.« Sie schaute ihn unglücklich an.


  »Du machst nichts falsch. Es braucht nur ein bisschen Übung.« Er lachte.


  »Hör auf zu lachen!«


  »Hey, ich lache doch nicht über dich. Ich lache, weil … weil ich daran denken musste, wie Jimmy versucht hat, es mir beizubringen. Und weil ich es cool finde … hier zu sein. Mit dir. Dass du zur Abwechslung mal nicht sauer auf mich bist, sondern auf mein Auto.« Er lehnte sich zu ihr. »Versuch es noch mal.«


  Seine Lippen waren so nah.


  Dann streiften sie ihren Mund.


  
    
  


  31.Kapitel


  »Das bringt Glück«, sagte Chase und wich zurück, als befürchtete er, dass Della wütend werden würde.


  War sie aber nicht. Zumindest nicht richtig, obwohl sie es gern gewesen wäre. Als sie nichts sagte, sich nicht beschwerte, küsste er sie wieder. Dieses Mal etwas länger.


  Sie stieß ihn weg. »Du sollst mir beibringen, wie ich dein Auto fahre.«


  Er leckte sich über die Unterlippe. »Okay.« Sein Lächeln war so breit, dass sie ihn insgeheim am liebsten gleich wieder geküsst hätte. Er zog sie am Pferdeschwanz. »Denk dran, immer schön langsam.«


  Ja, dachte sie. Genau so wollte sie diese Sache angehen. Immer schön langsam.


  Nach drei weiteren Versuchen hatte sie den Dreh endlich raus.


  »Siehst du«, sagte er. »Ich hab dir doch gesagt, du schaffst das.«


  Sie fuhr etwas schneller. Der Fahrtwind fühlte sich toll an, genau wie das Dröhnen des Motors. Sie fühlte sich irgendwie machtvoll.


  »Ist fast so cool wie Fliegen, oder?«, fragte er, während sie auf eine asphaltierte Straße einbog.


  »Vielleicht sogar besser«, erwiderte Della und wechselte in einen höheren Gang. Es gefiel ihr, wie leicht es inzwischen ging. »Wie schnell kann der fahren?« Sie schielte zu Chase rüber.


  »Ziemlich schnell. Gib ruhig ein bisschen Gas.«


  Sie schaute sich um, ob irgendwo ein anderes Auto zu sehen war. Als sie keins entdecken konnte, trat sie das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf. Ein Blick auf den Tacho sagte ihr, dass sie schon fast 150km/h fuhren.


  Sie wollte gerade wieder etwas vom Gas gehen, als sie die Polizeisirene hörte.


  »Scheiße! Mein Dad bringt mich um«, murmelte sie.


  Ehe sie noch was sagen oder auch nur einen Blick in den Rückspiegel werfen konnte, hatte er ihr das Lenkrad aus der Hand gerissen und sie mit der anderen Hand beiseitegeschoben. Blitzschnell tauschten sie die Plätze. Dann fuhr er an den Straßenrand und hielt an.


  »Was tust du da?«, fragte sie und schaute sich hastig nach dem Polizeiauto um, das hinter ihnen angehalten hatte.


  »Ich sorge dafür, dass dein Dad dich nicht umbringt«, erklärte er. »Denn falls er dir weh tun sollte, müsste ich ihm eine Lektion erteilen, und das ist nicht die beste Art, eine Beziehung zu beginnen.«


  Sie wollte ihm gerade verklickern, dass sie keine Beziehung hatten, biss sich dann aber auf die Zunge. »Es ist ein Cabrio, die haben bestimmt gesehen, wer gefahren ist.«


  »Du bist so schnell gefahren, da konnten sie das nicht sehen.«


  Della sah ihn an. »Ganz genau. Ich bin zu schnell gefahren. Ich war es, die–«


  »Ist schon okay«, unterbrach er sie. »Lass mich nur machen.«


  »Aber es ist meine Schuld. Du solltest nicht–«


  »Ich wollte doch, dass du fährst.«


  Sie konnte die Stimme ihres Vaters im Kopf hören, wie er ihr einen Vortrag hielt. Das hatte er jedes Mal gemacht, wenn sie das Auto hatte nehmen wollen. Darüber, wie gefährlich es war, das Handy zu benutzen, während man Auto fuhr, oder darüber … »Wird dein Dad … ich meine Jimmy, nicht sauer sein? Ich will nicht, dass du für mich den Kopf hinhältst, wenn–«


  Chase fasste in seine Hosentasche und zog seinen Geldbeutel heraus. »Ich bin 18, Jimmy ist nicht mehr für mich verantwortlich.«


  Della drehte sich wieder nach dem Polizeiauto um. Ihr war schlecht. »Was tun die denn da so lang? Wieso kommt keiner?«


  »Keine Sorge. Die schauen nur erst nach, ob das Auto als gestohlen gemeldet ist.«


  Sie schaute Chase geschockt an. »Mist! Ist es das?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich bin kein Dieb.«


  »Ich weiß … Sorry. Es ist nur … ich bin noch nie von der Polizei angehalten worden.«


  »Beruhige dich einfach. Die werden uns nicht festnehmen.«


  »O Gott, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Dann würde mich mein Dad wirklich umbringen. Und Burnett … er würde mich noch mal umbringen. Was hab ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte nie so schnell fahren dürfen. Ach, verdammt, ich hab uns die ganze Scheiße eingebrockt.«


  Chase legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig. Passiert doch nichts. Wenn zu hohe Geschwindigkeit das Schlimmste ist, das du je getan hast, dann bist du aber echt brav.« Er grinste. »Du bist übrigens süß, wenn du Angst hast.«


  Sie schlug seine Hand weg. »Ich hab keine Angst. Ich… mach mir nur Sorgen.«


  »Ich weiß, aber das musst du nicht. Ich verspreche es dir. Vertrau mir. Und niemand wird es je rausfinden. Weder dein Dad noch Burnett. Das bleibt unser Geheimnis.«


  Sie starrte ihn an. Und sie wollte ihm vertrauen. Aber ganz gelang es ihr nicht.


  Plötzlich hatte sie außerdem ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil sie die Zeit verschwendet hatte, um Spaß zu haben, anstatt nach Natasha und Liam zu suchen.


  Sie warf wieder einen Blick nach hinten und tippte nervös mit der Fußspitze auf den Boden des Fußraums. »Jetzt mal im Ernst, warum dauert das so lang?«


  Chase berührte sie wieder an der Schulter. »Beruhig dich, oder sie denken noch, ich hab dich gekidnappt.«


  »Okay. Ich beruhige mich. Wirklich.« Sie starrte nach vorn. Dann atmete sie ein paarmal tief durch und lehnte den Kopf nach hinten. Sie schloss die Augen.


  


  »Du weißt, es wird alles gut. Wir schaffen das.«


  Chase hatte ihr das gesagt, doch als sie die Worte in ihrem Kopf noch einmal hörte, war es nicht mehr Chase’ Stimme. Sie öffnete die Augen. Die Sonne, der blaue Himmel, der Camaro, das Polizeiauto– alles war verschwunden.


  Weg.


  Alles weg.


  Dunkelheit, sie war von Dunkelheit umgeben. Della blinzelte.


  »Bist du okay?« Dieses Mal erkannte sie die Stimme.


  Liam.


  »Kann ich dich was fragen?«, sagte sie. O ja, Della hatte ein paar brennende Fragen. Wo sind wir?


  »Klar.«


  Sie drehte den Kopf, konnte ihn aber kaum erkennen. Er war gutaussehend, auch wenn das eine Auge etwas geschwollen aussah.


  Sag mir, wo ihr seid, damit ich dich und Natasha da rausholen kann. Sie wollte die Worte aussprechen, aber sie konnte es nicht. Sie war zwar in Natashas Körper, hatte aber keine Kontrolle darüber.


  Stattdessen fragte Natasha: »Gibt es eine andere?«


  »Wie meinst du das?«


  »Hast du eine Freundin?«


  Er streckte den Arm aus und berührte ihr Gesicht. »Ich denke, nach dem, was wir gemacht haben –dreimal–, sind wir irgendwie … zusammen.« Er lachte.


  Natasha lächelte, aber ihr war nicht nach Scherzen zumute. »Ich meinte davor.«


  Er zögerte. »Ich hatte eine Freundin. So vor einem Jahr hat sie ihren Abschluss gemacht und ist auf die USC gegangen.«


  »Hast du sie geliebt?« Natasha wischte sich etwas Schmutz vom Knie, und Della konnte spüren, wie sehr sie sich wünschte, dass er nein sagte.


  »Ich dachte es. Ich wollte mit ihr gehen, aber selbst mit dem Stipendium, das ich bekommen hätte, wäre es immer noch zu teuer gewesen für meine Mom. Sie hatte schon einen zweiten Job angenommen, um mich zu unterstützen.«


  »Also bist du schlau? Das hatte ich mir schon gedacht.«


  »Ja«, erwiderte er. »Aber ich wette, du warst auch nicht so schlecht in der Schule.«


  »Nicht gut genug für die USC«, entgegnete sie. Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Also, habt ihr Schluss gemacht, als sie weggezogen ist?«


  »Nein, wir wollten es versuchen. Du weißt schon, aufeinander warten. Uns immer besuchen, wenn es geht. Aber innerhalb von ein paar Wochen hatte sie einen anderen kennengelernt.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mir nicht«, erwiderte er. »Meine Verwandlung hätte die Beziehung eh nicht überlebt.«


  »Ja, das kann schon einiges kaputtmachen, oder?« Natasha musste schlucken, und Della fiel auf, dass Natashas Gefühle bezüglich ihrer Verwandlung ihren eigenen sehr ähnlich waren. Ihr Leben war ihr ebenfalls entrissen worden.


  »Bitte sag mir jetzt nicht, dass du einen anderen hast«, meinte Liam. »Weil mir das ganz und gar nicht gefallen würde.«


  »Hab ich nicht«, sagte sie. »So wie bei dir gab es jemanden, aber ich musste mich trennen, als … als ich mich verwandelt habe.«


  »Hast du deinen eigenen Tod vorgetäuscht?«, fragte er.


  »Ja, der Typ beim Bestattungsinstitut hat gesagt, ich müsste es tun. Er meinte, ich würde sonst meine Eltern umbringen oder so.«


  »Das ist eine Lüge, das weißt du, oder?« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich weiß auch nicht, das war alles so verrückt am Anfang.«


  »Ich weiß, aber ich bin kein Killer, und du bist es sicherlich auch nicht.« Er legte den Arm um sie. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


  »Sie wollen aber, dass wir das sind. Oder wollten es. Was glaubst du, warum sind sie nicht zurückgekommen?«


  »Keine Ahnung.«


  Della überlegte fieberhaft, was das bedeuten konnte.


  Ein Geräusch ertönte über ihnen, als würde mit einem schweren Gerät gegraben.


  Natasha schaute auf. »Hast du deinen Tod vorgetäuscht?«, fragte sie Liam.


  »Nein, dazu bin ich nicht gekommen. Diese Gruppe Werwölfe hat mich am zweiten Tag oder so gefunden. Ich bin durch die Straßen geirrt. Sie haben mich gefangen und zu den anderen gesteckt.« Er hielt inne und hob ihr Kinn an. »Mir war es egal, ob ich leben oder sterben würde. Bis ich dich gesehen habe. Du sahst so verängstigt aus, ich konnte nur noch daran denken, dich aufzumuntern. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Nein, du hast meins gerettet. Und wärst dabei fast selbst draufgegangen.« Sie strich ihm über die Augenbraue.


  »Ach was, ich bin nur ein bisschen verprügelt worden. Das war es wert.«


  Sie schwiegen ein paar Minuten lang. Natashas Magen knurrte vor Hunger. »Ich vermisse sie«, sagte sie schließlich.


  »Nicht diesen Freund, hoffe ich«, erwiderte er.


  »Nein, das war nur … es war nichts Ernstes. Ich vermisse meine Eltern. Meine Freundinnen, Amy und Jennifer. Ich hatte die besten Freundinnen der Welt. Und ich weiß, dass es ihnen schlechtgeht. Meiner Mom auch. Sie hat mich so liebgehabt.« Natasha fing an zu weinen.


  Liam hob sie hoch und setzte sie sich auf seinen Schoß. »Wir kommen hier raus, dann kannst du zu ihnen gehen.«


  »Wie denn? Sie denken doch, dass ich tot bin.« Sie drückte ihr Gesicht fest an ihn.


  »Wir denken uns was aus. Sagen, dass du gekidnappt wurdest oder so. Wir könnten auch behaupten, dass sie die falsche Leiche begraben haben. Hey … ich sorg dafür. Natasha, wir kriegen das irgendwie hin.«


  Della spürte Natashas Verzweiflung. »Wem machen wir hier eigentlich was vor?« Sie krallte sich in Liams Shirt. »Wir werden hier nie rauskommen, Liam. Wir werden sterben.«


  »Verdammt, sag das nicht! Wir kommen hier weg, und dann finden wir heraus, wie andere Verwandelte leben. Es muss einen Weg geben.«


  Natasha weinte noch ein paar Minuten, dann versiegten ihre Tränen, und sie lehnte sich nur noch erschöpft an ihn. Er wusste einfach, wie er sie halten musste, damit sie sich … geliebt fühlte. Und sie liebte ihn, das wurde ihr in dem Moment bewusst. So tief hatte sie noch nie für jemanden empfunden.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, küsste er sie wieder auf die Stirn. »Oh, und falls du ein Stipendium an irgendeiner Uni bekommst, komme ich mit dir. Ich werde dich nicht verlieren, okay?«


  »Wirst du nicht«, sagte sie. Sie wollte ihm zu gern glauben, dass sie lebendig hier rauskommen würden und tatsächlich eine Chance hatten, ein gemeinsames Leben aufzubauen. Aber sie konnte es nicht. Sie konnte es nicht glauben.


  Wenigstens hatten sie sich. Sie hob den Kopf und küsste ihn. Küsste ihn voller Leidenschaft. »Willst du es ein viertes Mal tun?«


  »Ich hab Ihnen eine Frage gestellt!« Die Stimme kam von woandersher. Und dieses Mal war es weder Liams noch Chase’ Stimme. Della riss die Augen auf, und die Sonne blendete sie.


  »Verzeihung«, sagte Chase.


  Della schaute schnell Chase an, der genauso verwirrt aussah, wie sie sich fühlte. Dann entdeckte sie den Polizisten, der auf der Fahrerseite vor dem Auto stand. Er sah ziemlich ungeduldig aus. Der Mann erinnerte Della an eine Bulldogge, die vielleicht etwas zu viel Zeit am Fressnapf verbrachte. Er hatte sogar Hängebacken wie eine Bulldogge.


  »Wir sind nur etwas nervös«, antwortete Della hastig. »Ich meine, ich bin nervös. Ich bin noch nie angehalten worden.«


  »Das wird daran liegen, dass Sie noch nicht lang genug mit Speedy Gonzales hier zu tun haben.«


  Chase legte seinen typischen, leicht überheblichen Gesichtsausdruck ab und sah den Polizisten reumütig an. »Ich wollte vor meiner neuen Freundin ein bisschen angeben. Ich weiß, dass das falsch war. Geben Sie mir ruhig einen Strafzettel, wenn es sein muss. Aber wenigstens hab ich es hier draußen gemacht, wo wir keinen Unfall riskieren.«


  »Der Polizist runzelte die Stirn. »Ihren Führerschein, bitte«, bellte er.


  Chase reichte ihm das Kärtchen.


  Der Polizist ging zu seinem Auto zurück, das immer noch das Blaulicht anhatte. Sogar sein wackelnder Gang ähnelte dem einer Bulldogge. Es fehlte nur noch, dass er sabberte.


  Chase schaute Della an. Sie sagte nichts, aber er musste trotzdem den Schmerz in ihrem Blick bemerkt haben.


  »Wir werden sie finden.«


  »Das müssen wir«, erwiderte Della.


  Ihr Handy klingelte. Sie zog es hastig aus der Tasche. Wahrscheinlich war es ihre Mom. Sie hatte Della bisher noch nicht zurückgerufen.


  Della schielte aufs Display. »Es ist Burnett. Meinst du, er weiß schon, dass wir–«


  »Wenn er das schon weiß, hat er echt in jedem Polizeirevier in Texas einen Informanten.«


  Della machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Das würde mich nicht wundern.«


  
    
  


  32.Kapitel


  Burnett wusste nicht, dass sie von der Polizei angehalten worden waren. Er rief an, um ihnen mitzuteilen, dass Shawn sie nicht bei Ucks Burger treffen würde. Der Agent war angeblich zu einem anderen Fall abgezogen worden. Doch die Tatsache, dass Burnett so vage Angaben dazu machte, ließ sie misstrauisch werden.


  »Ich denke, ihr solltet besser nach Shadow Falls zurückkommen«, bestimmte Burnett am anderen Ende der Leitung.


  »Nein, wir fahren zu Bucks.«


  »Wieso? Unser Hauptverdächtiger wird sowieso erst am Freitag wieder in der Stadt sein. Ihr verschwendet nur eure Zeit.«


  »Nein, ich hab an dem Abend eine vertraute Werwolf-Witterung aufgenommen, weißt du noch? Ich bin mir sicher, dass es was zu bedeuten hat.«


  »Ich weiß schon, aber … Shawn kann nicht kommen, und–«


  »Und wir kommen schon zurecht«, erwiderte sie entschieden. »Vertrau mir.«


  Burnett schwieg einen Moment lang. »Na schön, aber denkt an die Regeln. Vermeidet jegliche Art von Ärger. Und wenn ihr etwas rausfindet, sagt mir sofort Bescheid. Und…« Er hielt ihr noch zwei Minuten einen Vortrag, den er damit beendete: »Aber ich glaube immer noch, dass ihr eure Zeit verschwendet.«


  Glücklicherweise legte er auf, ehe der Polizist zurückkam, um Chase ihren Strafzettel zu geben.


  Eine halbe Stunde später saßen sie in Ucks Burger, und Della musste sich zähneknirschend eingestehen, dass Burnett wahrscheinlich recht hatte. Weder sie noch Chase hatten einen Werwolf wittern können. Es waren ein paar Vampire dort, die bestimmt auch sie und Chase bemerkt hatten, aber offenbar nicht auf Ärger aus waren.


  Chase bestellte ihnen was zu trinken. Er dachte sogar daran, dass sie immer Cola trank, was ihr aus irgendeinem Grund gefiel. Sie plauderten eine Weile über belanglose Dinge, weil sie wussten, dass die Vampire mithören konnten. Als die Gruppe Vampire gegangen war, wechselten sie sofort zu dem Thema, das sie beide gerade am meisten beschäftigte.


  »Hast du aus der Vision irgendwas schließen können?«, fragte Chase.


  Della dachte nach, auch wenn es schmerzhafte Erinnerungen waren. »Sie haben davon geredet, dass jemand sie zu Killern machen wollte.«


  »Ich weiß.«


  »Meinst du, sie machen Auftragskiller aus den frisch Verwandelten?«


  Chase schüttelte den Kopf. »Könnte schon sein, aber man muss jemandem schon vertrauen, wenn man ihn auf so eine Mission schickt.«


  »Und das Geräusch? Es klang irgendwie nach Bauarbeiten über ihnen oder so.«


  Er nickte. »Könnte alles Mögliche sein.«


  Sie fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Glases. »Wir sollten Burnett davon erzählen. Wir haben ihm auch von der letzten Vision noch nichts gesagt.«


  »Wenn du denkst, dass es uns weiterhilft, mach es ruhig. Ich sehe keinen Sinn darin.« Er nahm eine Serviette und knäulte sie zusammen. »Ich verstehe einfach nicht, wieso der Geist das tut. Uns ohne Grund diese Visionen zu schicken. Wir erfahren nie etwas, das uns weiterhilft.«


  Della war darüber genauso frustriert. Doch auf einmal kannte sie die Antwort. »Aber wir fühlen mit ihnen.«


  »Was?«


  »Wir fühlen mit ihnen, das will sie erreichen.«


  Chase seufzte und starrte sein Getränk an. »Das funktioniert auf jeden Fall.« Er stocherte mit dem Strohhalm in den Eiswürfeln.


  Sie verfielen in nachdenkliches Schweigen.


  Schließlich schaute Chase auf. »Wieso hast du deinen Tod nicht vorgetäuscht wie die meisten anderen?«, fragte er unvermittelt.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hatte Chan, und als meine Eltern mich ins Krankenhaus gebracht haben, weil ich krank war, habe ich dort andere Übernatürliche getroffen, die mir von Shadow Falls erzählten. Und Holiday hält nicht so viel davon, dass Vampire ihren Tod vortäuschen.«


  Er nickte und starrte wieder in sein Getränk. »Aber es war offenbar nicht so einfach für dich. Du hast mir von den Problemen mit deinem Dad erzählt … und deiner Tante. Und an dem Elterntag, an dem ich dich gesehen habe, sahst du auch ganz schön unglücklich aus.«


  Sie seufzte. »Es gab Zeiten, in denen ich mich gefragt habe, ob es anders nicht einfacher gewesen wäre. Aber nach dem, was Natasha erzählt hat, bin ich mir nicht so sicher. Holiday hat vielleicht doch recht.«


  Er nickte. »Hast du auch noch andere Leute verloren, die dir wichtig waren?«


  Della dachte an das Gespräch zwischen Natasha und Liam, das sie miterlebt hatten, und ging davon aus, dass er einen Freund meinte. »Ja, ich hatte jemanden.«


  »War es etwas Ernstes?«


  »Ich dachte schon. Aber ich hab mich geirrt.«


  »Hat er dich verletzt?« In seinen Augen blitzte etwas wie Wut auf.


  »Ja.« Sie drehte das Glas in den Händen und nahm all ihren Mut zusammen, ihm die Gegenfrage zu stellen. »Und du?«


  »Ich war ja gerade mal 14.« Er hielt inne und fügte dann hinzu. »Aber ja, es gab jemanden.«


  »Hast du sie geliebt?«


  »Jugendliebe«, erwiderte Chase. »Sie war eine Freundin meiner Schwester. Ich hab schon immer auf sie gestanden. Irgendwann hat sie mich dann nicht mehr nur als den kleinen Bruder ihrer Freundin gesehen.«


  »Hast du sie mal besucht? Ich meine, ich weiß, dass sie dich für tot hält, aber hast du sie mal beobachtet, um zu sehen, wie es ihr geht?«


  »Nein.« Er senkte den Blick. »Sie ist gestorben.«


  »Wie denn?« Della musste schlucken.


  »Sie war mit in dem Flugzeug, als wir abgestürzt sind.«


  »Das tut mir leid«, sagte Della geschockt.


  »Mir auch. Aber ich hab sie trotzdem gesehen. Irgendwie.«


  Della rührte mit dem Strohhalm in ihrem Getränk. »Meinst du als Geist?«


  Er verzog das Gesicht. »Ich schätze, das könnte man so sagen. Ich bin bei dem Absturz schwer verletzt worden, und irgendwie war ich … dort. Bei ihnen. Oder zumindest halb, falls du weißt, wie ich es meine?«


  Sie nickte. »Ja, glaub schon. Ich hab so was auch erlebt, als ich … wiedergeboren wurde.«


  »Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, nicht dort zu bleiben«, sagte Chase ernst.


  »Gleichfalls«, erwiderte Della.


  Er lächelte. »Weißt du was, ich glaube, sie wusste sogar schon vor mir von dir.«


  Della zog die Augenbrauen hoch. »Deine Freundin? Wie hätte sie das denn wissen können?«


  »Sie meinte, sie könnte in die Zukunft blicken und dass ich jemanden treffen würde, der eine echte Herausforderung ist.«


  »Das kann sich auf jeden beziehen«, entgegnete Della.


  Er schmunzelte. »Ich wüsste nicht, wen ich getroffen hätte, der eine größere Herausforderung wäre als du.«


  Sie hob ganz leicht den Mittelfinger vom Glas ab.


  Er sah es und lachte. »Ich fand es ziemlich lustig heute.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich bezahl dir den Strafzettel. Wer hätte gedacht, dass so was 400Dollar kostet?«


  »Ja, aber ich war ja auch 50km/h zu schnell unterwegs.«


  Della runzelte die Stirn. »Ich war 50km/h zu schnell.«


  »Und du hast jede Sekunde davon genossen«, sagte er. »Ich würde sogar das Doppelte bezahlen, um dich noch mal so glücklich zu sehen.«


  »Ja, aber du wirst es nicht zahlen. Für die Arbeit an dem Fall bekomme ich Geld. Ich werde es dir zurückzahlen.«


  »Siehst du, du bist eine Herausforderung«, stellte er fest. »Ich hab genug Geld, Della.«


  »Und du bist ein reicher Idiot«, erwiderte sie, musste aber doch lächeln. Verdammt, ihr Partner entwickelte sich langsam doch mehr in Richtung Prinz.


  


  Abends lag Della im Bett, die Schlumpfine-Puppe saß auf dem Nachttisch und starrte sie an.


  Wieso bedeutete ihr das doofe Stofftier etwas?


  Weil er es für sie gekauft hatte. Weil er sich geschämt und es trotzdem gekauft hatte. Weil er an sie gedacht hatte.


  Sie erinnerte sich an Holidays warnende Worte. Sei einfach vorsichtig.


  Das würde sie sein, sagte sie sich selbst.


  Ehe sie sich auf irgendwas einlassen würde, wollte sie…


  Was wollte sie eigentlich?


  Auf einmal kannte sie die Antwort. Sie wollte sicher sein, dass sie Chase vertrauen konnte. Wollte sicher sein, dass er nicht noch mehr Geheimnisse vor ihr hatte.


  Während sie im Kopf auflistete, was sie wollte, nahm sie ihr Handy, um nachzusehen, ob sie einen Anruf von ihrer Mutter verpasst hatte.


  Kein Anruf.


  Sie dachte halbherzig darüber nach, selbst noch einmal anzurufen, aber es war einfach zu schmerzhaft. Wenn sie ihrer Mom nicht wichtig genug war, um sie zurückzurufen, würde Della sie auch nicht mehr anrufen.


  


  Donnerstags, gleich nach dem Unterricht, klingelte Dellas Handy. Sie ging davon aus, dass es ihre Mom war, und sie ging dran, ohne vorher aufs Display zu schauen. Es war wieder nicht ihre Mom. Burnett wollte, dass sie ins Büro kam. Sie machte sich auf den Weg und verbat sich, weiter an den immer noch ausstehenden Rückruf ihrer Mom zu denken.


  Der Campleiter wartete schon auf der Veranda auf sie. Kein gutes Zeichen.


  Sie folgte ihm ins hintere Büro, weil Holiday gerade ein Gespräch in ihrem Zimmer führte. Er lehnte sich an den schweren Schreibtisch und deutete auf einen Stuhl. Della setzte sich und schaute sich um. Offenbar hatte Holiday dem Zimmer ein kleines Deko-Makeover verpasst. Ein Kristall-Briefbeschwerer stand auf dem Tisch, daneben neue Fotos von Hannah. In der Ecke hing eine Pflanze, deren Ranken grün nach unten fielen. Das Zimmer sah längst nicht mehr so kahl aus.


  Das Einzige, das nicht reinpasste, war Burnetts Gesichtsausdruck.


  Irgendwas stimmte nicht.


  »Was ist los?«, fragte Della.


  »Wir haben versucht, Damian Bond in Kalifornien zu finden. Er ist nicht dort, wo er seiner Freundin zufolge sein sollte, und er ist vor zwei Tagen beim Filmset entlassen worden. Aber ich hab beim Flughafen nachgefragt, und bisher hat er seinen Rückflug am Freitagnachmittag nicht umgebucht. Deshalb dachte ich, du könntest heute mal freimachen und dich ein bisschen ausruhen.«


  »Das sagst du nur, weil ich gestern verschlafen habe, oder? Heute war ich aber überall pünktlich.«


  »Das ist es nicht. Na ja, vielleicht ein bisschen. Du bist in letzter Zeit ununterbrochen auf Achse. Ich weiß, dass du gestern Nacht noch bis zwei Laufen warst. Du kannst dich nicht weiter so pushen. Du musst zwischendurch mal zur Ruhe kommen und durchatmen. Ich weiß es, ich bin selbst Agent.«


  Della musste sich zusammenreißen. »Mir geht’s gut. Ich brauch nicht mehr so viel Schlaf. Das müsstest du doch auch wissen. Und ich atme die ganze Zeit. Siehst du?« Sie atmete tief durch.


  Er runzelte die Stirn. »Ich seh es dir aber an. Dieser Fall nimmt dich völlig in Beschlag. Du musst auch lernen, mal loszulassen. So was kann einen sonst auffressen.«


  »Ich lass los und entspanne, wenn wir Natasha und Liam gefunden haben. Du hast selbst gesagt, dass wir nicht viel Zeit haben.«


  Er seufzte frustriert, und Della spürte, dass da noch mehr war. Was verheimlichte er vor ihr?


  »Da ist noch mehr, oder?«


  Als er nicht sofort antwortete, hätte sie am liebsten losgeschrien, aber sie zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben und die Frage ganz geduldig zu wiederholen. Hey … wenn er wollte, dass sie ruhig war, dann würde sie eben ruhig bleiben … auch wenn es sie schier umbrachte.


  »Was verheimlichst du mir, Burnett?«


  Er ging um den Schreibtisch herum und setzte sich in seinen Sessel. »Einer der Werwölfe, die festgenommen wurden, hat gestern beschlossen zu reden. Er hat Jason Vons Aussage bestätigt. Aber…« Er hielt inne. »Er hat auch gesagt, dass sie Liam vor vier Wochen eingefangen haben. Er weiß es angeblich so genau, weil es der Geburtstag seines Bruders war.« Burnett schüttelte den Kopf. »Della, es ist unmöglich, dass sie so lang überlebt haben.«


  Della rang weiterhin um Beherrschung. »Du warst doch dabei, als der Geist sein Ding gemacht hat. Sie hat es uns auf den Tisch geschrieben, dass sie am Leben sind. Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Wie kannst du es immer noch in Frage stellen?«


  »Holiday meinte selbst, dass Geister manchmal … verwirrt sind. Es könnte auch sein, dass Natasha der Geist ist und nicht akzeptieren kann, dass–«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen ja nicht mal, ob sie vor vier Wochen in den Tunnel –oder wo auch immer sie sind– eingesperrt worden sind. Es könnte auch sein, dass es erst viel später war.«


  Burnetts Gesichtsausdruck blieb hart, und Della wusste, dass er weitere Infos besaß.


  »Was noch? Sag es mir doch einfach«, verlangte Della und machte sich innerlich auf das Schlimmste gefasst. Auf das, was sie einfach nicht glauben konnte.


  Er seufzte schwer. »Ich wünschte, Holiday wäre hier. Sie sollte eigentlich in ein paar Minuten fertig sein.«


  »Ich brauche Holiday nicht, Burnett. Ich muss nur wissen, was hier los ist.«


  Er nickte. »Sie haben die frisch Verwandelten gekidnappt und zu unterirdischen Kämpfen gezwungen.«


  Della erinnerte sich an die letzte Vision … Jetzt ergab es einen Sinn.


  Burnett sank tiefer in seinen Schreibtischsessel. »Wir haben in Dallas etwas Ähnliches entdeckt und konnten dem Treiben ein Ende setzen. Wir haben die Verantwortlichen festnehmen können und sogar ein paar frisch Verwandelte befreit. Das Ganze war hochprofessionell organisiert. Sie haben tatsächlich Verwandelte aus anderen Ländern dorthin gebracht.«


  Della hörte gespannt zu, doch bisher hatte er nichts gesagt, dass darauf schließen ließ, dass Natasha und Liam tot waren.


  »Bis einer der Abtrünnigen gestern den Mund aufgemacht hat, wussten wir nicht, dass dergleichen auch hier passiert. Er hat uns die Namen der Verantwortlichen genannt. Heute Morgen um fünf Uhr haben wir drei von ihnen verhaften können. Wir glauben, Damian Bond könnte ebenfalls dazugehören.«


  »Aber das sind doch gute Neuigkeiten«, meinte Della. »Wir kommen der Sache immer mehr auf den Grund. Wieso bist du–?«


  »Da ist noch mehr.« Burnett faltete die Hände auf der Tischplatte. »Irgendwie ist die Information von der Festnahme durchgesickert, denn die Verantwortlichen in Houston wurden gewarnt. Sie haben den Befehl erhalten, alle ›Beweise‹ zu vernichten.«


  »Zu vernichten?«, wiederholte Della. »Inklusive der Gefangenen? Sie haben sie getötet?«


  Er nickte. »Wir haben Hinweise auf ein Massengrab. Es ist angeblich auf einem alten Schrottplatz, wo sonst Autos ausgeschlachtet werden.«


  Della hatte plötzlich einen Geistesblitz. Ihr fielen die Geräusche ein, die sie in der Vision gehört hatte. Dunkle Zweifel keimten in ihr auf.


  »Die FRU ist gerade dabei, die Leichen zu bergen und zu identifizieren. Ich weiß, du willst es nicht glauben, aber es besteht die Möglichkeit, dass Natasha und Liam unter den Opfern sind.«


  Tränen traten ihr in die Augen, aber das war ihr egal.


  Finde Natasha.


  Die Stimme flüsterte in Dellas Kopf. Irrte sich die Stimme? Und was war mit der Vision– der Vision, in der eine Frau von jemandem ermordet wurde, der wie ihr Vater oder ihr Onkel aussah? Fragen über Fragen.


  Sie wischte sich über die Augen. »Wie lang … Wann wisst ihr es sicher?«


  »Es könnte bis zu einer Woche dauern, alle Toten zu identifizieren.«


  Della erhob sich. »Na gut, aber bis ihr Natashas und Liams Leichen gefunden habt, werde ich weiter nach ihnen suchen. Ich gebe nicht auf, bevor ich sie selbst auf dem Tisch des Pathologen liegen sehe.«


  »Della, du musst–«


  »Nein!«, widersprach Della. »Ich werde weitersuchen.«


  »Wo denn? Wir haben keine weiteren Hinweise.«


  Anruf von Miao Hon. Die Worte tauchten urplötzlich in ihrem Kopf auf. Nicht aus ihrer Erinnerung, sondern offenbar war es eine Botschaft des Geistes. Aber wieso? Womöglich handelte es sich um die ausschlaggebende Information, die ihr helfen würde, Natasha zu finden.


  »Haben wir doch«, meinte Della. Es gab noch den einen Hinweis, den sie die ganze Zeit gemieden hatte.


  Sie stürmte aus dem Büro und schaute nicht zurück, obwohl Burnett ihren Namen rief. Sie flog von der Veranda direkt zu ihrer Hütte. Sie kramte das Foto aus ihrer Nachttischschublade und sauste dann wieder aus dem Haus. In Affentempo flog sie los und überquerte nach kurzer Zeit den Zaun. Sie wusste, dass der Alarm losgehen würde, und Burnett würde wissen, dass sie es war.


  Aber das war ihr egal.


  Sie musste die eine Person aufsuchen, die sie verstehen würde. Die einzige Person, die ihr helfen konnte bei dem, was sie vorhatte.


  Chase.


  
    
  


  33.Kapitel


  Chase stand auf der Veranda, als sie über die Baumwipfel auf die Lichtung zugeflogen kam. Er hielt das Handy ans Ohr gepresst, den Blick nach oben gerichtet, als würde er nach ihr Ausschau halten.


  »Sie ist hier«, sagte er gerade ins Telefon, als sie zum Sinkflug ansetzte.


  Wahrscheinlich war es Burnett, der ziemlich angepisst war, dass sie ohne seine Erlaubnis verschwunden war.


  Es war ihr egal.


  Chase legte auf und warf das Handy in einen der Korbstühle.


  Sie landete nicht gerade elegant auf der Veranda.


  Es war ihr egal.


  Er machte einen Satz auf sie zu, als wollte er sie auffangen, aber sie griff bereits zum Geländer der Veranda.


  Er trug kein Shirt. Offenbar hatte er nicht mit Besuch gerechnet.


  Es war ihr egal.


  Ihr Gesicht fühlte sich feucht an, sie weinte.


  Es war ihr egal.


  Er schaute sie besorgt und irgendwie zärtlich an.


  Und verdammt, es war ihr nicht egal.


  Chase war ihr nicht egal. Sie wusste, dass sie ihm auch nicht egal war. Wie sie an diesen Punkt gekommen waren, konnte sie nicht sagen, aber das war jetzt auch nicht wichtig.


  »Das war Burnett«, erklärte Chase.


  »Er hat es dir gesagt?«, fragte sie, fast schon schwindlig vor Gefühlen.


  »Nur, dass du dich über etwas aufgeregt hast, das er dir erzählt hat, und dass du dann weggerannt bist. Er wollte es mir erklären, aber da bist du gekommen, und ich hab aufgelegt. Was ist denn los?«


  »Alle glauben, dass sie tot sind.« Ihre Nase kribbelte, und sie musste schlucken, um nicht wieder zu weinen.


  »Aber wir wissen doch, dass es nicht so ist«, sagte er und kam auf sie zu.


  Sie konnte ihn riechen, seinen natürlichen Geruch nach Wind und Kräutern. Als er den Arm nach ihr ausstreckte, wich sie zurück. Sie musste es ihm sagen. Und dann wollte sie, dass er ihre Zweifel verscheuchte und sie davon überzeugte, dass sie umsonst Angst hatte.


  »Aber zum Teil ergibt es Sinn, was er mir erzählt hat.«


  »Was ergibt denn Sinn?«


  »Burnett hat gesagt, dass es eine abtrünnige Werwolf-Gang gibt, die illegale Kämpfe zwischen frisch Verwandelten veranstaltet hat. Erinnerst du dich, wie sie gesagt haben, dass sie Killer werden sollen?«


  »Ich erinnere mich, aber was hat das–?«


  Sie erzählte ihm von der Organisation in Dallas, die von der FRU entdeckt worden war und daraufhin die Gruppe in Houston gewarnt hatte, damit noch schnell alle Beweise vernichtet werden konnten.


  Seine Augen wurden immer größer. »Aber sie könnten trotzdem noch am Leben sein. Das bedeutet doch nicht, dass sie alle getötet haben.«


  Ihr stiegen wieder Tränen in die Augen. »Sie haben ein Massengrab gefunden. Unter einem Schrottplatz.« Sie schluckte. »Weißt du noch, die Geräusche, die wir gehört haben? Was, wenn sie daher kamen? Was, wenn…?«


  Zweifel blitzte in seinen Augen auf, verschwand aber sofort wieder. »Nein. Ich erinnere mich daran, dass sie miteinander geredet, sich geküsst und gelacht und geweint haben. Ich erinnere mich, dass sie am Leben waren. Also, nein«, sagte er mit der Bestimmtheit, die sie sich von ihm gewünscht hatte. »Ich glaube es nicht. Wir waren doch in ihren Körpern. Wir haben gefühlt, was sie fühlen. Sie sind nicht tot. Sie sind noch am Leben.«


  »Aber was, wenn wir falschliegen?« Della wurde flau im Magen. »Was, wenn sie uns etwas anderes sagen wollen?«


  »Was denn?«


  »Keine Ahnung … vielleicht, dass sie sich geliebt haben?«


  Er schüttelte den Kopf und ging auf sie zu. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Sie sind am Leben. Ich glaube daran.«


  »Ich will auch daran glauben.« Eine Träne tropfte ihr von den Wimpern.


  Er zog sie an sich. Sie legte den Kopf an seine nackte Schulter und schöpfte Trost und Kraft aus seiner Umarmung. Aber deshalb war sie nicht hier. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Was der Geist von ihr wollte.


  Sie zog sich zurück. »Ich muss mir mal dein Auto leihen.«


  »Wozu denn?«


  »Ich will zu meiner Tante fahren.«


  »Wegen des Fotos?«, fragte er.


  »Weil der Geist es so will.«


  Er bückte sich, nahm sein Handy vom Stuhl und schnappte sich dann das T-Shirt, das über der Lehne hing. »Hat sie dir das gesagt… dass du deine Tante besuchen sollst?«


  »Irgendwie schon.«


  »Irgendwie schon?«


  Sie streckte ihm die offene Hand hin. »Leihst du mir jetzt dein Auto oder nicht?«


  »Nein. Ich werde mitkommen«, erklärte er. »Aber zuerst will ich wissen, was wirklich los ist.« Sie nickte zaghaft, und er warf einen Blick auf die Tür. »Ich hol schnell die Schlüssel und zieh mir ein paar Schuhe an. Du erzählst es mir dann auf dem Weg.«


  
    * * *
  


  Sie gab Chase die Adresse, und er tippte sie in sein Navi ein. Er fragte sie, ob sie lieber mit geöffnetem oder geschlossenem Verdeck fahren wollte. Weil sie Angst hatte, von jemandem erkannt zu werden, wenn sie sich in ihrer alten Nachbarschaft bewegten, wählte sie Letzteres.


  Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und ging im Geist schon die Möglichkeiten durch, wie sie ihre Tante danach fragen konnte. Nach Natasha. Außerdem waren da noch die Fragen nach ihrem Onkel und ihrer Tante, von denen ihr Vater ihr nie erzählt hatte. Ihr Vater! Sie musste einen Weg finden, ihre Tante dazu zu bringen, ihrem Dad nicht zu erzählen, dass sie bei ihr gewesen war.


  »Definiere ›irgendwie schon‹«, verlangte Chase und holte sie damit aus ihren Gedanken.


  »Was?«


  »Wie hat dir der Geist gesagt, dass du deine Tante besuchen sollst?«


  Als sie nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: »Komm schon, Della, rede mit mir.«


  »Sie hat angerufen. An dem Tag, als wir bei Natasha im Schrank waren.«


  »Deine Tante hat dich angerufen?«


  »Nein, sie hat Natashas Mom angerufen. Weißt du noch, die Musik ist plötzlich ausgegangen, und der Anrufbeantworter hat gesagt, dass Miao Hon angerufen hat?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Stimmt. Das war Chans Nachname. Ich hab es dort gar nicht miteinander in Verbindung gebracht. Miao ist deine Tante?«


  Sie nickte.


  »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«


  »Hab ich vergessen«, log sie, und es war ihr egal, dass ihr Herzschlag sie verriet.


  Er starrte sie stirnrunzelnd an. »Was wollte deine Tante denn von Natashas Mom?«


  »Keine Ahnung. Das ist es ja, was ich rausfinden soll, nehme ich an.«


  »Und wieso denkst du das? Ist sonst noch was passiert?«


  Sie erzählte ihm, dass sie die Nachricht noch einmal von der Geisterstimme gehört hatte, als sie bei Burnett war.


  »Dann muss es wichtig sein«, meinte Chase, den Blick wieder auf die Straße gerichtet. Als er kurz darauf an einer roten Ampel hielt, schaute er sie an. »Wieso hast du Angst davor, deine Tante zu sehen?«


  »Ich hab keine Angst davor?«


  »Wieso wolltest du von Anfang an nicht zu ihr, als wir das Foto von Natasha gefunden haben?«


  Sie zögerte, rückte dann aber einfach mit der Wahrheit raus. »Sie würde es meinem Dad sagen.«


  »Was denn?«


  »Dass ich sie besucht habe.«


  »Und was ist daran so schlimm?«


  Sie schüttelte den Kopf und starrte geradeaus. »Er ist Chinese«, sagte sie, ohne darüber nachzudenken.


  »Was hat das denn damit zu tun?«


  Ihr war nicht wohl bei der Unterhaltung. Sie griff nach unten und schob den Sitz ein wenig nach vorn. »Das würdest du nicht verstehen.«


  »Vielleicht doch, wenn du es mir erklärst«, erwiderte er.


  Sie suchte seitlich am Sitz nach dem Hebel für die Rückenlehne. Als sie ihn gefunden hatte, klappte die Lehne ruckartig nach vorn.


  »Was hat die Herkunft deines Vaters damit zu tun, ob du deine Tante sehen kannst?«, beharrte er.


  Della spielte immer noch an ihrem Sitz rum, doch es fühlte sich irgendwie nicht richtig an. Seufzend akzeptierte sie, dass sie nicht aus der Situation rauskam, ohne zu antworten.


  Sie hörte die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf. Wir waschen unsere schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit.


  »Er schämt sich«, platzte sie heraus, und es kostete sie einiges an Stolz. Sie bereute es auch sofort.


  »Wofür denn?«


  »Für mich«, sagte Della, die das Gespräch nun so schnell wie möglich beenden wollte.


  »Was? Wieso … das verstehe ich nicht.«


  Sie schluckte den Schmerz runter. »Ich bin … jetzt anders. Zumindest denkt er das. Verdammt, ich bin anders. Aber eben nicht so, wie er denkt. Können wir bitte nicht mehr darüber reden?«


  Er runzelte die Stirn. »Erst, wenn ich kapiere, was hier abgeht.«


  Sie seufzte. »Ich bin anders, seit ich mich verwandelt habe. Er denkt, ich bin drogenabhängig oder schwanger. Und dass ich ihn bestehle.«


  »Aber das stimmt doch alles nicht, soweit ich weiß. Also ergibt es keinen Sinn.«


  Sie starrte aus dem Fenster, weil sie ihn nicht ansehen wollte. »Ich hab dir doch gesagt, dass du es nicht verstehen wirst.« Sie schloss die Augen, aber aus irgendeinem blöden Grund wollte sie es ihm doch erklären– wollte, dass er es verstand. »Ich war sein ganzer Stolz. Und dann…«


  »Dann was?«


  Sie blinzelte, weil die Bäume vor dem Fenster vorbeisausten. Fuhr er zu schnell? Sie schielte auf den Tacho. Er hielt die Geschwindigkeitsbegrenzung ein.


  Anders als sie.


  Ihr Vater würde einen Anfall bekommen, wenn er davon Wind bekäme. Und dank Chase würde er es nicht erfahren. Dafür schuldete sie ihm etwas. Und zwar nicht nur 400Dollar.


  Als sie ihn anschaute, sah sie an seinem Gesichtsausdruck, dass er immer noch auf eine Antwort wartete.


  »In seiner Familie war es eine Art ungeschriebenes Gesetz, dass man nicht außerhalb des Kulturkreises heiratet. Also mussten wir –als gemischte Familie– immer allen beweisen, dass wir genauso gut waren wie der Rest der chinesischen Familie. Ich war in der Schule immer besser als meine Cousins und Cousinen, und ich hatte nie Ärger. Aber als ich mich verwandelte, hat sich alles verändert. Meine Noten wurden schlechter, ich war … launisch, und … er wollte nicht, dass die Familie mich so sieht.«


  »Nur weil er die Familienregel gebrochen hat, heißt das doch nicht, dass du dafür büßen musst. Und was ist daran so schlimm, wenn deine Noten schlechter geworden sind?«


  Sie schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, dass es ein Fehler gewesen war, es ihm erklären zu wollen. »Chinesen sind sehr verschlossen, wenn es um so etwas geht. Sie wollen nicht, dass ihre Fehler öffentlich gemacht werden. Und ich war…«


  »Sein Fehler?« Chase schlug aufs Lenkrad.


  »Irgendwie schon, ja, aber -«


  »Oh, jetzt verstehe ich. Dein Vater ist ein Arschloch!«


  »Ist er nicht!« Della fuhr herum.


  Chase’ Augen glühten leicht, als wäre er wütend. Und sie spürte, wie ihre eigenen Augen ebenfalls heller wurden, als sie ihren Vater verteidigte.


  »Und die Tatsache, dass du immer noch so an ihm hängst, macht ihn nur noch zu einem größeren Arschloch.«


  Della schüttelte den Kopf. »Chase, versteh ihn doch mal ein bisschen! Es sah eben so aus, als hätte er bei meiner Erziehung versagt. Als ich mich verwandelt habe, und bevor ich nach Shadow Falls gekommen bin, haben sie mich erwischt, wie ich mich nachts rausgeschlichen habe, um mir Blut zu besorgen. Ich hab das Essen meiner Mutter nicht mehr gegessen. Ich war tagsüber immer müde. Ich litt unter Liebeskummer, weil mein Freund Schluss gemacht hatte. Ich bin Berührungen ausgewichen aus Angst, dass sie meine niedrige Körpertemperatur bemerken könnten. Das war alles nicht so schön.«


  »Die meisten Teenager sind doch so«, entgegnete er. »Ich war so, und meine Schwester konnte auch echt ’ne Nervensäge sein. Meine Eltern haben dann nur den Kopf geschüttelt und gesagt, dass wir die Teenagerkrankheit haben.«


  »Mein Vater ist eben in einer anderen Kultur aufgewachsen.«


  »Ich kenne die asiatische Kultur ganz gut. Da sind nicht alle Idioten.«


  »Mein Dad ist kein Idiot!«, rief Della. »Ich hätte mir mehr Mühe geben müssen und–«


  »Du wurdest in einen Vampir verwandelt, verdammt, das war doch nicht deine Schuld.«


  »Aber er hat das nicht verstanden. Und ich konnte es ihm nicht sagen.«


  Chase fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und atmete tief ein. Als er sie danach anschaute, bemerkte sie, dass seine Augen wieder seine normale hellgrüne Farbe angenommen hatten. »Tut mir leid. Es macht mich nur so sauer, dass…« Er seufzte. »Keine Sorge. Ich werde nett sein, wenn ich ihn kennenlerne.«


  Della blieb der Mund offen stehen. »Wie meinst du das, wenn du ihn kennenlernst? Wir gehen zu meiner Tante, nicht zu meinem Dad. Und du kommst ja nicht mal mit rein.«


  Er fuhr an den Straßenrand. Sie waren da.


  Dellas Herz begann zu rasen, und ihr war schlagartig schlecht. Sie starrte das rostfarbene Backsteinhaus an, das so tief in ihrer Erinnerung verankert war. Sie und ihre Schwester Marla hatten viele Wochenenden hier verbracht und waren mit Chan und Meiling, seiner kleinen Schwester, im Garten rumgerannt. In den Büschen hatten sie Ostereier versteckt, auf der Veranda Eis am Stiel gegessen, und im Herbst waren sie in den großen Laubhaufen herumgesprungen, die sie vorher zusammengerecht hatten.


  Chase legte ihr die Hand auf die Schulter, als verstünde er, dass ihre Emotionen am Durchdrehen waren. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich mit reinkommen soll.« Seine Stimme klang, als wollte er sie beruhigen. »Und ich meinte, wenn ich irgendwann deinen Dad kennenlerne, wird es okay sein.«


  Sie ignorierte den letzten Satz, denn nichts fühlte sich gerade okay an. »Wieso solltest du meinen Dad kennenlernen?«


  Er sah sie an, als wäre sie es, die verwirrt war. »Weil wir verbunden sind.«


  Seine Hand lag immer noch auf ihrer Schulter. Und so gern sie es abstreiten wollte, aber es tröstete sie.


  Sie verdrehte übertrieben die Augen, so dass Miranda stolz auf sie gewesen wäre. »Du hast doch echt ’nen Schaden. Und das kann ich grad gar nicht gebrauchen!« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn ich ausgestiegen bin, parkst du das Auto ein Stück die Straße runter. Und komm ja nicht auf die Idee, hier rumzuschnüffeln!«


  Dann stieg sie aus und schlug die Autotür hinter sich zu. Sie hatte immer noch keinen Plan, wie sie das alles angehen sollte– weder die Sache mit Chase noch die Fragen nach dem Foto von Natasha.


  Sie dachte an das Prinzip beim Pokern. Auch wenn du nichts hast, musst du so tun, als hättest du ein gutes Blatt. Sie musste bluffen.


  Sie wartete, bis Chase mit dem blauen Camaro um die nächste Ecke gebogen war, und klopfte dann an die Haustür. Als sie hörte, wie jemand zur Tür ging, wäre sie am liebsten weggelaufen. Fürs Bluffen brauchte man offenbar auch eine ordentliche Portion Selbstvertrauen– was sie gerade nicht hatte.


  »Della? Meine Güte, Della Rose! Du bist nach Hause gekommen.« Ihre Tante umarmte sie, ehe Della es verhindern konnte. »Ach, herrje, du frierst ja. Wo ist denn der Rest der Familie?«, fragte sie und schaute über Dellas Schulter, wo sie offenbar ihren Vater, ihre Mutter und ihre Schwester erwartete.


  »Ich bin allein hier«, sagte Della. Und das war sie wortwörtlich, wenn es um ihre Familie ging: allein.


  »Ach so, du bist also noch auf dieser Schule?«


  Dieser Schule. Della nickte und fragte sich, was ihre Eltern ihrer Tante gesagt hatten. Ob sie wie ihre Eltern dachte, dass Shadow Falls ein Auffangort für schwierige Teenager war?


  »Na, komm! Rein ins Warme mit dir.«


  Della betrat das Haus. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie kühl es draußen war. Hier drin war die Heizungsluft unangenehm trocken.


  Die gold-rote Einrichtung des Hauses war noch genauso wie früher. Della hatte sich schon immer ein bisschen wie in einem chinesischen Restaurant gefühlt– in einem schönen. Es gab sogar ein riesiges Aquarium mit Salzwasserfischen im Eingangsbereich.


  Della betrachtete einen großen gelben Fisch, der an der Scheibe hin und her schwamm, und versuchte, sich zu beruhigen. Im Haus roch es nach Sojasoße, so wie bei ihr zu Hause auch immer, wenn ihr Dad das Kochen übernahm.


  »Lass dich mal anschauen«, sagte ihre Tante Miao und musterte sie von oben bis unten. »So erwachsen. Wie lang ist es jetzt her, dass ich dich gesehen habe? Ein Jahr?«


  »Kann sein«, erwiderte Della.


  Ihre Tante grinste, aber ihre Augen blieben davon unberührt. Della konnte sich noch daran erinnern, dass das einmal anders gewesen war. Vor Chans Tod– seinem vorgetäuschten.


  Aus irgendeinem Grund fiel Della in diesem Moment ein, was ihre Tante bei der Beerdigung gesagt hatte. Dass sie es nicht glauben könne, dass Chan tot sei, dass es sich nicht so anfühle.


  Fühlte sie es jetzt? Spürte sie, dass Chan nun wirklich gegangen war? Della schauerte innerlich.


  Plötzlich kehrten ihre Schuldgefühle zurück. Sie lebte, und Chan war gestorben. Und der Typ, der diese Entscheidung getroffen hatte, saß draußen im Auto und wartete auf sie. Della hatte aufgehört, Chase deswegen Vorwürfe zu machen, aber die eigenen Schuldgefühle wurde sie immer noch nicht los.


  »Du hast ja endlich einen Busen bekommen, junge Dame«, stellte ihre Tante augenzwinkernd fest.


  »Der BH ist gefüttert«, entgegnete Della, aber ihr war eigentlich nicht nach Scherzen zumute. Sie hatte ihre Tante vermisst. Sie vermisste ihr altes Leben.


  »Das kann nicht alles der BH sein«, erwiderte ihre Tante. Dann verschwand ihr Lächeln. »Ist alles okay? Ist was passiert?«


  »Nein, nein. Alles okay.« Della musste sich schnell etwas einfallen lassen. »Ich war nur … Meine Klasse hat einen Ausflug zum Friedhofsmuseum gemacht. Du weißt schon, dieses verrückte Museum, wo es alte Särge gibt und die einem erklären, wie sie die Leute früher einbalsamiert haben und so.«


  »O Gott, das klingt ja nach einem fröhlichen Ausflug«, sagte ihre Tante. »Mit was für einer Klasse wart ihr da?«


  »Biologie.« Sie hätte sich eine bessere Lüge ausdenken sollen, aber das Museum war das Einzige, das sie hier in der Nähe kannte.


  »Schade, dass Meiling nicht hier ist. Sie hätte dich bestimmt gern gesehen. Aber sie ist in der Bibliothek und lernt mit Freunden.«


  »Ja, schade«, sagte Della, auch wenn sie ganz froh darüber war. Sie musste mit ihrer Tante allein sprechen. »Ich hab mich hier kurz absetzen lassen, um hallo zu sagen.«


  »Ach, hast du eine Freundin dabei? Hol sie doch rein.«


  Einen Freund. Doch Della entschied, dass es besser war, wenn ihre Tante von einer Freundin ausging. »Nee, schon okay. Sie hängt eh nur an ihrem Handy. Facebook und so.«


  »So sind die Kids heutzutage. Ich hab Meiling verboten, ihr Telefon beim Essen dabeizuhaben. Familien sollten miteinander reden.« Ein trauriger Schatten huschte über ihr Gesicht. Della wusste, dass sie an Chan gedacht hatte.


  »Ja«, stimmte Della zu, auch wenn sie wusste, dass Reden in dieser Familie nicht so einfach war– besonders, wenn es um die Vergangenheit ging. Sie überlegte fieberhaft, wie sie das Gespräch auf Natasha lenken konnte.


  »Warte, ich mach dir schnell einen Tee«, sagte ihre Tante.


  Ich hab keine Zeit für Tee. »Ich kann aber nur ein paar Minuten bleiben.« Sie gingen zusammen ins Wohnzimmer.


  »Nur eine Tasse.« Ihre Tante schaute sich nach der Heizung um. »Ich fürchte, die Heizung gibt demnächst den Geist auf. Warte, ich dreh sie ein bisschen höher.« Miao verließ das Zimmer, um die Heizung höherzudrehen.


  Della spürte es auch. Eine eisige Kälte war in den Raum geschlichen– aber es war keine natürliche Kälte.


  Geisterkälte.


  Bitte, lass es jetzt nicht schneien. Kein Schnee!


  »Bist du also wirklich meine Tante Bao Yu?«, murmelte Della kaum hörbar.


  Aber sie bekam wie immer keine Antwort. Doch dann sah sie es. Vor ihr flackerten die Umrisse einer Person auf. Langsam wurde das Bild klarer, und der Geist erschien. Die Person stand mit dem Rücken zu Della und schaute in die Richtung, in die Miao verschwunden war.


  Irgendetwas an der Art, wie die schwarzen Haare der Frau über die Schultern fielen, kam Della vertraut vor. Die Form des Kopfes, der lange Hals.


  Della zuckte zusammen, als der Groschen fiel.


  »Natasha?«, fragte Della leise. Tränen stiegen in ihr auf, und ihre Knie wurden weich.


  Holiday hatte recht. Natasha war tot.


  
    
  


  34.Kapitel


  »Hast du was gesagt?« Ihre Tante kam zurück, reagierte aber nicht auf den Geist, was wohl bedeutete, dass sie ihn nicht sah.


  Der Geist drehte sich um und schaute Della an. Die Panik verebbte, als sie das Gesicht des Geistes sah. Della musste sich an einer Stuhllehne festhalten. Es war nicht Natasha.


  Es war ihre Tante.


  Sie erkannte sie von dem Foto in dem Highschool-Jahrbuch. Es war auch das Gesicht, das sie in der Vision gesehen hatte, nur dass es da blutverschmiert gewesen war. Aber die Ähnlichkeiten zwischen der Frau und Natasha waren zu stark, um Zufall zu sein.


  Das musste die Lüge sein. Die Lüge, von der Natasha in ihrem Tagebuch gesprochen hatte. Sie war adoptiert worden. Und damit war auch die Verbindung zwischen dem Geist und Natasha aufgeklärt. Sie waren Mutter und Tochter.


  Natasha war Dellas Cousine.


  Aber wie konnte das sein? Ihre Tante musste noch ein Teenager gewesen sein, als das Kind geboren wurde. Della rechnete schnell im Kopf nach. Ihre Tante musste 15 oder 16Jahre alt gewesen sein.


  Zeig es ihr. Die Worte des Geistes hallten durchs Haus, doch Della ging davon aus, dass nur sie es hören konnte.


  Was soll ich ihr zeigen? Die Antwort war eigentlich klar. Sie fasste in ihre Tasche und zog das Foto heraus. »Ich … Chan hat mir das mal gegeben.« Es war gelogen, aber was sollte sie sonst sagen? Die Wahrheit war keine Option.


  Die Hand ihrer Tante zitterte leicht, als sie ihr das Bild abnahm. Sie atmete tief ein, und als sie wieder aufschaute, schimmerten Tränen in ihren Augen. »Das Foto hatte ich schon gesucht.« Ihre Tante schluckte.


  »Das ist meine Cousine, oder?«, fragte Della.


  Ihre Tante nickte und betrachtete wieder das Foto. Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über das Bild von Chan und Natasha. »Ja. Ich…« Sie blinzelte wieder, und ein paar Tränen tropften von ihren schwarzen Wimpern. »Sie ist einfach hier aufgetaucht, und noch ehe sie etwas gesagt hat, wusste ich, dass sie meine Nichte war. Sie ist ihrer Mutter so ähnlich.« Ihre Stimme bebte. »Ich musste es ihr sagen. Die Wahrheit. Sie hat geweint, und ich hab mitgeweint.«


  Bao Yu kam näher. Welche Wahrheit? Frag sie nach der Wahrheit.


  »Was hast du ihr gesagt, Tante Miao? Was ist die Wahrheit?«


  »Dass ihre Mutter … fort ist. Aber Bao Yu hat sie geliebt. Sie hat sie damals nur weggegeben, weil unsere Eltern es nicht akzeptieren konnten. Sie waren zu altmodisch. Und die Eltern des Vaters waren noch verbohrter. Sie hatte keine Wahl. Sie musste es weggeben. Ihr wurde gesagt, dass das Kind zu einer Familie mit asiatischem Hintergrund kommen würde. Dass sie ein liebevolles Zuhause haben würde.«


  Ich wollte sie behalten. Die Stimme des Geistes klang verzweifelt. Ich habe so geweint, als sie sie mir weggenommen haben. Sie war mein Baby. Meins!


  Della lag noch eine Frage auf der Zunge. Sie musste sie stellen, musste es einfach wissen. »Wie? Wie ist Bao Yu gestorben?«


  Ihre Tante schloss die Augen. »Sie ist ermordet worden. Und jetzt ist Natasha auch weg. Genau wie Chan. Wieso ist das Leben so hart zu uns?«


  Natasha ist nicht tot, ermutigte Della sich selbst. Sie wollte es unbedingt glauben.


  »Wie? Wie ist sie gestorben?«


  »Angeblich war es ein Autounfall. Erst vor einem Monat etwa.«


  »Nein, ich meine nicht Natasha. Wie ist Bao Yu gestorben?« Es wurde noch kälter. Sogar Della hatte schon Gänsehaut. Ihre Tante Miao verschränkte fröstelnd die Arme vor dem Bauch. Schlimme Erinnerungen quälten sie.


  Bao Yu stand hinter ihrer Tante und schien gespannt zuzuhören. Fast so, als bräuchte sie die Antwort genauso dringend wie Della.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Miao.


  Aber Della hörte an ihrem Herzschlag, dass sie log.


  »Das glaube ich dir nicht«, erwiderte Della. »Sag es mir, bitte.«


  »Nein. Ich möchte es nicht wieder aufwühlen. Manche Dinge sollte man lieber vergessen.« Sie sah Della schon fast flehentlich an.


  »Das klingt nach Dad, und ich glaube, er liegt falsch. Weil du es nicht vergessen hast und er genauso wenig.«


  »Ach, herrje!« Ihre Tante drückte sich die Finger auf die bebenden Lippen. »Dein Vater wird so wütend auf mich sein, dass ich dir überhaupt etwas davon erzählt habe.«


  Della wollte widersprechen, dass sie ihr noch längst nicht genug gesagt hatte. »Mein Vater muss nichts davon erfahren«, sagte sie stattdessen. »Ich werde ihm nicht mal erzählen, dass ich hier war. Es bleibt unser Geheimnis.«


  Ihre Tante sah von Dellas Angebot nicht überzeugt aus, nickte dann aber.


  »Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Nein, das kann ich nicht. Ich hab dir schon genug gesagt.« Sie hob abwehrend die Hände. »Genug Gerede über die Vergangenheit. Genug!«


  Della spürte, wie es im Zimmer wieder warm wurde. Sie schaute über Miaos Schulter, wo der Geist eben noch gewesen war. Bao Yu war verschwunden, und mit ihr die Geisterkälte.


  »Lass mich schnell den Tee holen«, sagte ihre Tante und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wir können uns noch kurz hinsetzen.«


  »Tut mir leid, ich hab keine Zeit mehr. Ich … sollte gehen.«


  Ihre Tante schaute das Foto an, das sie noch immer in der Hand hielt. »Kann ich das behalten?«


  Della hätte fast nein gesagt, hatte aber das Gefühl, dass Chan es bei seiner Mutter gewollt hätte.


  »Klar.« Della ging in den Flur, und ihre Tante begleitete sie zur Tür. Aus Angst, ihre Tante könnte sie wieder umarmen, griff Della schnell zur Klinke, doch eine Hand fasste sie am Arm.


  »Ich vermisse dich, Della.«


  Della spürte, wie sie einen Kloß im Hals bekam. »Ich vermisse euch auch.«


  »Dann bekomm das in den Griff, was auch immer in deinem Leben gerade falsch läuft, und komm nach Hause zu deinen Eltern. Du gehörst zu ihnen, nicht in diese Schule. Du bist ein gutes Mädchen, das weiß ich. Also, bekomm es in den Griff.«


  Das kann ich nicht. Della straffte die Schultern und log ihre Tante ein letztes Mal an. »Ich arbeite daran.«


  


  »Was hast du rausgefunden?«, fragte Chase neugierig, als Della ins Auto sprang.


  »Fahr los«, sagte sie nur. Ihr Herz raste, und sie schaute sich schnell um, ob ihre Tante ihr auch nicht gefolgt war. Sie spürte, wie sich ein paar einzelne Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten. Della konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so geschwitzt hatte.


  Er ließ den Motor an und fuhr los. Als er in den nächsthöheren Gang schaltete, machte er einen zweiten Versuch. »Was ist passiert?«


  Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf, und sie überlegte, was sie ihm erzählen sollte. Oder wie viel. Vertraute sie ihm? »Ich kenne jetzt die Verbindung zwischen Natasha und mir.«


  »Echt?«


  »Sie ist meine Cousine.«


  Er runzelte die Stirn und sah sie verdutzt an. »Das ist unmöglich. Ihr seid doch nur zu viert. Du und Marla, Chan und Meiling.«


  Irgendetwas daran, wie er die Namen aufzählte, ließ Della aufhorchen. Oder nicht wie, sondern dass er alle Namen wusste. Woher kannte er den Namen von Chans Schwester? Vielleicht hatte Chan ihm von seiner Schwester erzählt. Aber hatte sie selbst ihm den Namen ihrer Schwester überhaupt genannt? Sie konnte sich nicht erinnern.


  Sie starrte ihn an. »Woher weißt du das?«


  »Was denn?«, fragte er.


  »Ihre Namen?«


  Er riss die Augen auf, als hätte sie ihn auf frischer Tat ertappt. Er starrte auf die Straße. »Stand in der Akte«, erwiderte er. »Also, hatte deine Tante noch ein Kind?«


  Sie ignorierte seine Frage. »Was für eine Akte?«


  Er schaltete in den nächsten Gang. Der Motor schnurrte. »Die Akte, die ich über dich und Chan bekommen habe. So eine, wie ich sie dir bei Natasha und Liam gezeigt habe.«


  »Das war eine FRU-Akte«, entgegnete Della.


  »Ja, aber die Akten vom Vampirrat sind so ähnlich.«


  Da war es wieder, dieses Gefühl, dass er mehr wusste, als er ihr sagte. »Hast du die Akte noch?«


  »Nein.« Er schaute sie nicht an. »Wenn ein Fall erledigt ist, muss man sie zurückgeben.«


  »Was stand da sonst noch drin?«


  »Nur das Übliche. Wo du gewohnt hast, wer deine Eltern sind.«


  Irgendetwas passte da nicht zusammen, aber Della konnte nicht sagen, was es war. »Aber wenn du ihre Namen kanntest, wieso hast du dann die Verbindung nicht gezogen, als Natashas Mom den Anruf von meiner Tante bekommen hat?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Als wir da im Schrank waren, hatte ich was anderes im Kopf.« Er grinste.


  Sie funkelte ihn böse an. Und da wusste sie auf einmal, hier stimmte so einiges nicht. »Also, in dieser Akte, die du hattest, stand, dass ich in Shadow Falls bin?«


  »Ja.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Wieso bist du dann der Blades-Gang beigetreten? Du hast mir damals erzählt, das hättest du gemacht, um nach mir zu suchen, und da sind wir uns auch das erste Mal begegnet.«


  Er starrte weiter geradeaus, seine Hände umklammerten das Lenkrad.


  »Antworte mir gefälligst! Und schau mich an dabei.«


  Er drehte sich zu ihr. »Der Vampirrat wusste, dass du auf diese Mission geschickt wurdest. Sie wollten erst nicht, dass ich dich in Shadow Falls aufsuche, weil sie Angst hatten, Burnett würde mir auf die Schliche kommen.«


  »Woher?«, fragte sie.


  »Woher was?«


  »Woher wussten sie, dass ich auf diese Mission geschickt wurde?«


  Er presste die Kiefer aufeinander. »Wieso reden wir nicht lieber darüber, wie der Besuch bei deiner Tante uns helfen kann, Natasha und Liam zu finden?«


  »Weil ich dir vertrauen muss, wenn wir zusammenarbeiten.«


  Er bog in einen Parkplatz ein und hielt an. Dann schlug er mit den Handflächen aufs Lenkrad. »Du vertraust mir nicht? Ich hab dir mein Blut gegeben, hab die Verwandlung mit dir durchgemacht– was verdammt schmerzhaft war, falls du es vergessen haben solltest–, und ich hab dir etwas von meinen Kräften abgegeben. Und du glaubst immer noch, dass ich dir schaden will?«


  Seine Wut machte sie noch rasender. »Ich hab nicht gesagt, dass du mir schaden willst. Ich denke, du verheimlichst mir etwas. Oder versteckst etwas vor mir. Und nur fürs Protokoll, ich hab dich nicht darum gebeten, dich mit mir zu verbinden. Ich erinnere mich sogar daran, dass ich dich gebeten habe, es nicht zu tun!«


  Er knurrte, streckte die Arme durch und drückte den Hinterkopf in die Kopfstütze. »Du bist das sturste, dickköpfigste–«, setzte er mit geschlossenen Augen an.


  »Du doch auch!«, unterbrach ihn Della. »Jetzt beantworte meine Frage. Woher wusstest du, dass ich auf die Mission geschickt wurde?«


  Er lockerte den Griff ums Steuer und drehte den Kopf in ihre Richtung. »Und du wirst damit sofort zu Burnett rennen, stimmt’s?«


  Sie hatte keinen Grund zu lügen. »Wahrscheinlich.«


  Er seufzte. »Also, um dein Vertrauen zu gewinnen, soll ich den Vampirrat verraten?«


  »Ja.«


  Er sah sie entsetzt an.


  Es dauerte ein paar Sekunden, in denen er offenbar seine Möglichkeiten abwog, ehe er antwortete. »In der FRU gibt es einen Maulwurf. Und bevor du fragst, ich weiß nicht, wer es ist. Und soweit ich weiß, gibt er auch nie etwas raus, das der FRU wirklich schaden könnte.«


  Sie glaubte ihm– nicht unbedingt den Teil darüber, was rausgegeben wurde, aber dass er nicht wusste, wer es war. Und da er schon mal dabei war, endlich ihre Fragen zu beantworten, konnte er gerade weitermachen. »Was war das für ein Auftrag, mit Chan und mir?«


  »Wie meinst du das?«


  »Was genau war dein Auftrag?«, wiederholte sie ungeduldig.


  »Ich sollte nach euch schauen und euch wenn möglich beiden durch die Wiedergeburt helfen.«


  »Also wurdest du geschickt, um dich mit einem von uns zu verbinden?«


  »Nein, das lag ganz in meinem Ermessen. Ich sollte sichergehen, dass du deine Kraft optimierst. Ich hab dir doch schon erklärt, dass diejenigen, die in guter körperlicher Verfassung sind, eine bessere Überlebenschance haben. Weißt du noch, wie ich dich immer zum Laufen angespornt habe?«


  Sie nickte. »Jetzt muss ich nur noch wissen, warum und wer.«


  »Warum und wer?«


  »Warum du geschickt wurdest und wer dir den Auftrag gegeben hat.«


  »Ich hab dir doch grad gesagt, dass ich geschickt wurde, um dir durch die Wiedergeburt zu helfen.«


  »Also haben die eine Liste von allen, die möglicherweise wiedergeboren werden?«


  Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Ich weiß nicht, was die alles haben … aber sie wissen, dass es nur ein paar Blutlinien gibt, die zu Wiedergeburten neigen, also ja, vielleicht haben sie eine Liste.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Weißt du denn alles, was die FRU an Infos hortet?«


  Nein, natürlich wusste sie das nicht. Aber sie war trotzdem nicht zufrieden. »Es muss doch einen Grund geben, dass sie dich zu mir geschickt haben, Chase. In einer perfekten Welt würden sie sich vielleicht einfach so um die Leute kümmern. Aber das ist keine perfekte Welt. Und ich glaube nicht, dass der Vampirrat sich darum schert, ob ein paar Leute mehr oder weniger sterben, außer es ist in ihrem Interesse, dass sie am Leben bleiben.«


  »Der Rat ist nicht so furchtbar, wie du ihn darstellst. Die Probleme zwischen dem Vampirrat und der FRU sind politischer Natur. Keine der beiden Organisationen ist böse.«


  Sie hörte, was er sagte, doch sie war noch zu sehr mit ihrer eigenen Frage beschäftigt. Plötzlich stand die Antwort glasklar vor ihr. »Haben sie dich geschickt, damit ich danach für sie arbeite? Oder sollte ich der nächste Spion in den Reihen der FRU werden? War das ihr Plan? Wollen sie das?«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, dass sie es gern hätten, wenn du für sie arbeitest.«


  »Aber war das von Anfang an der Plan? Mich zu retten, damit ich eine Verräterin werde?«


  
    
  


  35.Kapitel


  »Eine Verräterin?« Chase zog die Augenbrauen hoch. »Also verurteilst du den Vampirrat, weil sie wollen, dass du für sie arbeitest? Was meinst du, was Burnett die ganze Zeit gemacht hat, seit er weiß, dass ich ein Wiedergeborener bin? Hältst du dein größtes Vorbild auch für böse, weil er versucht, mich für die FRU abzuwerben? Wenn wir schon dabei sind … Was meinst du, wieso er in Shadow Falls arbeitet? Ist dir etwa nicht aufgefallen, wie viele der Schüler für die FRU arbeiten? Er sitzt an der Quelle und kann die besten Kandidaten sofort abgreifen.«


  Sein Argument ließ Della kurz stutzen, doch nur ein paar Sekunden lang. »Burnett würde für jeden Schüler in Shadow Falls sterben. Und er arbeitet nicht nur für das Camp, um die Schüler für die FRU anzuwerben.«


  »Na klar, ich bin mir sicher, daran würde er nie denken«, bemerkte Chase bissig.


  Sie lehnte sich zu ihm. »Ich weiß zufällig, dass er sich schon mal gegen die FRU und deren Regeln gestellt hat, um jemanden zu beschützen. Er hat seinen Job aufs Spiel gesetzt für die Schule. Und sogar dir ist aufgefallen, dass er uns gegenüber übervorsichtig ist. Was meinst du, weshalb das so ist?« Sie pikste ihm mit dem Finger in die Rippen. »Könnte es daran liegen, dass wir ihm etwas bedeuten?«


  »Könnte es sein, dass er da nicht der Einzige ist?«, erwiderte Chase patzig.


  »Der Vampirrat ist sicher nicht so besorgt.«


  Sie wollte ihn wieder piksen, er fing aber ihren Finger ein. Er lehnte sich vor, und Della rechnete schon mit dem nächsten Gegenschlag. Doch sie irrte sich.


  »Ich hab nicht von dem Vampirrat gesprochen. Sondern von mir.«


  Seine Lippen waren plötzlich auf ihrem Mund, und der Kuss schmeckte nach einer Mischung aus Wut, Leidenschaft und … Er schmeckte unglaublich gut.


  Megagut.


  Er ließ ihren Finger los und legte ihr eine Hand in den Nacken und umfasste ihren Hinterkopf. Dellas Hand landete an seiner Brust.


  Der Kuss wurde tiefer, genau wie Dellas Verwirrung.


  Seine Zunge schlüpfte zwischen ihre Lippen. Sie ließ es zu. Es gefiel ihr.


  Kurz darauf gewann ihre Vernunft wieder die Oberhand, und sie riss sich von ihm los. »Du kannst mich nicht einfach küssen, um nicht antworten zu müssen.«


  »Ach, nein?« Er küsste sie wieder.


  Und verdammt, sie ließ es zu.


  Schließlich stieß sie ihn weg. »Antworte mir gefälligst«, verlangte sie, allerdings nicht gerade mit viel Nachdruck.


  Er lächelte. »Ich hab die Frage vergessen.«


  Sie hätte ihm das Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, besonders, als ihr auffiel, dass sie die Frage selbst vergessen hatte.


  Er fuhr ihr mit dem Finger über die Lippen, und schaute sie so sexy an, dass sie wusste, was er vorhatte. Aber dieses Mal fing sie seinen Finger. »Wieso hast du noch kein Treffen zwischen mir und dem Rat arrangiert?«


  »Hab ich doch. Wir fahren nachher vorbei, bevor wir Damien Bond am Flughafen treffen.«


  »Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Hätte ich ja noch, aber seit du vorhin bei mir aufgetaucht bist, haben wir nur von dem Besuch bei deiner Tante geredet.« Er riss seinen Finger los und hob ihr Kinn. »Also, beantwortest du jetzt meine Fragen?«


  »Was denn für Fragen?«


  »Ist Natasha Chans Schwester?«


  »Nein.« Della beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Der Geist ist Natashas Mutter. Sie hat Natasha nach der Geburt zur Adoption freigegeben.«


  »Also, hattest du noch eine Tante?«


  »Ich schätze, das ist dem Rat entgangen, was?«


  »Sieht fast so aus.« Chase runzelte die Stirn. Della hätte ihn beinahe nach ihrem Onkel gefragt. Aber irgendwas hielt sie noch davon ab.


  »Wie ist Natashas Mom gestorben?«


  »Sie wurde ermordet«, sagte Della und bereute es sofort. Sie wollte ihm nicht mehr Informationen geben.


  Plötzlich kam ihr ein neuer, beunruhigender Gedanke. »Wenn Chan und ich Wiedergeborene sind, heißt das, Natasha ist es auch?«


  »Nicht unbedingt, aber ihre Chancen stehen 50 zu 50.«


  Dellas Gedanken drehten sich weiter. »Ich hab gehört, dass in Familien mit dem Vampirvirus die Chance, sich wirklich zu verwandeln, etwa eins zu hundert ist. Und auch nur, wenn man jung ist.« Deshalb hatte sich Della auch nicht wirklich Sorgen um ihre kleine Schwester gemacht. »Sind die Chancen erhöht, wenn man zu der Blutlinie gehört, die Wiedergeborene hervorbringt?« Als er nicht gleich antwortete, fügte sie hinzu. »Haben meine Schwester und Meiling ein höheres Risiko, verwandelt zu werden?«


  Er nickte. »Der Statistik zufolge ist die Wahrscheinlichkeit, verwandelt zu werden, in den starken Blutlinien eins zu zehn.«


  »Also, könnte ich es bei meiner Schwester oder meiner Cousine auslösen?«


  »Es wird nur durch Blut ausgelöst. So ähnlich wie HIV. Das heißt, nur in ihrer Nähe zu sein wird nicht dazu führen, dass sie sich verwandeln.«


  Della lehnte sich zurück und verarbeitete, was er gesagt hatte.


  »Hey.« Er berührte sie an der Schulter. »Mach dir keine Sorgen um etwas, das noch nicht passiert ist. Lass uns lieber versuchen, möglichst schnell Natasha und Liam zu finden.«


  Sie wusste, dass er recht hatte, und nickte langsam.


  »Du hast gesagt, der Geist habe gewollt, dass du zu deiner Tante fährst«, sagte er. »Hast du etwas erfahren, das uns weiterhilft?«


  Sie dachte angestrengt nach. »Ich glaube nicht.« Sie beschloss, ihm doch mehr zu verraten. »Ich denke, es geht ihr noch um etwas anderes.«


  »Um was denn?«


  »Sie will, dass ich rausfinde, wer sie ermordet hat.«


  »Okay.« Er hielt kurz inne. »Und weißt du, wer es war?«


  Sie schaute Chase an und überlegte, ob sie ihm alles erzählen sollte. Im letzten Moment entschied sie sich dagegen. Seltsamerweise nicht, weil sie ihm nicht vertraute, sondern, weil er schon genug Vorurteile gegenüber ihrem Vater hatte. Sie konnte es nicht gebrauchen, dass er jetzt auch noch das Schlimmste annahm.


  »Können wir nicht einfach nach Natasha und Liam suchen?«


  »Okay.« Seinem Gesichtsausdruck zufolge gefiel es ihm nicht. »Was willst du als Nächstes tun? Wo sollen wir anfangen?«


  »Lass uns noch mal zu Ucks fahren.«


  »Glaubst du immer noch, dass der Werwolf, den du dort gewittert hast, etwas mit Natasha zu tun hat?«


  »Ja, glaub ich«, erwiderte Della. »Und der Geist denkt das auch. Das war ja der Grund, weshalb ich wusste, dass es Werwölfe waren, vor denen sich der Abtrünnige beim Verhör gefürchtet hat.«


  »Gut, dann fahren wir zu Ucks.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wir werden das schon hinbekommen.«


  »Was denn?«


  »Alles«, sagte er. »Natasha und Liam. Du und ich.«


  Sie musste schlucken und konnte nur noch nicken.


  Er ließ den Motor an, und aus irgendeinem Grund hörte Della auf einmal Steves Stimme in ihrem Kopf.


  Versprich mir, bevor du dich in Chase verliebst, daran zu denken, dass ich dich zuerst geliebt habe.


  Dann kam ihr in den Kopf, was Holiday gesagt hatte. Sei einfach vorsichtig.


  War sie das nicht?


  Ach, verdammt. Verliebte sie sich wirklich gerade in Chase?


  


  Sie rief Burnett an und sagte ihm, dass sie in ein paar Stunden zu Hause sein und ihm dann Bericht erstatten würde. Er wollte schon anfangen, sie übers Telefon auszufragen, aber sie vertröstete ihn auf später. Er war nicht glücklich damit, aber er akzeptierte es, als sie ihm sagte, wo sie hinfuhren. Er hatte offenbar das Gefühl, dass dort keine Gefahr mehr bestand.


  Was Della am meisten ärgerte, war, dass er recht hatte.


  Sie erfuhren nichts Neues bei Ucks. Aber weil ein paar Vampire dort waren, bestellten sie Getränke und plauderten über belangloses Zeug. Chase erzählte ihr von seinen Eltern und seiner Schwester. Allerdings kam es ihr auf einmal gar nicht mehr belanglos vor. Sie wollte alles über ihn wissen.


  Dann fragte er sie nach ihrer Vergangenheit. Und weil sie irgendwie das Bedürfnis hatte, ihm auch die guten Seiten von ihrem Vater zu zeigen, erzählte sie ihm davon, wie er mit ihr Schach gespielt und sie sogar bei ein paar Wettbewerben teilgenommen hatten. Sie erzählte ihm, wie ihr Dad mit ihr angeln gefahren war. Und mit der ganzen Familie den ganzen Abend Scrabble gespielt hatte.


  Irgendwann im Lauf des Gesprächs wurde Della schlagartig bewusst, weshalb der Geist wollte, dass sie das Tagebuch las. Wenn jemand einem wichtig war, wollte man die kleinen Dinge wissen, die Details. Ihre Tante Bao Yu wollte die kleinen Dinge aus dem Leben ihrer Tochter wissen.


  
    * * *
  


  Es war schon fast neun Uhr, als Chase auf den Parkplatz von Shadow Falls einbog. »Soll ich mitkommen, damit du nicht allein mit Burnett reden musst?«, bot er an.


  »Nein. Das bekomme ich schon hin.«


  Er starrte sie an. »Wirst du ihm von dem Maulwurf bei der FRU erzählen?«


  »Muss ich wohl«, entgegnete sie. »Wirst du dem Rat sagen, dass ich davon weiß und sich der Verräter schnellstens vom Acker machen sollte?«


  »Hab ich schon– als du vorhin auf der Toilette warst.«


  Sie seufzte. »Wenigstens sind wir ehrlich miteinander.«


  »Nur, weil wir für konkurrierende Organisationen arbeiten, heißt das nicht, dass sich zwischen uns etwas ändert, Della.«


  Da war sich Della nicht so sicher. Wenn sich die Situation zuspitzen sollte, wusste sie nicht, wie sie damit umgehen würde. Aber das war nur ein Teil ihres Problems. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, was da zwischen uns passiert«, gestand sie.


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie wieder. Sie ließ es nur eine Sekunde lang zu. Dann schob sie ihn von sich.


  »Das kann ich dir erklären«, sagte er. »Das nennt sich Verbunden-Sein. Und es ist ziemlich stark. Wir gehören jetzt zusammen.«


  »Ich muss weg.« Sie ging davon und ließ ihn im Auto zurück. Während er davonfuhr, verspürte sie die übliche Leere– wie jedes Mal, wenn sie sich trennten.


  Sie eilte zum Büro und erstattete Burnett Bericht. Als sie ihm von dem Maulwurf in der FRU erzählte, fühlte sie sich fast so, als würde sie Chase betrügen.


  Nur, weil wir für konkurrierende Organisationen arbeiten, heißt das nicht, dass sich zwischen uns etwas ändert, Della. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider, und ihr war wieder klar, dass er falschlag.


  Sobald Burnett von dem Maulwurf hörte, nahm er sein Telefon und rief jemanden an.


  Er erfuhr, dass einer der Agenten bereits sein Büro geräumt und die Kündigung eingereicht hatte.


  »Siehst du jetzt ein, dass der Vampirrat nichts Gutes im Schilde führt?«


  Della lehnte sich zurück. »Habt ihr nicht auch Agenten, die versuchen, beim Vampirrat an Informationen zu kommen?«


  »Auf wessen Seite bist du eigentlich?«, knurrte Burnett.


  »Auf der der FRU«, erwiderte sie. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt Seiten geben sollte.«


  »Sag das dem Vampirrat«, entgegnete er. »Sie sind es doch, die sich weigern, mit uns zusammenzuarbeiten.« Burnett regte sich noch ein paar Minuten auf.


  »Habt ihr schon was über die Leichen erfahren?«, fragte Della, als er sich beruhigt hatte.


  »Sie haben jetzt an die 20 bergen können.«


  »Und noch keine identifiziert?«, fragte sie, obwohl sie schon fast Angst vor der Antwort hatte.


  »Nein.«


  Sie wollte ihm fast erzählen, dass Natasha ihre Cousine war. Sie entschied sich dann aber dagegen, weil sie wusste, dass er dann auch rausfinden würde, dass ihre Tante ermordet worden war. Und das würde wiederum Konsequenzen haben … Wenn ihr Onkel wirklich ihre Tante ermordet hatte, verdiente er es dann nicht, bestraft zu werden? Ja, tat er, aber Della wollte noch etwas Zeit, um ihre eigenen Antworten zu finden, ehe Burnett anfing, in dem ganzen Chaos mitzumischen.


  Diese Entscheidung hatte nichts damit zu tun, dass sie dachte, ihr Vater könnte schuldig sein.


  Das tat es nicht, sagte sie sich selbst, als sie zurück zu ihrer Hütte ging. Sie schaute in den Nachthimmel, doch anstatt die Sterne zu bestaunen, stellte sie nur frustriert fest, dass schon wieder ein Tag vergangen war und Natasha und Liam immer noch in Gefangenschaft saßen.


  Oder tot waren. Der Gedanke war leise, aber vorhanden, so gern sie ihn auch verdrängt hätte. Sie befürchtete, dass sie genauso an der Hoffnung festhalten wollte wie Bao Yu. Was, wenn ihre Tante sich einfach weigerte, zu akzeptieren, dass Natasha tot war?


  
    * * *
  


  Man konnte es als Fortschritt oder als Schwäche deuten … Della war sich da selbst nicht sicher. Jedenfalls hatte sie eingesehen, dass sie sich Hilfe und Unterstützung holen musste. Statt sich allein in ihrem Zimmer einzuschließen, ging sie zum Kühlschrank und holte drei Dosen Cola heraus. Dann wartete sie am Küchentisch auf ihre zwei besten Freundinnen.


  Eine Viertelstunde später kamen die beiden nach Hause und brachten die reinste Rauchwolke mit. Offenbar waren sie an einem Lagerfeuer gewesen. Miranda und Kylie waren ausgelassen und fielen plaudernd und lachend ins Wohnzimmer ein. Als ihr Blick auf Della am Küchentisch und die drei Dosen Cola fiel, wurden sie schlagartig ernst.


  »Was ist los?«, fragte Kylie und ging zum Tisch. Miranda folgte ihr, und die beiden ließen sich auf ihren angestammten Plätzen nieder.


  »Alles«, entgegnete Della. Ihre Probleme wirbelten nur so in ihrem Kopf herum, und sie war sich nicht sicher, ob überhaupt irgendeins davon lösbar war. Machtlos. So fühlte sie sich. Obwohl sie mehr Kräfte besaß als je zuvor.


  Also fing sie mit der Wahrheit an. Der, die sie ihnen schon vor Wochen hätte erzählen sollen. Sie war kein normaler Vampir mehr. Sie sagte ihnen nicht, dass auch Burnett ein Wiedergeborener war, aber ansonsten wollte sie keine Geheimnisse mehr vor ihren Freundinnen haben.


  Die beiden saßen da und warfen sich einen verstohlenen Blick zu. Dann sagte Miranda: »Erzähl uns mal was, das wir noch nicht wissen.«


  »Ihr wusstet es? Woher denn?«


  »Wir haben dich beim Fliegen gesehen. Das war ja abartig schnell«, sagte Kylie.


  »Und einmal bist du ganz ohne Anlauf von der Veranda losgeflogen«, fügte Miranda hinzu. »Wir haben uns schon gefragt, wann du mit der Sprache rausrückst. Ich hab Kylie schon verklickert, dass ich dir noch eine Woche gebe, dann hätte ich dich zur Rede gestellt.«


  Della verzog das Gesicht. »Ich hasse es, von euch zur Rede gestellt zu werden.«


  »Wieso hast du es uns denn nicht gleich erzählt?«, fragte Kylie und klang schon fast beleidigt.


  »Burnett hat vorgeschlagen, es euch erst mal nicht zu sagen. Damit ihr euch nicht verplappert.«


  »Was am Küchentisch besprochen wird, bleibt am Küchentisch«, sagte Miranda feierlich und drehte einen imaginären Schlüssel an ihrem Mund um.


  Kylie nickte. »Jetzt sag uns, was dich wirklich bedrückt«, verlangte sie.


  Della erklärte ihnen die Sache mit dem Verbunden-Sein– dass sie sich wünschte, es wäre nicht echt, aber fürchtete, dass es so war.


  Sie hörten ihr zu und fragten nach, hatten aber auch keinen wirklichen Rat. Wie konnten sie auch? Sie konnten es nicht verstehen, wenn sie es schon selbst nicht verstand.


  »Hast du noch mehr von dem Geist erfahren?« Natürlich nahm Kylie wieder an, dass ihre Probleme mit dem Geist zu tun hatten.


  Della erzählte ihnen von ihrem Besuch bei ihrer Tante Miao und was Burnett erfahren hatte. Ihre Stimme bebte ein wenig, als sie ihnen gestand, wie schwer es gewesen war, sie zu sehen– obwohl ihre Eltern sie stets von dieser Tante ferngehalten hatten, weil sie dachten, sie wäre auf die schiefe Bahn geraten. Dann erzählte sie ihnen noch von Burnetts neuen Erkenntnissen und was er nun annahm.


  Kylie saß nur still da, aber Della wusste, dass sie insgeheim mit Burnett übereinstimmte.


  Als Nächstes erzählte Della ihnen, dass der Geist jetzt als ihre Tante Bao Yu identifiziert und Natasha ihre Cousine war. »Das Verrückte ist«, meinte Della, »als ich meine Tante gefragt habe, wie Bao Yu gestorben ist, war es fast so, als wäre Bao Yu genauso gespannt wie ich. Als wüsste sie nicht, wie es passiert ist.«


  »Das wäre nicht ungewöhnlich«, entgegnete Kylie. »Besonders, wenn es ein gewaltsamer Tod war. Das blenden sie oft aus, um sich selbst zu schützen.«


  »Also könnte die Vision gar nichts zu bedeuten haben?«, fragte Della.


  Kylie zögerte. »Irgendwas bedeutet es schon. Vielleicht denkt sie, dass es so passiert ist.«


  »Wird das eigentlich auch irgendwann mal einfacher?«, murmelte Della.


  »Nicht wirklich«, antwortete Kylie. »Jeder Geist bringt neue Herausforderungen mit sich.«


  Miranda rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. »Ähm, ich will ja nicht das Thema wechseln. Oder doch, das will ich eigentlich schon. Ich hasse es, über Geister zu sprechen. Aber du hast uns vorhin von dieser Sache mit Chase erzählt, dass ihr verbunden seid und so. Und … ist da heute Abend irgendwas passiert? Waren irgendwelche Hände oder Nasen irgendwo, wo sie nicht sein sollten?«


  Della seufzte und knurrte. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, darüber zu reden. Aber na gut, was sollte es? »Er hat mich geküsst. Drei- oder viermal. Vielleicht auch fünfmal.«


  »Also, verbunden oder nicht verbunden … ist er immer noch ein Frosch?«, hakte Miranda nach.


  »Er ist nicht mehr ganz so glitschig«, gestand Della.


  Miranda senkte den Blick und legte ihr Geständnis ab. »Ich hab heute Shawn angerufen.«


  »Echt?«, fragte Kylie geschockt.


  »Wir haben nur ein bisschen geredet. Ich hab gesagt, dass ich gehört habe, er sei verletzt worden, und wir haben darüber gesprochen.« Sie schaute Kylie an, und ihr traten Tränen in die Augen. »Ich hab das Gefühl, Perry betrogen zu haben.«


  »Du hast ihn nicht betrogen«, fuhr Della sie an. »Er hat mit dir Schluss gemacht. Hat er dich auch nur einmal angerufen bisher?«


  »Nein«, sagte Miranda kleinlaut. »Aber wieso hab ich dann so ein schlechtes Gewissen?«


  »Weil du ein netter Mensch bist.« Della schüttelte den Kopf. »Nein, ich nehm das zurück. Das kann es nicht sein. Ich hatte nämlich auch ein schlechtes Gewissen, und ich bin nicht nett.«


  »Bist du wohl«, widersprach Miranda und wischte sich eine dicke Träne von der Wange. »Du bist nur manchmal ziemlich schlechtgelaunt. Und du bist direkt.« Sie schniefte. »Und du zertrampelst auch mal das Trost-Eis deiner Freundin auf dem Fußboden.«


  Kylie kicherte.


  Della grinste Miranda an. »Und ich würde es wieder tun, wenn du das nächste Mal so durchhängst und mit laufender Nase Eis in dich reinschaufelst.«


  »Mir ist nicht die Nase gelaufen«, sagte Miranda.


  »Doch, ist sie«, schaltete sich Kylie ein. »Aber wir haben dich trotzdem lieb.«


  Socke, der kleine Kater von Kylie, sprang auf den Tisch. Della streichelte das Fell des Tiers, das laut zu schnurren begann. Der Kater drehte sich herum und drückte das Näschen an Dellas Mund.


  »Ich würde mich nicht von ihm küssen lassen«, meinte Miranda.


  »Du bist doch nur eifersüchtig, dass er mich lieber hat«, entgegnete Della und machte einen Kussmund.


  »Nein, das meine ich nicht. Aber ich hab vorhin gesehen, wie er eine Maus gegessen hat.«


  »Iiih.« Della hob die Katze vom Tisch, und sie mussten alle lachen.


  Als sie ins Bett ging, fühlte sich Della besser, auch wenn sie von einer Mäuse essenden Katze geküsst worden war. Zumindest ging es ihr besser, bis ihr Handy um drei Uhr morgens piepste. Sie rollte sich auf die andere Seite, um zu sehen, wen sie umbringen musste. Wer wagte es, sie um den ersten guten Schlaf seit Wochen zu bringen.


  Sie dachte an Steve. Als sie nach dem Handy griff, fiel ihr Blick auf die Schlumpfine auf ihrem Nachttisch und –zack– sofort vermisste sie Chase. Sie dachte an all die kleinen Details über seine Familie, die sie am Abend vorher erfahren hatte. Es verwirrte sie, dass sie fast gleichzeitig an Chase und Steve denken konnte.


  Die Nachricht kam von einer unbekannten Nummer, doch als sie die SMS öffnete, wusste sie sofort, wer der Absender war. Und sie würde niemanden umbringen müssen.


  Der Absender war bereits tot.


  Die Nachricht war in Großbuchstaben geschrieben: FINDE NATASHA!!!


  »Ich versuche es ja«, sagte Della und setzte sich auf. Da saß sie nun in ihrem kalten Schlafzimmer und überlegte, was sie als Nächstes tun konnte.


  Um fünf Uhr war sie immer noch wach, da piepste ihr Handy erneut. Dieses Mal war es nicht der Geist.


  Die Nachricht war kurz.


  Ich vermisse dich. Steve.


  
    
  


  36.Kapitel


  »Della?« MrYates, ihr Physiklehrer, winkte Della am nächsten Morgen zu sich nach vorn ans Pult.


  Verdammte Axt! Würde sie jetzt einen Anschiss kassieren, weil sie die ganze Zeit am Träumen war und nicht aufpasste? Wahrscheinlich. Aber Della fiel es wirklich schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. In Gedanken war sie bei ihrer nächsten Mission: den abtrünnigen Werwolf, Damian Bond, am Flughafen abzufangen. Und wenn sie nicht daran dachte, dann vermisste sie Chase, obwohl sie erst eine Nacht von ihm getrennt war. Außerdem quälte sie auch der Gedanke an Steve, den sie auch immer noch irgendwie vermisste. Und zu guter Letzt war da noch die Sache mit dem Vampirrat. Würde sie etwas Neues erfahren? Lag sie doch falsch, dass ihr Onkel Chase’ Auftraggeber gewesen war? Und wenn ja, würde das Chase von ihrem Misstrauen entlasten? Und würde das die Dinge zwischen ihnen ändern?


  »Della?«, wiederholte MrYates.


  Della stand auf, um zu MrYates nach vorn zu gehen, doch er fügte hinzu: »Pack deine Bücher ein und bring alles mit.«


  Ihre Bücher? Das erinnerte sie daran, wie sie mal ins Büro des Schuldirektors zitiert worden war. Es war ihr nur einmal passiert, und es war absolut nicht ihre Schuld gewesen.


  Sie schnappte sich ihre Bücher und ging zum Pult. »Ja?«


  »Burnett will dich sehen.«


  Okay, also wurde sie doch irgendwie ins Büro zitiert. Hoffentlich nicht, weil sie etwas falsch gemacht hatte. Als sie das Klassenzimmer verließ, winkten Miranda und Kylie ihr zu.


  Alle möglichen Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Der schlimmste ließ sie fast hyperventilieren. War eine der Leichen als Natasha oder Liam identifiziert worden?


  Innerhalb einer Minute stand Della auf der Veranda der Hütte, in der die Büros untergebracht waren. Burnetts Stimme drang aus Holidays Büro. Da die Tür offen stand, marschierte Della geradewegs ins Zimmer.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Nichts Schlimmes«, antwortete Holiday schnell, die offenbar Dellas Unruhe spürte. Die Campleiterin stand auf und ging auf sie zu, wahrscheinlich, um ihr eine beruhigende Berührung anzubieten.


  Della streckte abwehrend die Hand aus.


  Burnett, der halb auf Holidays Schreibtisch gesessen hatte, stand ebenfalls auf. »Ich wollte mit dir nur den Einsatz heute Abend durchgehen.«


  Della atmete erleichtert auf. »Okay.« Sie ließ sich aufs Sofa fallen und stellte ihre Schulsachen neben sich ab. Das war wirklich nichts Schlimmes.


  »Ich werde euch begleiten. Wir treffen Chase am Flughafen.«


  Okay, jetzt musste Della das relativieren. Sie und Chase hatten den Plan gehabt, vor dem Flughafen beim Vampirrat vorbeizufahren, und sie wusste, dass Burnett das nicht gutheißen würde. Ach, verdammt, wem wollte sie etwas vormachen? Er würde es nicht nur nicht gutheißen, er würde ausrasten.


  »Äh … wieso können Chase und ich das nicht allein machen?«


  Burnett starrte sie finster an, er wirkte fast streitlustig. Die Tatsache, dass Della seinen Gesichtsausdruck so gut kannte, sagte schon einiges über ihre Beziehung aus.


  »Er ist ein bekannter Krimineller, der ein dreiseitiges Strafregister hat. Ich würde nicht mal meine zwei besten Agenten allein schicken, um ihn festzunehmen. Ich werde da sein und mit mir noch ein weiterer Agent– nur zur Sicherheit.« Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  »Na schön, aber ich fahre mit Chase. Er holt mich um vier hier ab«, sagte Della entschieden.


  »Das Flugzeug landet doch erst um neun.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie ohne weitere Erklärung.


  »Und…?«


  Sie wusste, dass er mit »und?« eigentlich »und, was habt ihr bis dahin vor?« meinte, aber sie hatte keine Lust auf das Spielchen. Wenn er etwas wissen wollte, musste er schon direkt fragen. Obwohl sie es ihm auch dann nicht sagen würde. Das konnte sie nicht.


  »Dann sehen wir uns also so gegen acht am Flughafen– oder früher? Sag mir einfach, wo du dich mit uns treffen willst.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll, aber ich halte nicht viel von Chase.«


  Della wusste, wo das hinführte. »Ich weiß, dass du nichts von ihm hältst. Aber … ich schon.«


  Burnett lehnte sich wieder an Holidays Schreibtisch. Holiday stand auf und stellte sich zu ihnen. Zweifellos spürte sie das schwelende Streitpotential zwischen den beiden. Wahrscheinlich hatte sie es schon gespürt, noch ehe Della den Raum betreten hatte. Und ihrem Blick zufolge, der schon fast entschuldigend war, konnte sich Della auf einiges gefasst machen.


  »Ich vertraue ihm nicht«, stellte Burnett finster fest. »Und wenn ich mich richtig erinnere, warst du am Anfang auch nicht gerade begeistert von ihm.«


  »Ich weiß, aber ich hab jetzt die ganze Zeit mit ihm gearbeitet, und ich hab auch eine andere Seite von ihm kennengelernt. Außerdem kann ich mich noch gut erinnern, dass Holiday am Anfang auch nicht gerade begeistert von dir war.«


  Burnetts verzog das Gesicht. »Wie bitte? Jetzt vergleichst du dich und Chase schon mit mir und Holiday?« Er drehte sich zu seiner Frau um. »Ich dachte, da wäre nichts Romantisches zwischen den beiden?«


  Holiday schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab gesagt, dass sie keinen Sex haben.«


  Della schnaubte. »Da bin ich ja froh, dass ihr zwei Spaß daran habt, euch über mein Sexleben auszulassen.«


  Burnett starrte sie an. »Also, läuft da was zwischen dir und Chase?«


  Sie wollte es abstreiten, konnte es dann aber nicht. »Irgendwie schon.« Und weil sie sich in die Ecke gedrängt fühlte, fügte sie hinzu. »Du hast mich doch selbst mit ihm zusammen auf die Einsätze geschickt.«


  »Das war aber, bevor ich wusste, dass er für den Rat arbeitet und Informationen über den FRU-Maulwurf hat.«


  »Zu seiner Verteidigung, er hat mir freiwillig davon erzählt.«


  »Das hätte er schon längst tun sollen.«


  Burnett verfiel in Schweigen. Da Della seine Verhörtechnik mit eigenen Augen gesehen hatte, wusste sie, dass er das tat, um sie weichzukochen. Und ob er es beabsichtigte oder nicht, es funktionierte. Sie fühlte sich ziemlich weichgekocht.


  Trotzdem. Sie würde nicht nachgeben. Sie musste den Rat unbedingt treffen.


  »Du hast uns beide mit dem Fall beauftragt, und ich werde ihn auch mit ihm zu Ende bringen.«


  »Und dann?«, fragte Burnett.


  Und dann? Die Frage hatte sie sich selbst noch nicht gestellt. »Ich weiß es nicht.«


  Burnett fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Na gut. Aber es gibt ein paar Dinge, die du gleich wissen solltest.«


  Sie nickte. Holiday machte ein langes Gesicht, als wüsste sie, was jetzt kommen würde.


  »Wenn dieser Fall abgeschlossen ist und du Chase weiterhin triffst, ist deine Karriere bei der FRU beendet.«


  Es traf Della wie ein Schlag in die Magengrube. Sie hatte verbitterte Diskussionen wegen Chase erwartet, vielleicht sogar Streit, aber damit hatte sie nicht gerechnet. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Alle ihre Hoffnungen, ihre Träume, für die sie so hart gearbeitet hatte, seit sie in Shadow Falls war, wurden mit einem Schlag zerstört.


  »Das würdest du wirklich tun?«, fragte sie und musste sich extrem zusammenreißen, um nicht loszuheulen.


  »Nein.« Er schüttelte schon fast betrübt den Kopf. »Die FRU wird das tun.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken und bemühte sich, nicht zu blinzeln, aus Angst, dass eine Träne sich lösen könnte. »Dann werde ich wohl eine Entscheidung treffen müssen, wenn dieser Fall vorbei ist.«


  Es war klar, dass sie immer noch vorhatte, Chase zu treffen. Sie stand auf.


  Burnett packte sie am Arm. »Das ist nicht meine Entscheidung, Della.«


  Dellas Vernunft sagte ihr, dass sie nicht den Überbringer der schlechten Nachricht verantwortlich machen konnte, auch wenn der genau wusste, wie wichtig ihr das alles war. Seit sie an dem ersten Fall für die FRU mitgearbeitet hatte, wusste sie, dass es ihr Traumjob war.


  »Ich glaube dir«, sagte sie, konnte aber nicht abstreiten, dass es furchtbar weh tat. Sie riss sich los und stürmte aus der Hütte. Sie hatte jede Menge Stoff zum Nachdenken.


  


  Dellas Handy piepste Viertel vor drei. Chase schrieb, dass er früher da war und im Auto auf sie wartete. Spürte er vielleicht, dass er in Shadow Falls nicht willkommen war? Hatte Burnett schon mit ihm gesprochen?


  Das wäre ihm durchaus zuzutrauen.


  Della ging auf das Tor zu und bemerkte Burnett, der aus dem Fenster des Büros zu ihr rüberschaute. Ihr stockte der Atem. Dann tauchte Holiday neben ihm auf. Wahrscheinlich, um ihn durch ihre Berührung zu beruhigen.


  Della versuchte, kein schlechtes Gewissen zu haben, weil sie Burnett enttäuscht hatte, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Sie versuchte außerdem, nicht sauer zu sein, aber das funktionierte ebenfalls eher schlecht als recht. Wie hätte Burnett sich wohl verhalten, wenn jemand ihn bestechen würde, damit er einer anderen Person den Rücken kehrte.


  Einer Person, die ihm etwas bedeutete.


  Einer Person, die vielleicht ein sehr wichtiger Mensch in seinem Leben werden konnte.


  Und ja, so fühlte sie sich, was Chase anging. Ein Teil von ihr glaubte, dass die Verbindung zwischen ihnen vielleicht nie wieder gekappt werden konnte. Und ein anderer Teil von ihr wollte am liebsten gleich die Schere suchen.


  Als sie Chase neben seinem Auto stehen sah, schmolz ihre Reue, Burnett enttäuscht zu haben. Was blieb, war ihre Wut.


  Chase trug eine Sonnenbrille und sah ziemlich cool aus in seinen ausgewaschenen Jeans und seinem hellgrünen Longsleeve-Shirt. Trotz der Sonnenbrille konnte sie seinen Blick auf sich spüren. Er musterte sie so eingehend, als würde er ihre Gedanken lesen. Als würde er sie brauchen.


  Er brauchte sie.


  Das hatte sie vorher noch nie gefühlt, aber jetzt tat sie es. Er brauchte sie. Das Gefühl verstärkte ihre Sorgen.


  »Was ist passiert?« Er kam auf sie zu.


  Also hatte Burnett ihm noch nichts erzählt.


  Sie wich ihm aus, als er die Hand nach ihr ausstreckte, und ging auf das Auto zu.


  »Della?«, fragte er.


  Sie schaute ihn an. »Es müsste wohl eher heißen, was ist nicht passiert«, erwiderte sie, um eine Antwort herauszuzögern. Oder um sich zu entscheiden, wie sie vorgehen wollte.


  »Jetzt mal nicht so negativ. Denk an die schönen Sachen. Mir würden da sofort Sachen einfallen.« Er ging auf sie zu. »Der Himmel ist blau. Es regnet nicht. Wir können mit offenem Verdeck fahren, und ich hab dir noch ein paar Haargummi-Dinger gekauft. Nachher nehmen wir einen fiesen Werwolf fest, der uns mit ein bisschen Glück zum Versteck von Liam und Natasha führt. Dazu kommt, dass du … trotz deiner verärgerten Miene, verdammt sexy aussiehst.« Er senkte den Blick. »Ich mag übrigens diese Jeans an dir. Die hattest du auch an, als wir uns das erste Mal in Shadow Falls getroffen haben.« Er hielt eine Sekunde inne und schaute ihr wieder in die Augen. »Und ich werde den ganzen Nachmittag mit dir verbringen.« Er kam näher und fuhr ihr mit dem Finger über die Wange. »Und das, Miss Tsang, ist alles gar nicht so übel.«


  Sie wischte seine Hand weg. »Wieso musst du mir immer ins Gesicht fassen?«


  Er grinste. »Weil die anderen Körperteile für mich offenbar noch tabu sind.«


  
    
  


  37.Kapitel


  Della knurrte und sprang ins Auto. Ihr Gesicht kribbelte an der Stelle, wo er sie berührt hatte.


  Chase ging ums Auto herum und öffnete die Fahrertür. Dann schwang er sich in einer fließenden Bewegung hinters Steuer. »Hey, ich hab ’ne Idee. Wieso fährst du nicht?«


  »Nein, danke«, lehnte sie ab.


  »Haste Schiss?«


  »Dass ich es nicht kann? Nein. Aber ich kann mir keinen weiteren Strafzettel leisten.«


  Er lehnte sich zurück und musterte sie über den Rand seiner Sonnenbrille. »Was ist los?«


  »Das hast du schon gefragt.«


  »Ja, hab ich, oder?« Er schob die Brille wieder hoch und verschränkte die Arme. »Aber irgendwie hab ich noch keine Antwort bekommen.«


  Della schaute zum Tor zurück und stellte sich vor, wie Burnett aus der Hütte trat. »Los, wir fahren«, sagte sie.


  »Erst, wenn du mir sagst, was los ist.«


  »Lass uns fahren, und ich sag’s dir.« Oder auch nicht.


  Er drehte den Zündschlüssel, und der Motor heulte kraftvoll auf. Er fuhr los. »Dann mal raus mit der Sprache«, forderte er sie mit leicht erhobener Stimme auf. Dank ihres Supergehörs konnten sie sich auch bei offenem Verdeck unterhalten.


  »Wir treffen Burnett und einen weiteren Agenten am Flughafen.«


  »Das überrascht mich nicht. Der Vampirrat schickt tatsächlich auch einen Agenten. Dieser Damien scheint echt ein übler Kerl zu sein.« Er schaute zu ihr rüber. »Machst du dir Sorgen, den Rat zu treffen?«


  »Ein bisschen«, gestand sie in der Hoffnung, dann nicht mehr erzählen zu müssen. Und es stimmte auch. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Informationen bekommen sollte. Wenn ihr Onkel nicht Ratsmitglied war, wusste sie nicht, ob sie einfach nach ihm fragen konnte. Nein, sie musste eine andere Frage stellen. Warum? Warum hatten sie Chase geschickt, um ihr und Chan zu helfen? Da musste doch mehr dahinterstecken.


  »Wenn du mit Burnett klarkommst, wird der Rat kein Problem für dich sein.«


  Aber das war ja das Problem. Sie kam nicht mit Burnett klar. Das Treffen am Morgen hatte das nur zu deutlich gezeigt. Obwohl– es war nicht Burnetts Schuld, sondern die der FRU, erinnerte sie sich.


  »Unser Treffen ist erst um fünf, und es ist nicht weit. Wollen wir noch zu mir fahren?«


  »Wofür denn?«, sagte sie etwas zu schnell, ehe ihr auffiel, dass sie sich wie ein kleines, verängstigtes Mädchen anhörte. Aber war sie das nicht auch? Sie war nicht bereit für das, was er sich vorstellte. Vielleicht hatte er gar nicht daran gedacht, wusste jetzt aber, dass sie es tat.


  »Wir könnten uns auf die Veranda setzen und Vögel beobachten«, schlug er verschmitzt vor.


  Machte er sich über sie lustig, oder versuchte er, ihr zu sagen, dass er nichts im Schilde führte? Da er die Sonnenbrille aufhatte, konnte sie es nicht wirklich einschätzen. Aber abgesehen von den paar Küssen und ihren heißen Neckereien, und –oh, der Kleiderschrank natürlich– hatte er noch nichts versucht.


  Er will mich nicht zum Sex drängen. Sie erinnerte sich, wie sie Holiday das gesagt hatte, und sie glaubte immer noch daran.


  »In Ordnung. Dann gehen wir eben Vögel beobachten.«


  


  Es war völlig in Ordnung. Sie fuhren zu ihm nach Hause und setzten sich auf die Veranda. Er brachte ihr ein Glas 0-Negativ, das frisch und würzig schmeckte. Es war vielleicht sogar das beste Blut, das sie je getrunken hatte.


  Sie saßen eine Weile ohne zu reden da. Die Stille war nicht unangenehm, sondern eher friedlich. Baxter gesellte sich zu ihnen. Alle paar Minuten stupste er ihr Bein mit der Nase an, damit sie ihn streichelte. Für den Moment vergaß Della ihre Sorgen.


  Ein paar Vögel flatterten an ihnen vorbei oder ließen sich in den Bäumen nieder. Chase nannte ihr die Namen der Vögel, und Della hatte mehrfach geschmunzelt, weil er offenbar wirklich ein Vogelkenner war. Sie musste sich eingestehen, dass sie es irgendwie mochte. Verdammt, Miranda hätte sich so über die Situation amüsiert.


  Doch plötzlich musste Della an einen anderen Vogel denken. Steve.


  Sie machte sich keine Sorgen, dass er jetzt einer der Vögel war. Er war in Paris. Und irgendwie machte es ihr das leichter, mit Chase zusammen zu sein. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  Nicht wirklich, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie hatte an ihn gedacht. Und ihre Verwirrung war auch nicht gerade kleiner geworden. Obwohl, das stimmte nicht ganz, sie wusste, was sie für Steve empfand. Auch wenn sie immer noch sauer auf ihn war, weil er sich in ihr Herz geschlichen hatte, obwohl sein Aufenthalt damals schon beschlossene Sache gewesen war. Sie mochte ihn. Mochte ihn sehr. Zu sehr. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen.


  Was sie verwirrte, war, dass sie all das auch für Chase empfand.


  Und mehr.


  Es war dieser »Und mehr«-Teil, der ihr Angst machte. Vorher hatte sie ihre Gefühle für Steve immer mit denen verglichen, die sie bei Lee gehabt hatte. Es war die gleiche emotionale Verbundenheit. Die gleiche Art Leidenschaft. Aber das, was sie für Chase empfand, konnte damit nicht verglichen werden. Es war größer. Intensiver. Mächtiger. Und sie fühlte sich ihren Gefühlen ausgeliefert. Viel mehr als bei Steve.


  Lag es daran, dass sie verbunden waren? Sie wollte nicht glauben, dass es so war, weil sie nicht wollte, dass er irgendeine Art Kontrolle über sie hatte. Auch wenn es manchmal schon fast verlockend war, diesem Argument nachzugeben.


  Chase stand auf und stellte sich vor sie. Er schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf und zog Della von ihrem Stuhl hoch. Er legte ihr die Hände um die Taille, seine Finger rutschten leicht unter ihr Shirt. Dann beugte er den Kopf nach unten und legte seine Stirn an ihre.


  »Zu dem, was du vorhin gesagt hast…« Seine Daumen strichen über ihre nackte Haut.


  Sie fragte sich, warum sich eine so kleine Berührung so gut anfühlen konnte. »Was meinst du?« Sie wich etwas zurück. Sie wusste, worauf er hinauswollte, aber sie hatte keine Lust, darüber zu reden.


  »Ich hätte es von mir aus nicht angesprochen, aber nach dem, was du gesagt hast–«


  »Dann vergiss einfach, dass ich was gesagt hab.«


  »Hör zu, Della, ich werde nicht leugnen, dass ich diese Jeans zwar hammergeil an dir finde, sie dir aber trotzdem am liebsten ausziehen würde. Trotzdem–«


  »Na, das ist ja mal ein ganz neuer Anmachspruch. Aus welchem Country-Song hast du den denn geklaut?«


  Er runzelte die Stirn. »Lass mich doch ausreden. Trotzdem … wenn es so weit ist, wirst du diejenige sein, die entscheidet. Ich würde dich nie zu etwas drängen, das du nicht tun willst. Verstanden?«, fragte er. »Du sagst, wann, nicht ich.«


  Seine Worte geisterten in ihrem Kopf herum und machten sie ganz schwindlig. Oder war ihr schwindlig, weil seine Daumen inzwischen kleine Kreisbewegungen auf der weichen Haut an ihrer Taille machten?


  Er seufzte. »Fürs Protokoll, wenn es nach mir ginge, ich hätte schon längst ›wann‹ gesagt.« Er grinste, und obwohl sie sich irgendwie auch geschmeichelt fühlte, war sie total verblüfft.


  Sie öffnete den Mund, aber es kam erst nichts heraus. Schließlich stammelte sie: »Ich … ich hab nicht vor, ›wann‹ zu sagen.«


  Aber seine Berührung und sein Atem an ihrer Schläfe ließen sie erbeben. Und sie wusste, dass »wann« zu sagen, sich genauso gut anfühlen würde wie seine Hände an ihrer Taille.


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Hast du schon mal ›wann‹ gesagt?«


  Das war zu viel. Hatte er sie das tatsächlich gefragt? Jetzt war sie nur noch entsetzt. Sie boxte ihn in den Bauch.


  »Autsch.« Er hielt sich den Bauch und starrte sie an. »Das war aber nicht nett.«


  Sie starrte zurück. »Allerdings. Ein Mann sollte so was nicht fragen. Du kannst von Glück reden, dass ich dir nicht in die Eier getreten habe.«


  Er wich einen Schritt zurück und sah jetzt selbst verdutzt aus. »Ein Mann sollte so was sehr wohl fragen. Einer, der Interesse an dir hat, sollte das wissen. Du musst es mir nicht gleich sagen, aber ehe wir … weitergehen, sollten wir darüber reden.«


  Della fühlte sich nicht mehr wohl in ihrer Haut. »Wer sagt denn, dass wir überhaupt weitergehen?«


  »Ich … na ja, da wir verbunden sind, ist es nicht so unwahrscheinlich, dass wir irgendwann weitergehen.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. Der Kerl hatte echt Nerven. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss.


  Er musterte sie. »Wenn du es noch nicht gemacht hast, muss dir das nicht peinlich sein.«


  »Es ist mir nicht peinlich«, log sie und ärgerte sich, dass er sie so weit gebracht hatte. »Du bist doch derjenige, der die ganze Zeit um den heißen Brei herumredet. Ich hatte schon Sex, ich finde nur, dass es dich einen feuchten Dreck angeht.«


  »Okay, okay.« Jetzt wirkte er, als fühlte er sich unwohl. »Ich wollte nur nicht unhöflich sein.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Bist du noch Jungfrau?«


  Er lachte.


  Sie hätte ihn am liebsten wieder geschlagen. Nur härter.


  »Nein … bin ich nicht.«


  »Wieso lachst du dann? Liegt es daran, dass du schon so viele hattest und auch noch stolz darauf bist?«


  »Nein«, erwiderte er ernst. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich schätze, es ist mir auch ein bisschen peinlich. Ich hab versucht, wie ein Erwachsener damit umzugehen. Aber das hab ich wohl vermasselt. Gib mir noch eine Chance.«


  »Das hast du schon mal verlangt. Ich weiß nicht, wie viele Chancen ich dir noch geben soll.«


  Er schmunzelte. »Du machst es mir auch nicht einfach, oder?«


  »Wenn du es einfach willst, bist du bei mir falsch.«


  »Nein, ich bin schon richtig bei dir, auch wenn du etwas schwierig bist.« Er kam wieder näher.


  Sie wich zurück und musste an ihr letztes Treffen mit Burnett denken. »Darauf würde ich mich nicht verlassen.« Dann fiel ihr ein, dass sie völlig die Uhrzeit vergessen hatten. »Wir sollten besser los.«


  »Ich hab nur noch eine Frage«, meinte er.


  »Was denn noch?«


  »Das.«


  Und dann war sie in seinen Armen. Und er küsste sie wieder. Und es fühlte sich gut an. Viel zu gut. Seine Handflächen strichen über ihren Rücken. Die süße Berührung erinnerte sie daran, wie sich seine Hand an ihrer Brust angefühlt hatte, und sie wollte auf einmal doch »wann« sagen.


  Stattdessen wich sie zurück und schaute ihn an. Es kostete sie Überwindung, aber sie wiederholte: »Wir sollten los.«


  »Ja«, stimmte er zu und berührte ihre Nase. »Lass uns dich dem Rat vorstellen. Die können sich auf was gefasst machen.«


  


  Zehn Minuten später –zehn Minuten, in denen sie fieberhaft überlegt hatte, wie sie das Thema mit ihrem Onkel ansprechen konnte– bog Chase auf den Parkplatz eines Bennys ein. Sie starrte das Familien-Fastfood-Restaurant an, das zu einer Kette gehörte, bei der ihr Vater oft mit der ganzen Familie sonntagmorgens zum Frühstück gewesen war. Früher … bevor sie nach Shadow Falls gegangen war.


  »Willst du mich verarschen?«, fragte Della mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Wieso?«


  Sie hätte sich alle möglichen Orte als Treffpunkte mit dem Vampirrat vorstellen können, aber nicht dieses Familienrestaurant, in dem um die Uhrzeit hauptsächlich Rentner ihren Kaffee tranken. »Bennys? Ich treffe den Vampirrat in einem Familien-Fastfood-Schuppen, in dem man Rührei mit Toast für 1,90 bekommt?«


  »Ich mag ja die Pfannkuchen lieber«, entgegnete Chase unbeeindruckt.


  Sie starrte ihn an. »Meinst du das ernst?«


  »Die machen gute Pfannkuchen.«


  Sie verengte die Augen und funkelte ihn warnend an.


  Chase schob sich die Sonnenbrille in die Stirn. »Hinten gibt es einen Raum, den sie vermieten.«


  »Und den haben sie gemietet, um mich zu treffen?«


  Er nickte, als würde er ihr Problem nicht verstehen. Und vielleicht war sie auch nur nervös. »Aber das ist doch nicht ihr Büro oder so?«


  »Nö«, erwiderte er.


  »Aber sie haben doch ein Büro?«


  »Schon.«


  »Also, vertrauen sie mir nicht genug, um mich dorthin einzuladen?«


  Er runzelte die Stirn. »Du arbeitest für die FRU. Dich zu treffen ist schon ein großer Schritt.«


  »Burnett hat dich auch bei der FRU ins Gebäude gelassen.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Wieso denn?«


  »Die FRU steht ganz normal im Telefonbuch bei den staatlichen Organisationen.«


  »Ich verstehe«, meinte Della. »Weil die FRU eine korrekte Organisation ist und der Vampirrat nicht.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Oh, die FRU ist also wertvoller, weil sie sich unter den menschlichen Organisationen und hinter ihrer Regierungsidentität versteckt?«


  »Sie verstecken sich nur vor Menschen. Übernatürliche wissen, wer sie sind.«


  »Wenn der Vampirrat ein Schild raushängen würde, wäre die FRU sofort zur Stelle, um alle ins Gefängnis zu werfen.«


  »Nur, wenn sie Verbrechen begehen.«


  »Klar. Und nicht registriert zu sein ist ein Verbrechen.«


  Della war das im Kopf schon unzählige Male durchgegangen. Es war ein bisschen so wie die Diskussion zwischen Demokraten und Anarchisten. Die einen glaubten an eine organisierte Regierung, und die anderen wollten von Regierungen nichts wissen.


  »Ich gebe zu, dass ich es nicht für ein Verbrechen halte, nicht registriert zu sein, aber das Problem ist, dass die Mehrheit der Kriminellen und Bösewichte eben aus der Ecke kommen. Sie wollen sich nicht registrieren lassen, weil sie nichts Gutes im Schilde führen. Und wenn es nirgends Daten über sie gibt, sind ihre Chancen, davonzukommen, wesentlich größer.«


  »Oder sie wollen einfach nicht, dass jemand die Nase in ihr Leben steckt. Nicht jeder Nichtregistrierte ist ein Verbrecher.«


  »Ich weiß«, sagte Della, »aber ist es nicht gerade mal 30Jahre her, dass der Vampirrat Menschen gezüchtet hat, um sie als Nahrungsmittel zu nutzen?«


  »Ist es nicht gerade mal etwas mehr als 30Jahre her, dass die FRU die Jagd auf Werwölfe erlaubt hat?«


  »Na gut, dann haben eben beide Organisationen ihre Leichen im Keller«, räumte Della ein. »Du musst aber schon zugeben, dass die meisten Verbrechen, die da draußen gegen Menschen begangen werden, von denen verübt werden, die nicht registriert sind. Und wenn wir das in den Griff bekommen wollen, müssen wir diese Leute identifizierbar machen.«


  »Deshalb hat der Vampirrat auch eine eigene Einheit, die sich um Abtrünnige kümmert.«


  »Die FRU bemüht sich um Verständnis und Zusammenarbeit zwischen den Arten.«


  »Wir fördern keine Vorurteile. Wir finden nur, dass jede Art für sich selbst verantwortlich sein sollte.«


  »Der Vampirrat hat aktiv versucht, Shadow Falls zu schließen«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Ja, damals haben sie es für eine Art organisierte Gehirnwäsche gehalten.«


  »Die ›organisierte Gehirnwäsche‹ hat mir das Leben gerettet und auch das vieler anderer.«


  »Ich sag ja gar nichts dagegen. Der Rat hat sich geirrt. Und in den letzten Jahren haben sie auch nicht mehr versucht, das Camp zu schließen.«


  »Bist du registriert?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte, weil Burnett es ihr bereits gesagt hatte.


  »Der Rat hielt es für unklug, weil es meine Tarnung gefährdet.«


  »Hast du das Gefühl, dass es ein Eingriff in deine Privatsphäre wäre?«


  Er zögerte.


  »Sei ehrlich«, forderte sie ihn auf.


  »Ich schätze, nicht. Aber das könnte sich ja noch ändern.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wir werden da nie auf einen Nenner kommen, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte er. »Und ich werde dich sicher nicht da reingehen lassen, wenn du vorhast, die ganze Zeit über so Zeug zu diskutieren.«


  »Darf ich keine Fragen stellen?«


  »Fragen zum Fall? Doch.«


  »Was ist mit Fragen zum Fall von Chan und mir?«


  »Die hab ich dir schon alle beantwortet«, sagte er bestimmt.


  »Vielleicht wissen sie aber noch etwas, das du nicht weißt.« Oder vielleicht verheimlichst du mir immer noch etwas.


  Er fuhr sich frustriert übers Gesicht. »Wenn du für sie arbeiten würdest, könntest du ihnen alle möglichen Fragen stellen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Sein Gesichtsausdruck wurde hart, und er schien mit der Antwort zu zögern– wahrscheinlich dachte er sich gerade eine Lüge aus. »Das ist doch ganz simpel: Solange du für die FRU arbeitest, werden sie dir gegenüber nicht vollkommen ehrlich sein.«


  »Was werden sie mir denn nicht sagen?«


  »Ich hab nicht gesagt, dass sie dir etwas verheimlichen würden.«


  »Das hast du aber angedeutet.«


  »Ich hab gar nichts angedeutet«, entgegnete er gereizt. »Hör zu, geh rein und rede mit ihnen, aber fang nicht an, ihnen blöde Fragen zu stellen. Das führt nur zu Problemen. Und das Letzte, das ich jetzt möchte, ist…«


  »Was?«


  Er schaute sie ernst an. »Mich mit dem Rat anlegen, um dich zu verteidigen. Die Mitglieder sind zwar keine Wiedergeborenen, aber es sind harte Brocken.«


  »Das würdest du tun?«, fragte sie und biss sich sofort auf die Zunge.


  »Wenn es sein müsste. Aber ich würde gern drauf verzichten. Also benimm dich, bitte.«


  »Ich werde Fragen stellen«, erwiderte sie.


  Er runzelte die Stirn. »Na gut, dann stell deine Fragen. Aber stell dich drauf ein, dass du möglicherweise keine Antwort bekommst.«


  Sie stiegen aus dem Auto und betraten das Restaurant. Der Geruch von verbranntem Speck und Rührei lag schwer in der Luft. Die Bedienung war Vampir, und nachdem sie ihre Muster gecheckt und Chase ein Flirt-Lächeln zugeworfen hatte, winkte sie sie zum Hinterzimmer durch.


  Chase ging voraus, und Della folgte ihm, ihr war leicht flau vor Nervosität. Sie wünschte sich fast, das Blut bei Chase nicht getrunken zu haben. Die Tür zum Hinterzimmer war geschlossen. Chase klopfte.


  »Herein«, ertönte eine tiefe Stimme von drinnen.


  Chase drehte sich zu ihr um und formte lautlos mit den Lippen: »Benimm dich.«


  
    
  


  38.Kapitel


  Anders als im restlichen Restaurant verdeckten im Hinterzimmer schwere Vorhänge die Fenster. Der Raum war nur von einem großen Kronleuchter erhellt, der in der Mitte des Zimmers von der Decke hing.


  Sechs Männer saßen an einem langen Tisch. Della ließ den Blick schnell über die Gesichter gleiten. Sie hoffte, vielleicht ein bekanntes zu entdecken. Das Gesicht ihres Vaters. Oder eher– das seines eineiigen Zwillings.


  Es war nicht da.


  Enttäuschung machte sich in ihr breit. Aber wie hätte es auch so einfach sein können? Außerdem bedeutete das noch nicht, dass ihr Onkel nicht doch irgendwie die Finger im Spiel hatte.


  Chase stellte sie vor, nannte ihr im Gegenzug aber nicht die Namen der Männer. Die Herren standen nicht auf, nickten ihr nur zur Begrüßung zu. Vor jedem von ihnen stand eine braune Kaffeetasse. Della wollte wetten, dass kein Kaffee darin war.


  Sie musterte die Ratsmitglieder flüchtig. Nicht einer von ihnen war asiatischer Abstammung. Zwei von ihnen sahen aus, als hätten sie südamerikanische Wurzeln, einer wirkte indianisch, und einer war Afro-amerikaner. Die anderen beiden waren weiß. Ihr Alter variierte zwischen Anfang30 und knapp 99Jahre, schätzte Della. Zumindest der eine Südamerikaner wirkte steinalt.


  Vor dem langen Tisch standen zwei leere Stühle bereit. Aus irgendeinem Grund fühlte Della sich an die Situation mit den Richtern bei der FRU erinnert.


  »Miss Tsang, MrTallman«, sprach sie der Älteste der Männer an. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten.«


  Della hatte zwar einen trockenen Hals, aber war sich nicht sicher, ob ihr Magen Flüssigkeit vertragen würde. Sie zwang sich, auf den Stuhl zuzugehen und brachte hervor: »Nein, danke.«


  »MrTallman hat uns schon viel Gutes über Sie erzählt«, sagte einer der Männer.


  »Er übertreibt wahrscheinlich«, entgegnete Della.


  »Das bezweifle ich«, sagte ein blonder Mann, der etwa so alt war wie ihr Vater.


  »Sie ist genau so, wie ich es erzählt habe«, stimmte Chase zu.


  Der ältere Typ fuhr fort: »Wir waren erfreut zu hören, dass Sie uns treffen wollten. Und wir wollen nicht verhehlen, dass wir Hoffnung haben, sie könnten sich uns als Agentin anschließen.«


  Okay, das würde nicht so einfach werden. »Ich kann nicht bestätigen, dass das im Moment meine Absicht ist. Aber ich war schon immer jemand, der gern alle Optionen auslotet.«


  »Das ist zwar enttäuschend, aber verständlich, junge Dame«, sagte ein anderer.


  »Also, warum wollten sie uns dann treffen?«, fragte der Älteste.


  »Ich schätze, Neugier.«


  »Auf uns?«, fragte der Älteste.


  »Ja. Unter anderem.«


  »Was wäre das andere?«, fragte der Jüngste der Ratsmitglieder.


  Sie straffte die Schultern und bemerkte, wie Chase neben ihr unruhig wurde. Egal! Sie musste jetzt weitermachen. Sie war nicht so weit gekommen, um jetzt den Schwanz einzuziehen. »Ich bin neugierig, wieso Sie einen Agenten geschickt haben, um mich und meinen Cousin durch die Wiedergeburt zu begleiten?«


  »Unser Beileid«, sagte der dunkelhäutige Mann.


  Beileid? Ihr wurde bewusst, dass sie vielleicht nicht auf Chase wütend sein konnte, dass er sie nicht beide hatte retten können, aber … »Hätten Sie nicht zwei Wiedergeborene schicken können, damit man uns rettet?« Sie schaute den Jüngsten in der Gruppe an, der am bereitwilligsten antwortete.


  »Unglücklicherweise haben wir nicht genug Personal dafür gehabt«, erwiderte er.


  »Aber Sie haben genug Personal, um jeden möglichen Wiedergeborenen ausfindig zu machen?«


  Als er nicht darauf einging, fügte sie hinzu: »Gibt es einen Grund, dass sie Chase ausgerechnet zu meinem Cousin und mir geschickt haben?«


  »Es ist offensichtlich, dass jemand mit Ihren Talenten und Fähigkeiten eine Bereicherung unseres Teams darstellen würde«, antwortete das junge Ratsmitglied.


  »Also haben Sie wirklich eine Liste aller potentiellen Wiedergeborenen?«, hakte sie nach. »Und Sie schicken zu allen einen Agenten raus?«


  »Es gehört zu unseren Aufgaben, immer auf dem neusten Stand zu sein«, erklärte der Älteste.


  Della hatte das Gefühl, dass ihre Fragen abgewiegelt wurden.


  Der Alte machte eine Geste mit seiner faltigen Hand, während er fortfuhr. »Wir versuchen, so vielen wie möglich zu helfen.«


  Aber es hatte nicht gereicht, um Chan zu retten. Wenn sie sich so gut kümmerten, wieso hatten sie dann nicht einfach zwei Agenten geschickt?


  Chase murmelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, aber sie ignorierte es.


  »Woher wussten Sie von mir und meinem Cousin?«


  »Sie sind wirklich äußerst neugierig, Miss Tsang«, stellte der Älteste fest. »Und wenn Sie für uns arbeiten würden, hätten Sie Zugang zu allen möglichen Informationen.«


  Della stutzte. Wieso klang das genauso nach Bestechung wie das, was Chase ihr gesagt hatte. »Da ich ja jetzt schon irgendwie für Sie arbeite, dachte ich, Sie würden mich genug respektieren, um mir meine Fragen auch so zu beantworten.«


  »Das haben wir doch«, entgegnete der Älteste.


  Quatsch!


  »Haben Sie vielleicht noch andere Fragen?«, sagte der alte Mann. »Vielleicht welche, die sie ermutigen könnten, für uns und mit uns gemeinsam für das Recht der Vampire zu kämpfen? Wenn nicht, würde ich sagen, ist unser Treffen beendet.«


  Etwas an der Art und Weise, wie er mit ihr sprach, empfand Della als herablassend. »Ich glaube nicht, dass sie meine Fragen wirklich–«


  »Genug«, raunte Chase ihr zu und drückte kurz ihre Hand. Dann stand er auf. »Ich bedanke mich dafür, dass Sie Zeit für uns hatten.«


  Della saß nur da und überlegte, ob es clever war, weiter auf Antworten zu bestehen. Sie hatten ihr nichts gegeben, was ihre Annahme bestätigte.


  »Viel Erfolg bei der Suche nach den vermissten Vampiren, Chase. Und Ihnen auch, Miss Tsang«, sagte der blonde Mann.


  Chase nickte und sah sie dann auffordernd an. Als sie sich nicht rührte, fasste er nach ihrem Arm. Er zog sie beinahe aus dem Raum.


  »Miss Tsang?«, meldete sich eins der Ratsmitglieder zu Wort.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, und es war ihr egal, dass ihre Augen wahrscheinlich vor Wut glühten.


  »Wenn Sie ihre Meinung ändern, werden Sie Ihren Platz in unseren Reihen finden.«


  Sie schluckte die patzige Erwiderung runter, die ihr auf der Zunge lag. Dann verließ sie ohne ein weiteres Wort den Raum und stürmte so eilig aus dem Restaurant, dass die Restaurantgäste wahrscheinlich nur einen vorbeihuschenden Schatten wahrnahmen.


  Es war nicht mal halb sechs, aber die Sonne ging bereits unter, und es wurde allmählich dunkel. Sie sprang auf den Beifahrersitz des Cabrios und wartete, bis Chase neben ihr Platz genommen hatte. Seine Gelassenheit irritierte sie.


  »Das war totale Scheiße!«, erklärte sie wütend.


  »Sie haben dir geantwortet, Della.«


  »Sie sind meinen Fragen doch nur ausgewichen, anstatt sie zu beantworten.«


  »Und du glaubst, die FRU ist besser? Meinst du echt, wenn du da reinmarschieren und den alten Hasen dort solche Fragen stellen würdest, dass sie dir einfach so antworteten?«


  Sie musste an ihr bisher einziges Zusammentreffen mit den »alten Hasen« der FRU denken. »Vielleicht nicht, aber wieso konnte der Rat mir nicht direkt sagen…«


  »Ich erinnere daran, dass einer dir gesagt hat, dass du Talente und Fähigkeiten hast, die wir brauchen könnten. Das scheint mir ziemlich direkt zu sein.«


  »Wieso hat es sich dann nicht nach der Wahrheit angefühlt?«


  »Vielleicht willst du nicht, dass es die Wahrheit ist.« Er hielt inne und beobachtete einen Passanten, der vor dem Auto vorbeiging. »Was hattest du denn gehofft zu erfahren?«


  Als sie nicht gleich antwortete, fügte er hinzu. »Gibst du ihnen die Schuld an Chans Tod?«


  »Nein. Ich will…« Sie hätte ihm beinahe von ihrem Onkel erzählt und von dem Mord an ihrer Tante, doch dann fielen ihr seine Worte von neulich ein: Wenn du für sie arbeiten würdest, könntest du ihnen alle möglichen Fragen stellen. »Vielleicht weiß ich nicht, was ich will«, sagte sie und wusste, dass etwas Wahres daran war. Wollte sie ihren Onkel wirklich finden, jetzt, wo sie ihn des Mordes an ihrer Tante verdächtigte?


  Chase fuhr los. »Wir sollten am besten direkt zum Flughafen fahren. Weißt du, wo wir uns mit Burnett treffen?«


  »Er hat gesagt, er ruft an.«


  In dem Moment klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Hosentasche. »Wenn man vom Teufel spricht.«


  »Du gibst also zu, dass er der Teufel ist«, meinte Chase augenzwinkernd.


  Sie funkelte ihn böse an und ging ans Telefon. »Hey, ich hab mich gerade gefragt, wann–«


  »Wo steckt ihr?«, unterbrach sie Burnett.


  »Etwa 25Kilometer von Fallen entfernt. Wir wollten gerade nach Houston fahren.«


  »Wo genau?«


  Della erinnerte sich an ein Straßenschild, das sie gerade passiert hatten. »Wir sind in der Howell Straße.«


  »Warte kurz.« Burnett redete offenbar mit jemand anderem. »Sie sind ganz in der Nähe.« Dann sprach er wieder in den Hörer. »Della, weißt du, wo der Cooper-Flughafen ist?«


  Sie sah Chase fragend an. Er nickte.


  »Ja. Chase weiß es. Was ist los?«


  »Wir haben einen Agenten im Flugzeug, der vor zehn Minuten gemeldet hat, dass der vermeintliche Damian Bond nur ein Double ist. Der richtige Damian hat einen früheren Flug genommen, der in etwa 15Minuten am Cooper-Flughafen landen sollte. Wir sind uns ziemlich sicher, dass es der Flug mit der Nummer zehn-zwei-sechs der Token Airline sein muss. Wir sind bereits in Houston. Selbst, wenn wir fliegen, brauchen wir etwa 25Minuten bis dort. Ihr könntet es in zehn schaffen, wenn ihr das Auto abstellt und fliegt. Das Fahndungsfoto wurde gerade auf eure Handys geschickt.«


  Della hörte Chase’ Handy piepsen. Chase schaute sich bereits nach einem Parkplatz um.


  »Haltet euch von den großen Straßen fern«, wies Burnett sie an. »Es ist noch nicht dunkel genug, und ich will nicht, dass ihr bemerkt werdet.«


  »Werden wir nicht«, erwiderte Della.


  »Und tut nichts … Nehmt Damian nicht fest. Folgt ihm nur. Er hat eine Pistole dabei, und er wird nicht zögern, sie zu benutzen. Habt ihr das verstanden?«


  »Ja.«


  »Du auch, Chase?«, rief Burnett etwas lauter.


  »Ja«, antwortete Chase und schnitt eine Grimasse, während er vor einer Drogerie auf einen Parkplatz einbog. Daneben waren ein paar Büsche und Bäume.


  Perfekt, um von dort loszufliegen.


  Burnett legte auf. Della öffnete das Foto, das sie während des Gesprächs erhalten hatte. Sie starrte Damian Bond an. Auf los geht’s los.


  


  Neun Minuten und zwölf Sekunden später landeten sie in einem kleinen Waldstück ein paar Kilometer vom Flughafen entfernt. Es war das erste Mal seit Dellas Wiedergeburt, dass sie so schnell geflogen war. Wenn sie sich nicht so einen Kopf um ihren bevorstehenden Auftrag gemacht hätte, wäre es eine wahre Freude gewesen.


  Die Sonne war inzwischen vollständig verschwunden, nur am westlichen Horizont hielt sie noch mit einem winzigen hellen Streifen am Tag fest.


  Della und Chase sprachen kein Wort. Dafür war keine Zeit. Wenn das Flugzeug früher landete, war ihre letzte Chance, Natasha und Liam lebendig zu finden, zunichte. Della spürte, wie ihr das Adrenalin vor Aufregung durch die Adern schoss. Sie fuhr sich durch das vom Wind zerzauste Haar, während sie das Waldstück verließen und auf das einstöckige Flughafengebäude zuliefen.


  »Sie mal.« Della zeigte auf ein Flugzeug, das offenbar gerade gelandet war und auf der Landebahn Richtung Flughafen rollte.


  »Das ist bestimmt seine Maschine«, sagte Chase.


  Sie beeilten sich, wobei sie versuchten, möglichst unauffällig zu bleiben. In der Ankunftshalle warteten etwa zwei Dutzend Leute auf die ankommenden Passagiere.


  Dellas Blick fiel auf eine Mutter mit zwei rothaarigen kleinen Kindern. Burnetts Idee, dass sie Damian erst einmal nur folgen sollten, erschien ihr sinnvoll. Das Letzte, was sie wollte, war, dass unschuldige Menschen verletzt wurden.


  Sie schob sich hinter Chase durch die Menge, bis sie das Flugzeug durch die Glastüren sehen konnten. Passagiere stiegen aus und warteten unten auf ihr Gepäck. Bisher war von Damian Bond nichts zu sehen.


  Della zog ihr Handy aus der Tasche und betrachtete wieder das Foto.


  »Da ist Daddy«, sagte die Frau zu ihren zwei kleinen Kindern, die ebenfalls zur Scheibe vorgerückt waren. »Winkt Daddy mal!«


  Della schielte zu Chase hoch. »Wir folgen ihm nur«, raunte sie ihm zu. »Ich will hier keinen Ärger haben.«


  »Ich weiß.« Er schaute zu der Frau mit den Kindern, als wüsste er genau, was sie meinte.


  »Da!«, sagte er.


  Della folgte seinem Blick und entdeckte den Werwolf, der gerade das Flugzeug verließ. Glücklicherweise war der Bereich draußen von hellen Scheinwerfern beleuchtet, so dass sie ihn gut erkennen konnten.


  Er war Anfang30 und trug Jeans und eine schwarze weite Jacke, wahrscheinlich um seine Pistole darunter zu verstecken. Seine dunklen Haare waren zurückgegelt, wie bei einem Mafiaboss. Seine Augen standen zu weit auseinander. Sein Mund war zu dünn. Eine Frau wollte ebenfalls gerade aus dem Flugzeug aussteigen, aber der Verdächtige schubste sie beiseite. Er war also alles andere als ein Gentleman. Das passte zu dem Bild, das Della von ihm hatte.


  »Lass uns lieber etwas zurückgehen«, sagte Della, weil sie befürchtete, dass er sie als Vampire erkennen und Lunte riechen würde. Natürlich konnte er immer noch ihre Witterung aufnehmen, aber wenn er sie nicht sah, würde er vielleicht nicht so schnell Verdacht schöpfen.


  Della und Chase stellten sich hinter die wartende Menschenmenge, gerade so verdeckt, dass Chase den Verdächtigen noch im Auge behalten konnte. Della versteckte sich hinter einer älteren Dame und lugte rechts von ihr hervor. Die ersten Passagiere betraten die Ankunftshalle. Der Geräuschpegel in dem fast vollständig verglasten Raum stieg an, als die ersten Begrüßungen ausgetauscht wurden.


  »Mist!«, murmelte Chase.


  »Was ist?« Della schaute schnell zu ihm rüber und stellte fest, dass er gar nicht mehr in Damians Richtung, sondern nach hinten schaute.


  Auch Della drehte sich um und erkannte sofort, was ihm Panik verursachte. Zwei Polizeiautos hielten mit quietschenden Reifen vor dem Flughafen. Beide hatten das Blaulicht angeschaltet, das bis in den Eingangsbereich des Gebäudes fiel.


  »Hat Burnett etwa die Polizei gerufen?«, zischte Chase.


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete Della, während sie gebannt beobachtete, wie die Polizisten das Gebäude stürmten.


  Della zog ihr Handy hervor, um Burnett Bescheid zu sagen, doch noch bevor sie dazu kam, schrie eine Frau. Ein Kind begann zu weinen.


  Dann fiel ein Schuss.


  
    
  


  39.Kapitel


  Die Kugel prallte von einer Metallstrebe ab und zischte durch den Raum.


  »Polizei!«, rief einer der vier Polizisten. »Alle auf den Boden!«


  »Waffe fallen lassen!«, schrie ein anderer Polizist.


  Alle Leute in der Halle warfen sich auf den Boden. Della und Chase stützten sich so weit ab, dass sie sofort wieder aufspringen konnten. Chase legte beschützend den Arm über sie, blockierte ihr damit aber die Sicht. Sie schüttelte seinen Arm ab.


  Damian und ein anderer Mann standen vor der Glaswand. Beide hatten eine Waffe gezogen. Aber Damian hatte etwas, das der andere nicht hatte. Er hielt ein rothaariges kleines Mädchen auf dem Arm. Sie war noch fast ein Baby und ganz in Rosa gekleidet. Er drückte dem schreienden Kind die Pistole an den Kopf, während die Mutter auf dem Boden verzweifelt schluchzte und flehte.


  »Das wollen sie nicht tun«, rief ihm einer der Polizisten zu.


  Dellas Blick fiel auf den anderen Mann mit Pistole. Er war nicht übernatürlich, so viel war klar. Hatte Damian menschliche Komplizen? Dann bemerkte sie, dass die beiden Männer sich verwunderte Blicke zuwarfen. Verdammt. Wie groß war wohl die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Verbrecher unabhängig voneinander denselben Flug buchten?


  Damian schaute die Polizisten an. »Lasst die Waffen fallen, oder ich blase der Kleinen hier den Kopf weg.«


  Das Schluchzen der Mutter mischte sich mit entsetzten Schreien aus der Menge. Della spürte, wie ihre Eckzähne länger wurden, und ihre Augen brannten, als sie anfingen zu glühen.


  Der andere Verbrecher stand mit ausgestreckter Waffe da, wirkte aber etwas verwirrt. Della schaute zu den Polizisten, die immer noch hinter der am Boden liegenden Menge standen. Sie fragte sich, hinter welchem der beiden Männer sie her waren. Waren Damians Verbrechen auch in der Menschenwelt zum Problem geworden, oder waren sie wegen des anderen Mannes gekommen?


  »Halt den Kopf unten«, raunte ihr Chase zu, aber sie konnte ihn kaum hören, weil die Leute so laut schrien.


  Sie senkte den Kopf, aber nur so weit, dass sie noch sehen konnte, was passierte.


  »Wir sind zu viert«, sagte einer der Polizisten. »Das wird nicht gut ausgehen.«


  Damian warf dem Kind einen kalten Blick zu. »Ja, und wir wissen auch, für wen es nicht gut ausgehen wird.« Er hob den Kopf, als würde er etwas riechen. Zweifellos hatte er sie gewittert.


  »Er weiß, dass wir da sind«, murmelte Della kaum hörbar.


  »Ja, aber er weiß nicht, wer wir sind«, flüsterte Chase zurück. »Also, bleib unten. So haben wir bessere Chancen, ihn zu überwältigen.«


  Sie spürte ihr Blut durch die Adern rauschen, und ihr Herz klopfte so stark, als wollte es ihren Brustkorb sprengen. Das Schreien des Kindes spornte sie zum Angriff an.


  »Lasst die Waffen fallen oder das Kind stirbt!«, schrie Damian, aber er war damit beschäftigt, die Menge nach Della und Chase abzusuchen, so dass er sich nicht auf die Polizisten konzentrieren konnte. Die Mutter schrie wieder, und Della bemerkte, dass jemand sie zurückhielt.


  Aber niemand hielt Della zurück.


  Sie spannte die Muskeln an, um sich sprungbereit zu machen, doch Chase musste die winzige Bewegung bemerkt haben, denn er legte wieder den Arm um sie.


  »Noch nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Aber Della hatte keine andere Wahl. Sie sah, wie Damians Finger sich auf den Abzug senkte. Della schoss nach oben und stürzte sich auf ihn. Sie durfte nicht zu spät kommen.


  Immer noch in der Luft, sah sie aus dem Augenwinkel, wie der zweite Verbrecher seine Waffe zu ihr schwenkte.


  Chase überholte sie im Flug.


  Der Schuss löste sich.


  Chase! Ihr blieb das Herz stehen, doch sie konnte nicht anhalten. Sie musste zuerst das Baby retten.


  Die nächsten Sekunden fühlten sich an wie Minuten. Della packte Damians rechten Arm und verdrehte ihn so heftig, dass sie einen Knochen brechen hörte. Er ließ das Baby fallen, aber die Mutter war sofort da, um es aufzufangen. Damians Pistole fiel zu Boden, und Della kickte sie weg. Die Waffe schlitterte über die Fliesen. Voller Wut drückte sie den Verbrecher runter, so dass sein Kopf auf den harten Boden krachte.


  Wieder wurde geschossen.


  Schreie hallten durch den Raum. Auf einmal liefen alle durcheinander.


  Die Polizisten kamen auf sie zugerannt. Della trat beiseite, als sie Damian übernahmen.


  Mit klopfendem Herzen schaute sie sich nach Chase um.


  Überall waren Leute, die taumelnd versuchten, schnell ins Freie zu gelangen. Die Polizisten hatten nun auch den anderen Verbrecher auf dem Boden fixiert.


  Della schaute sich um.


  Von rechts nach links.


  Links nach rechts.


  Sie konnte Chase nirgends entdecken.


  Tränen der Verzweiflung stiegen in ihr auf. Wo bist du, verdammt?


  Sie spürte, wie jemand hinter sie trat, doch ihre Nase sagte ihr, dass es nicht Chase war, also ignorierte sie es. Doch dann identifizierte sie den Geruch: ein anderer Werwolf.


  »Bist du hier, um zu helfen? Oder bist du Teil des Problems?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


  Della drehte sich um. Vor ihr stand einer der Polizisten. Sie musste vorher so abgelenkt gewesen sein, dass ihr seine Witterung entgangen war. Doch ein schneller Check seiner Gehirnmuster bestätigte es: Er war halb Werwolf, halb Mensch.


  »Um zu helfen. Ich … bin für die FRU hier.« Della wandte sich ab, um weiter nach Chase zu suchen, dessen Verschwinden ihr allmählich wirklich Angst machte.


  Der Polizist packte Della am Arm. »Dann zeig mir deine Marke.«


  Ehe Della ihn wütend anfunkeln konnte, knurrte jemand hinter ihr: »Lass sie los.«


  Sie fuhr herum und riss sich aus dem Griff des Mannes los. Als sie Chase lebendig vor sich stehen sah, atmete sie erleichtert auf. »Bist du okay?«, fragte sie. Da bemerkte sie einen Blutfleck oben am Ärmel seines Shirts. »Du bist verletzt!«


  »Nur ein Streifschuss«, beruhigte er sie, den Blick immer noch auf den Polizisten gerichtet.


  »Ich hab immer noch keine Marke gesehen«, sagte der Werwolf ungeduldig.


  Doch Della war seine Aufforderung egal, von ihr aus konnte er sich auf den Kopf stellen und den Mond anheulen. Alles, was zählte, war, dass es Chase gutging. Und da sie seiner Diagnose nicht wirklich vertraute, streckte sie den Arm aus und riss kurzerhand seinen Ärmel auf, wo sie ein Einschussloch gefunden hatte. Er hatte nicht gelogen. Die Kugel hatte seinen Oberarm nur gestreift.


  Er hatte sich vor sie geworfen. Er hatte die Kugel an ihrer Stelle abbekommen– sein Leben aufs Spiel gesetzt. Ihre Gefühle überschlugen sich. Sie wollte ihm am liebsten eine scheuern, weil er so etwas Dummes getan hatte, aber sie wollte ihn auch küssen, weil sie so froh war, dass es ihm gutging.


  »Zufrieden?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete sie. Erst jetzt konnte sie sich wieder dem Werwolf in Uniform widmen, der immer noch auf eine Antwort von ihr wartete. »Ich bin Junior-Agentin und arbeite für Burnett James. Er und ein paar andere Agenten sollten in weniger als zehn Minuten hier eintreffen. Wir werden Damian Bond dann mitnehmen.«


  Er kannte offenbar Burnetts Namen, denn seine Augen, die bereits leicht zu glühen angefangen hatten, nahmen wieder ihren matten Braunton an. »Tja, die sollten sich besser beeilen. Und die richtigen Unterlagen mitbringen. Die da«, er nickte in Richtung seiner Kollegen, »werden ihn nicht einfach so gehenlassen. Und wenn ihr zwei da nicht hineingezogen werden wollt, solltet ihr euch besser aus dem Staub machen.«


  Chase schaute Della an. »Ich glaube, das wäre das Beste.«


  Della runzelte die Stirn. »Erst, wenn ich weiß, dass Burnett Damian hat.« Er war ihr letzter Hinweis auf Natasha und Liam, und Della würde auf keinen Fall riskieren, ihn jetzt noch zu verlieren.


  Chase schaute den Polizisten achselzuckend an. »Ich schätze, wir bleiben noch einen Moment.«


  


  Eine Stunde später waren sie alle im Hauptquartier der FRU. Burnett war fünf Minuten nachdem es vorbei war am Cooper-Flughafen angekommen. Ihm folgten zwei offizielle FRU-Wagen und drei Agenten, die ihre Marken zeigten und damit die Polizisten von Oak, Texas, ziemlich verärgerten. Was auch verständlich war, immerhin hatte die Polizei des kleinen Ortes zum ersten Mal einen Verbrecher geschnappt –oder besser, gleich zwei auf einmal–, und es passte ihnen gar nicht, einen davon abgeben zu müssen.


  Burnett war jedoch gut vorbereitet, und nachdem er die entsprechenden Papiere vorgelegt hatte, konnten sie den Verdächtigen mitnehmen. Er schaffte es auch, dass Della und Chase davon befreit wurden, eine Aussage machen zu müssen. Irgendwie machte er den Beamten klar, dass die beiden in keinem Bericht auftauchen durften und auch aus den Medien rausgehalten werden mussten, weil sonst ihr Undercover-Status in Gefahr war.


  Aber ehe sie den Ort des Geschehens verließen, kam noch die Mutter des kleinen Mädchens, das Damian als Geisel genommen hatte, zu Della und bedankte sich tränenreich. Ein befriedigendes Gefühl von Gerechtigkeit überkam Della, und sie wusste wieder, weshalb sie beruflich als Agentin arbeiten wollte. Aber war sie bereit, Chase dafür aufzugeben?


  Burnett veranlasste, dass ein Arzt sich Chase’ Wunde anschaute, als sie bei der FRU ankamen. Natürlich weigerte sich Chase zunächst, aber Burnett akzeptierte kein Nein. Chase sah Della an und schnaubte genervt, ging aber doch ins Zimmer des Arztes.


  Als Chase die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah Burnett Della besorgt an. »Alles okay?«, fragte er.


  Am Flughafen war alles drunter und drüber gegangen, und sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen. Della dachte daran, wie Burnett bei ihrem letzten Treffen gedroht hatte, ihre Karriere bei der FRU zu beenden. Della hatte auf einmal einen Kloß im Hals. »Ja.«


  »Du hast dem kleinen Mädchen das Leben gerettet. Das scheint dein Ding zu sein«, sagte er mit Bezug auf Hannah, der sie auf die Welt geholfen hatte.


  »Reine Glückssache«, winkte Della ab.


  Sie schaute auf die Tür, hinter der Chase verschwunden war. »Er hat sich vor mich geworfen, als der Kerl auf mich schießen wollte.«


  »Ich hab es gehört. Nur deshalb habe ich ihn überhaupt zum Arzt geschickt.«


  Della nickte, auch wenn sie es ihm nicht abnahm. Sie wusste, dass er seine Probleme mit Chase hatte, aber irgendwie spürte sie auch einen gewissen Respekt zwischen den beiden. Sie konnte nur hoffen, dass das zu ihrem Vorteil sein würde, wenn der Fall abgeschlossen war. Denn ehrlich gesagt, wusste sie nicht, ob sie die Sache mit Chase einfach so beenden konnte, wenn Burnett darauf bestehen sollte. Wenn es hart auf hart kam, würde sie ihn dann ihrer Karriere vorziehen? Sie betete, dass sie diese Wahl nicht würde treffen müssen.


  »Geh schon mal in Raum sechs vor. Ich verhöre Damian in etwa fünf Minuten, und ihr könnt zuschauen.«


  Sie musste an Natasha denken. »Bring ihn dazu, uns zu sagen, wo sie sind.«


  »Das ist der Plan.«


  


  Damian Bond wollte gar nicht reden. Burnett klatschte Fotos von Natasha und Liam vor ihm auf den Tisch. Der Werwolf weigerte sich, sie anzusehen. Dellas Blutdruck stieg in die Höhe, und ihre Eckzähne verlängerten sich unwillkürlich.


  Jemand hatte dem Werwolf eine Schlinge gegeben, in die er den gebrochenen Arm gelegt hatte.


  Burnett sah ziemlich gereizt aus und drehte sich zu der Glaswand um, hinter der Della und Chase standen. »Weißt du, wer da drin ist?«, fragte er. Damian reagierte nicht, aber Burnett beantwortete einfach seine eigene Frage. »Ein Agent des Vampirrats.«


  Die Augen des Werwolfs weiteten sich unmerklich, er sagte aber immer noch nichts. Doch Della sah, wie er jetzt zu den Fotos auf dem Tisch schielte.


  Kannte er die beiden?


  Burnett fuhr fort. »Ich weiß nicht, ob du schon gehört hast, was die in den Gefängnissen des Vampirrats mit Werwölfen machen? Dagegen erscheint ein Aufenthalt in unseren Institutionen wie der reinste Wellness-Urlaub.«


  Della schaute Chase fragend an. »Stimmt das?«


  »Bei uns gibt es keine getrennte Unterbringung für die verschiedenen Arten«, erwiderte er. »Und da die meisten Insassen Vampire sind, wird der Werwolf bestimmt keinen Spaß haben.«


  Della lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie sich vorstellte, was »kein Spaß« bedeuten konnte.


  »Und wenn du jetzt nicht redest«, fuhr Burnett fort, »werden wir dich an den Vampirrat weiterreichen.«


  Der Werwolf hob den Blick und zischte: »Netter Versuch. Aber seit wann arbeiten die FRU und der Vampirrat zusammen?«


  Burnett setzte sich auf den Stuhl gegenüber des Verdächtigen. »Seit über 30 frisch Verwandelte erst verschwunden und dann in die Sklaverei verkauft worden sind. Du hast drei Sekunden, um zu reden, sonst reiche ich dich weiter.«


  »Wenn Burnett das ernst meint, bekommen wir die Antwort auf jeden Fall aus ihm raus«, meinte Chase.


  Della schluckte, aber irgendwie hatte sie ein schlechtes Gefühl dabei.


  Burnett schaute wieder zur Glaswand. »Ich schätze, du kannst ihn haben.« Er stand auf.


  »Moment noch«, sagte Damian hastig. »Okay, okay, ich rede ja schon. Ich war das aber nicht. Es war mein Boss, Tyler Myers. Er hat sie eingefangen und gegeneinander in illegalen Kämpfen antreten lassen. Die Leute haben ganz schön viel Kohle hingelegt, um sich das anzuschauen. Aber als Tyler Wind davon bekommen hat, dass ihr den Laden in Dallas hochgenommen habt, hat er dichtgemacht. Er ist sie alle losgeworden.«


  Della stockte der Atem. Sie spürte, wie Chase sich dichter neben sie stellte.


  »Willst du sagen, ihr habt sie ermordet?«, fragte Burnett.


  Della bekam keine Luft mehr, und ihre Knie wurden weich.


  »Ja. Aber ich hab nur Anweisungen befolgt.«


  Burnett ballte die Hand zur Faust. »Wie viele? Und wo sind die Leichen?« Seine Augen leuchteten orange vor Wut.


  »Ich weiß es nicht. Der Chef und ein paar andere haben das gemacht. Ich hab nur was von einem Schrottplatz gehört.«


  Chase legte den Arm um Della.


  »Aber ich schwöre, ich weiß nicht, wo das ist.« Damian betrachtete die Fotos. »Aber diese waren nicht von uns. Sie waren vielleicht bei den anderen, aber nicht in unserer Gruppe. An das Mädchen würde ich mich erinnern.«


  Chase nahm Dellas Hand, und sie hörte, wie er tief ein- und ausatmete. »Es ist noch nicht zu spät«, sagte er leise.


  »Wieso fühlt es sich dann so an?« Della hatte einen Kloß im Hals.


  Er drehte sich zu ihr und zog sie an sich. Sie legte die Stirn an seine Brust und schloss die Augen. Auf einmal roch sie Blut. Aber es war nicht Chase’ Blut.


  Sie riss den Kopf hoch. Liam stand vor ihr.


  
    
  


  40.Kapitel


  Obwohl Della das nun schon etliche Male gemacht hatte– in eine Vision zu schlüpfen oder wie auch immer man das nannte–, wurde es nicht einfacher. Besonders jetzt, wo sie kaum noch Hoffnung hatte, dass Natasha und Liam am Leben waren.


  Natasha lag halb auf Liams nacktem Körper.


  Della konzentrierte sich und versuchte, Natasha dazu zu bringen, Liam zu fragen, wo sie sich befanden. Ihre Mühe war vergebens. Natasha sagte nichts. Sie stützte das Kinn auf Liams Brust auf, und Della spürte ihre nackten Brüste an seinem festen Bauch.


  Liam schob ihr die Haare aus der Stirn. »Was ist das Erste, das du tun willst, wenn wir hier rauskommen?«


  Natasha runzelte die Stirn, und Della wusste, wieso. Sie glaubte nicht mehr daran, dass sie befreit wurden. Aber sie wollte ihm zuliebe so tun. Sie fuhr mit der Hand über seine Schulter und malte das Zeichen nach, das zum Teil aus Tattoo und zum Teil aus Narbe zu bestehen schien.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns als Erstes das Tattoo entfernen lassen?«


  Della betrachtete das kreuzartige Symbol. Konnte das etwas bedeuten?


  Liam schmunzelte. »Gute Idee. Wie wäre es, wenn wir außerdem zu einem Konzert gehen? Tanzt du gern?«


  »Total gern. Ich bin manchmal mit meinen Freundinnen Amy und Jennifer tanzen gegangen.«


  Wieder war das laute Geräusch zu hören. Es klang nach einer Art Bagger.


  Liam legte den Arm auf ihren Rücken. »Dann gehen wir zuerst tanzen.«


  Woher kommt der Lärm?, schrie Della in Natashas Kopf, aber ihre Frage blieb unbeantwortet.


  »Vielleicht sollten wir vorher noch duschen«, meinte Natasha grinsend. Dann legte sie den Kopf wieder ab und sah sich in dem dunklen Raum um.


  Della sog es alles in sich auf. Die Wände waren gemauert, aber der Boden sah aus, als wäre es nur festgetretene Erde. An einer Seite entdeckte sie einen offenen Durchgang, der zu einem weiteren Raum zu führen schien. Auch dort war es stockdunkel.


  Was war in diesem anderen Raum?


  »Zusammen?«, fragte Liam, und seine Hand fuhr über ihren nackten Rücken. »Lass uns zusammen duschen.«


  »Ja, zusammen.« Sie kicherte und schaute ihre Hand auf seiner Brust an. Natashas Haut war ein oder zwei Töne heller als Liams.


  »Ist deine Mom oder dein Dad schwarz?«, fragte Natasha.


  »Mein Dad war halb schwarz.«


  »War? Ist er tot?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Hast du ihn je richtig kennengelernt?«


  »Nicht wirklich. Als ich klein war, ist er ab und zu mal vorbeigekommen. Aber Mom mochte es nicht.« Er wurde still. »Sie haben sich immer gestritten. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, war ich vielleicht 13. Sie haben sich ziemlich schlimm gestritten. Er hat meiner Mom vorgeworfen, dass sie mich wie ein weißes Kind erzieht. Mom hat ihm erwidert, dass sie mich nur zu einem guten Menschen erziehen will und dass das nichts mit Hautfarbe zu tun hätte. Dann hat sie gemeint, er solle ein besseres Vorbild für mich sein. Und wenn er mich sehen wolle, müsse er erst nüchtern werden.«


  »Was hat er geantwortet?«


  »Er hat sie geschlagen.« Liams Körper spannte sich an. »Es war nicht das erste Mal, aber es war das erste Mal, dass ich etwas dagegen unternahm.«


  Natasha schob sich hoch und sah Liam an. »O mein Gott, was ist passiert?«


  »Ich bin mit einem Baseballschläger auf ihn los. Hab ihn am Arm getroffen. Ich glaub nicht, dass ich ihm was gebrochen habe oder so, aber es hat schon ordentlich weh getan. Ich hab ihm gesagt, er solle verschwinden und nie wiederkommen.«


  »Und, ist er zurückgekommen?«


  »Ich glaube nicht. Mom hat ein paar Jahre später wieder geheiratet. Hank. Er war ein guter Kerl. Auch schwarz. Aber Hank war 20Jahre älter als meine Mom. Er ist nach einem Jahr an einem Herzinfarkt gestorben.« Liam streichelte ihr den Rücken. »Hast du nicht gemeint, dein Dad ist auch gestorben?«


  Natasha antwortete nicht gleich. »Mein Adoptivvater ist gestorben, da war ich elf, und als ich später nach meinen leiblichen Eltern gesucht habe, erfuhr ich, dass mein richtiger Vater auch tot ist.«


  »Wie alt warst du, als du rausgefunden hast, dass du adoptiert bist?«


  »Fast 18.« Sie seufzte. »Mom meinte, sie wollten es mir eigentlich sagen, als ich 13 war, aber dann ist mein Adoptivvater gestorben. Sie dachte, es wäre zu viel für mich.« Natasha verstummte und seufzte wieder. »Ich glaube, irgendwie hab ich es immer gewusst. Mein Dad war halb Chinese. Schon als Kind hab ich mich oft gefragt, wieso ich ihm nicht ähnlicher sehe.«


  »Hast du nicht gemeint, deine leibliche Mutter ist auch tot?«


  »Ja. Sie wurde ermordet. Aber sie haben den Täter nie gefunden.«


  Er fuhr ihr über die Hüfte. Irgendwie hatte es etwas total Intimes, mit ihm nackt zu sein. »Das muss hart gewesen sein, nach deinen leiblichen Eltern zu suchen und dann rauszufinden, dass sie beide tot sind.«


  »Am Anfang schon. Aber dann hab ich meine Tante gefunden. Sie war sehr nett. Und sie hatte einen Sohn, etwa in meinem Alter.«


  Sie verfielen in Schweigen. Nach einer Weile fragte Liam: »Wie ist dein Adoptivvater gestorben?«


  »Bei einem Arbeitsunfall. Er war einfach von einem auf den nächsten Tag nicht mehr da. Aber vor ein paar Jahren hat Mom wieder geheiratet.«


  »Und kommst du mit deinem Stiefvater klar?«


  »Ja, er ist okay. Na ja, eigentlich viel besser als okay… also, im Vergleich zu deinem Vater. Er liebt meine Mom wirklich, aber ich hab irgendwie immer das Gefühl, er warte nur darauf, dass ich ausziehe, damit er Mom für sich allein hat.«


  »Das ist doch okay«, erwiderte Liam. »Wenn wir hier rauskommen, suchen wir uns eine eigene Wohnung. Ich hab nur noch zwei Jahre, bis ich den Abschluss mache. Wir finden sicher ein günstiges Apartment. Wir gehen beide aufs College und arbeiten Teilzeit. Das schaffen wir bestimmt. Die Hausarbeit teilen wir uns auf. Ich bring immer den Müll raus. Und ich verspreche, keine dreckige Unterwäsche rumliegen zu lassen.«


  Sie lachte. »Ich bin nicht sehr gut in Hausarbeit.«


  »Dann leben wir eben ein bisschen unordentlich.«


  Sie hob das Kinn und legte es dann auf seinem Brustkorb ab. »Klappst du auch immer schön die Klobrille runter?«


  »Ich versuch’s.« Er lachte.


  Della spürte, wie Natashas Nase kribbelte. »Ich will das«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich will die Wohnung. Ich will mit dir streiten, weil du deine Unterwäsche rumliegen lässt und die Klobrille nicht runterklappst. Aber ich hab so Angst, dass es nie passieren wird. Ich hab so Angst, dass wir nur das Hier haben.«


  


  Am Samstag saß Della um Viertel nach zehn im Speisesaal und beobachtete das rege Treiben. Es war Elterntag, und die Stimmen der Schüler und ihrer sie besuchenden Verwandtschaft hallte von den Wänden und der hohen Decke wider. Della versuchte, ihre Emotionen im Zaum zu halten – am liebsten hätte sie sich einen ruhigen Ort gesucht, an dem sie sich ausheulen konnte.


  Damian Bond hatte ihnen nichts gebracht. Sie waren wieder bei null.


  Sie war in der vergangenen Nacht erst spät heimgekommen und hatte dann stundenlang wach gelegen und wütend die Decke angestarrt. Sie fühlte sich so nutzlos. Und allein. Sie vermisste Chase. Sie wollte Natasha und Liam helfen. Sie retten. Ihnen eine Chance geben, ihr gemeinsames Leben zu beginnen.


  Und sie wollte, dass ihre Mom sie anrief.


  Nein, sie wollte, dass ihre Eltern auftauchten. Wo steckten sie nur?


  Die Türen des Speisesaals wurden geöffnet. Della schaute erwartungsvoll auf. Wieder nichts. Es war Dereks Mom, sie lächelte ihrem Sohn zu, der weiter hinten mit Jenny an einem Tisch saß.


  Della sah sich um. Kylie und Lucas saßen mit Kylies Mom zusammen und redeten darüber, wie sie ihr Haus verkaufen konnte. Lucas schien sich inzwischen an Kylies Mom gewöhnt zu haben, denn er wirkte tatsächlich ziemlich entspannt, was am Anfang anders gewesen war.


  Miranda spielte mal wieder die Rolle der braven Hexentochter, während Mirandas Mom über irgendwelche bevorstehenden Wettbewerbe redete.


  Della zog ihr Handy aus der Tasche, um auf die Uhr zu sehen. Ihre Eltern waren schon eine Viertelstunde zu spät. Seltsam. Ihr Dad war nie unpünktlich. Andererseits, vielleicht kam ihr Dad heute gar nicht mit. Er hatte in letzter Zeit öfter mal den Elterntag ausgelassen. Aber ihre Mom und ihre Schwester Marla waren normalerweise auch pünktlich. Je früher sie kamen, desto eher konnten sie auch wieder gehen. Zumindest fühlte es sich für Della so an.


  Sie nahm wieder ihr Handy und überlegte, ihre Mom anzurufen, entschied sich dann aber dagegen. Sie ließ den Blick wieder über den Raum schweifen und bemerkte Holiday und Burnett, die sie mitleidig ansahen. Ach, verdammt, das Letzte, was sie wollte, war das Mitleid anderer. Ihr ging es gut. Ihre Familie würde schon auftauchen. Ihre Mom hatte den Elterntag noch nie verpasst.


  Burnetts Telefon klingelte. Della war zu weit weg, um zu hören, was der Anrufer sagte, aber Burnett sah nicht begeistert aus. Wahrscheinlich was Geschäftliches. Ging es um Natasha und Liam? Sie legte den Kopf schief, um besser hören zu können.


  Burnett raunte Holiday gerade zu: »Ich geh damit besser ins Büro.«


  Della sah ihm nach. Ihr Bedürfnis, mehr zu erfahren, war groß, aber sie musste akzeptieren, dass sie gerade nichts tun konnte. Wenn es um Natasha und Liam ging, würde er ihr schon Bescheid sagen. Außerdem, konnte es in dieser Sache überhaupt noch gute Neuigkeiten geben?


  Zehn Minuten später klingelte Dellas Handy. Beim Blick aufs Display stockte ihr der Atem. Ihre Schwester Marla rief sie nie an.


  »Was ist los?«, fragte sie ins Telefon, während sie aufsprang und sich einen Weg aus dem überfüllten Speisesaal bahnte.


  »Hey.« Marla klang kleinlaut. »Äh, Mom hat mich gebeten, dich anzurufen. Ich soll dir sagen, dass wir es heute nicht schaffen.«


  »Okay«, sagte Della und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie trat ins Freie. »Ist was passiert?« Oder habt ihr nur beschlossen, mich endgültig aufzugeben?


  »Warte mal kurz«, sagte Marla leise.


  Della ging auf den Waldrand zu, wo ein paar Bäume einen kleinen Halbkreis bildeten. Ihre Schwester schien auch woanders hinzugehen. Eine Tür wurde geschlossen.


  »Sorry. Ich wollte nur schnell in mein Zimmer gehen, damit Dad nicht mithört.«


  Ja, es wäre auch fatal, wenn Dad wüsste, dass du mit mir telefonierst. Dellas Laune war auf ihrem Tiefpunkt angekommen, als Marla weitersprach. »Irgendwas ist hier los, Della. Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist nicht gut. Kannst du heimkommen?«


  Heimkommen? Äh, nein! »Was? Was ist denn passiert?«


  »Das ist es ja. Ich hab keine Ahnung. Sie sagen mir einfach nichts.«


  »Streiten sie sich?« Dellas Eltern waren normalerweise keine Streithähne, sie liebten sich wirklich, aber ab und zu gab es schon mal eine Auseinandersetzung. Und Della hatte die angespannte Atmosphäre immer gehasst, die dann im Haus geherrscht hatte.


  »Nein, eigentlich nicht. Mom ist nur irgendwie traurig. Sie hat dauernd Tränen in den Augen. Und Dad verhält sich komisch. Er ist gestern Abend erst nach zehn nach Hause gekommen. Und dann hat er Mom mit in sein Büro genommen, und sie haben ewig geredet.« Sie hielt inne. »Meinst du, Dad könnte eine Affäre haben?«


  Della riss entsetzt die Augen auf. »Nein.«


  Da kam ihr ein Gedanke. »Hat Dad mit Tante Miao gesprochen?«


  »Ich weiß nicht. Wieso?«


  »Ach, nichts«, meinte Della und schloss die Augen. Mist! Sie hatte es mal wieder geschafft, ihren Dad zu enttäuschen und ihrer Mom Kummer zu machen.


  »Ich will, dass du heimkommst. Ich brauch dich hier. Ich kann diese Einzelkind-Scheiße nicht ausstehen«, sagte Marla.


  Seit wann sagte ihre Schwester Scheiße? »Ich kann nicht, Marla.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Es fühlte sich zwar gut an, endlich von ihrer Familie vermisst zu werden, aber gleichzeitig war es auch ein schlechtes Gefühl. Sie konnte nie mehr nach Hause gehen. Niemals.


  »Wo ist Mom?« Della schluckte.


  »Sie ist weg. Hat gesagt, sie muss zum Supermarkt. Dabei geht sie nie am Samstagmorgen einkaufen.«


  »Ich ruf sie an«, erwiderte Della, obwohl sie Angst davor hatte, was ihre Mom sagen würde. Würde es darum gehen, dass sie gegen den Wunsch ihres Vaters bei ihrer Tante gewesen war? Della beendete das Gespräch mit Marla und rief ihre Mom an.


  Es klingelte zweimal, dann ging sie dran. »Hi, Della.« Irgendwie klang ihre Mom seltsam.


  »Hi, Mom.«


  »Ich hab Marla doch gebeten, dass sie dich anrufen soll. Hat sie es vergessen?«


  »Nein, sie hat angerufen«, antwortete Della und überlegte fieberhaft, was sie als Ausrede vorbringen konnte, weshalb sie ihre Tante besucht hatte.


  »Hör zu, Mom. Ich weiß, ihr seid sauer–«


  »Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe«, unterbrach sie ihre Mutter. »Wir hatten viel um die Ohren.«


  Della umklammerte das Handy. Ihre Mom war nicht dafür bekannt, um den heißen Brei herumzureden. Wenn es ein Problem gab, sprach sie es immer sofort an. Also, konnte das bedeuten, dass ihre Tante gar nichts von dem Besuch erzählt hatte.


  Erleichterung machte sich in ihr breit. Allerdings dauerte das Gefühl nicht lange an. Wenn es nichts mit ihr zu tun hatte, was war dann zu Hause los?


  »Mom, was ist los?«


  »Nichts … Della.« Die Stimme ihrer Mutter brach ab.


  Weinte sie? Ja, verdammt, sie weinte. »Mom, was ist los? Sag es mir einfach.«


  »Es tut mir leid, Liebes. Darüber musst du dir keine Sorgen machen, okay? Vielleicht ist es gar nichts.«


  »Mom, bist du krank oder so?« Della musste daran denken, wie eine ihrer Freundinnen erfahren hatte, dass ihre Mutter Brustkrebs hatte. »Hast du einen Knoten in deiner Brust entdeckt?«


  »Nein.«


  »Dad? Ist er–?«


  »Niemand ist krank. Und du wirst akzeptieren müssen, dass ich jetzt nicht darüber reden kann.«


  »Mom, du machst mir Angst. Wenn etwas los ist, muss ich es wissen.«


  »Nicht jetzt, Liebling. Konzentrier dich einfach auf dich, ja?« Sie hielt inne. »Ich muss jetzt auflegen. Ich hab dich lieb«, flüsterte sie.


  Tränen traten Della in die Augen. »Ich hab dich auch lieb.«


  Dann legte ihre Mom auf. Della setzte sich an einen Baum und ließ den Tränen freien Lauf. Sie weinte, weil es eine Ewigkeit her war, dass ihre Mom ihr gesagt hatte, dass sie sie liebhatte. Sie weinte, weil sie nicht mehr daran glaubte, Natasha und Liam retten zu können– und weil die beiden nie ihre erste gemeinsame Wohnung beziehen würden. Sie weinte, weil sie Chase vermisste.


  Nach einer Weile hatte sie sich ausgeheult und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie rief Marla zurück und sagte ihr, dass ihre Mutter nicht reden wollte. Sie versprach ihrer Schwester, dass sie ihr Bescheid sagen würde, sobald sie etwas erfuhr. »Bleib stark, ja?«


  »Ich versuch’s«, erwiderte Marla und klang furchtbar allein.


  »Wieso gehst du nicht zu deiner Freundin Mickie?«, schlug Della vor. »Geh raus und lenk dich ab.«


  »Mach ich«, sagte Marla. »Ihre Mom holt mich in einer Stunde ab.«


  »Gut. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde. Keine Zigaretten, kein Alkohol, kein Sex. Küssen ist erlaubt, auch wenn es am Anfang ziemlich eklig ist.«


  Marla lachte. »Ich vermisse dich.«


  Della schluckte. »Ich vermisse dich auch.«


  Sie legte auf und starrte noch leicht benommen ihr Handy an. Die Versuchung war groß. Tu es nicht. Tu es nicht.


  Sie tat es.


  Sie wählte seine Nummer.


  »Was ist los?«, fragte Chase statt einer Begrüßung.


  »Wie kommst du darauf, dass was los ist?« Sie bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.


  »Solltest du nicht beim Elterntag sein?«


  »Ja, na ja … ihnen ist was dazwischengekommen.«


  »Sie sind nicht gekommen?« Er klang so, als machte er ihnen einen Vorwurf.


  »Nein, aber das ist egal.«


  »Sorry«, erwiderte er. »Scheiße, hat deine Tante deinem Dad erzählt, dass du sie besucht hast?«


  »Nein. Das hab ich auch zuerst gedacht, aber … Ich hab mit meiner Mutter telefoniert, und es scheint irgendwas anderes zu sein. Wahrscheinlich nichts Schlimmes.« Wieso fühlte es sich dann so anders an? »Ich musste grad an Natasha und Liam denken«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Ich auch. Ich hab im Internet nach den Tattoos gesucht, die die beiden haben. Wenn ich den Tätowierer ausfindig machen kann, der sie behandelt hat, bringt uns das vielleicht weiter.«


  »Gute Idee. Wieso bin ich da nicht selbst draufgekommen? Ich sollte Derek bitten, der ist echt gut in so Internet-Recherche-Sachen.«


  »Vielleicht hat er mehr Glück als ich«, meinte Chase und seufzte.


  Della lehnte sich an den Baumstamm. »Weißt du, als ich das Tattoo zum ersten Mal gesehen hab, hat es mich an irgendwas erinnert. Als hätte ich das Symbol schon mal irgendwo gesehen.«


  »Aber du kommst nicht drauf, wo?«


  »Nein.«


  Sie schwiegen beide für einen Moment.


  »Ich hab eine Skizze von dem Tattoo gemacht«, sagte Chase dann. »Soll ich ein Foto davon machen und es dir schicken, damit du es an Derek weitergeben kannst?«


  »Ja, das wäre gut.« Ein Vogel landete auf einem Baum neben ihr. Della betrachtete ihn. »Ich sehe gerade einen Buntspecht«, sagte sie, weil er ihr gestern einen von der Veranda aus gezeigt hatte.


  Er kicherte. »Ich mach noch einen Vogelfachmann aus dir.«


  »Im Leben nicht«, entgegnete sie, während sie den Vogel beobachtete, wie er mit dem Schnabel an der Rinde des Baumes herumhackte. Was hatte Miranda gesagt? Ach ja. Vögel beobachten ist gut für die Aura.


  Sie ging davon aus, dass ihre Aura ein bisschen Aufmunterung gebrauchen konnte.


  »Was machst du jetzt noch?«, fragte er.


  »Mit dir reden. Vögel beobachten.«


  »Und sonst?«


  »Nichts.«


  »Willst du ein bisschen mit dem Auto rumfahren?« Er klang so, als würde er sich freuen.


  Sie wollte schon ja sagen, doch dann fiel ihr ein, dass Burnett nicht begeistert sein würde.


  »Komm schon, sag ja.« Er wirkte einsam.


  Und genauso fühlte sie sich doch auch. »Okay«, sagte sie. »Oder … nein.«


  »Was denn jetzt?«


  »Ja, ich würde gern, aber nicht nur mit dem Auto rumfahren. Ich will noch mal zu Ucks Burger. Vielleicht ist der Werwolf doch wieder dort.«


  »Ich bin in zehn Minuten da … Vielleicht auch früher.« Sie konnte sein Grinsen vor sich sehen.


  »Nicht rasen«, ermahnte sie ihn.


  »Würde ich doch nie tun«, sagte er lachend und legte auf.


  Eine Minute später schickte er ihr die Skizze von dem Tattoo. Sie starrte es an und hatte wieder das Gefühl, es irgendwoher zu kennen … Aber woher nur?


  Sie leitete es direkt an Derek weiter mit der Bitte, sich im Internet danach umzusehen. Dann stand sie auf, um Holiday zu suchen und ihr Bescheid zu sagen, dass sie sich mit Chase traf. Holiday würde Burnett zu Rate ziehen wollen, aber das war Della egal. Sie musste Chase sehen. Und sie musste etwas tun, egal was, um weiter nach Natasha und Liam zu suchen. Außerdem brauchte sie grad Ablenkung von den Problemen zu Hause.


  In dem Moment bog Burnett um die Ecke. Offenbar hatte er nach ihr gesucht.


  Seinem Blick zufolge war etwas passiert. Sie musste an den Anruf denken. Ihre Angst, dass die Neuigkeiten nicht gut sein konnten, kehrte zurück.


  Es kostete sie unglaublich viel Überwindung, nicht einfach davonzulaufen.


  
    
  


  41.Kapitel


  »Kommen deine Eltern nicht?«, fragte Burnett.


  Della betete, dass das sein einziges Anliegen war, und nicht … »Nein, sie haben es heute nicht geschafft.«


  Er seufzte, und Della wusste, dass da noch etwas anderes war.


  »Was ist los?«


  »Sie haben noch niemanden ganz klar identifiziert, aber unter den Leichen sind zwei afroamerikanische Männer, und ein Mädchen scheint asiatischer Abstammung zu sein. Wir haben noch keine DNS-Probe von Natasha, aber wir lassen gerade testen, ob Liam Jones unter den Toten ist. Ich hab ihnen gesagt, dass wir die Ergebnisse so schnell wie möglich brauchen. Ich sag dir Bescheid, sobald ich was weiß.«


  Della war wie versteinert. Sie hätte am liebsten laut geschrien. Tränen schossen ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie hastig weg. Sie reckte das Kinn in die Höhe. »Chase holt mich ab, und wir fahren noch mal zu Ucks Burger, um nach dem Werwolf zu sehen.«


  Burnett runzelte die Stirn. Er öffnete den Mund, und sie wusste, was er sagen wollte. Dass sie ihre Zeit verschwendete. Dass sie nicht mit Chase zusammen sein sollte. Aber dann schien er die Tränen in ihren Augen zu bemerken. »Na schön. Aber bleib nicht zu lang weg.«


  Sie zog bebend die Luft ein und rannte zum Parkplatz.


  Beim Anblick von Chase wusste Della gleich, dass Burnett ihn angerufen hatte. Sie hatte sofort wieder einen Kloß im Hals, schwor sich aber, stark zu bleiben. Das half doch nichts. Sie musste an ein chinesisches Sprichwort denken, das ihr Vater ihr mal übersetzt hatte. Tränen wässern nur den Schmerz und lassen ihn weiter wachsen.


  Und sie konnte sich gerade nicht erlauben, ihren Schmerz wachsen zu lassen.


  Chase sprang aus dem Auto, ohne die Tür zu öffnen. Er kam auf sie zu.


  »Hat Burnett dich angerufen?«, fragte Della.


  Er nickte und zog sie in seine Arme.


  Sie ließ es geschehen, obwohl in dem Moment ein Elternpaar an ihnen vorbei zu ihrem Auto ging. Sie hielt sich an Chase fest. Sie hatte das Gefühl, noch nie eine Umarmung so dringend gebraucht zu haben.


  »Los, komm«, flüsterte er ihr nach ein paar Minuten ins Ohr. »Wir fahren zu Ucks.«


  Della sprang nach ihm ins Cabrio. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Meinst du, es ist Zeitverschwendung?«


  »Wir machen so lange weiter, bis sie eine positive Identifizierung haben.«


  Sie nickte. »Ja, finde ich auch.«


  Sie fuhren los, und der Fahrtwind tat ihr gut.


  Im Fastfood-Restaurant waren sie die einzigen Übernatürlichen. Sie schlürften ihre Cola und sprachen über die Visionen, um vielleicht doch noch etwas Nützliches daraus ziehen zu können.


  »Der Ort, an dem sie versteckt sind– das sieht nicht aus wie ein Schrottplatz, oder?«, überlegte Della.


  »Finde ich auch nicht.«


  »Was könnte es sonst sein?«, fragte Della weiter. »Es befindet sich unter der Erde. Die Wände sind gemauert.« Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf. »In Houston gibt es ein paar unterirdische Tunnel. Das weiß ich, weil Kylie dort mal war. Vielleicht ist es ja so was?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich war auch schon mal in den Tunneln, aber da sieht es anders aus. Das wirkt irgendwie … wie eine Gruft oder so.«


  Sie seufzte tief und schaute ihr Handy an, das vor ihr auf dem Tisch lag. Burnett konnte jederzeit anrufen und ihnen mitteilen, dass es vorbei war. Schon der Gedanke allein war unerträglich.


  Della ging zur Theke, um sich ihre Cola noch mal auffüllen zu lassen, als sie es wahrnahm … Werwolf. Sie fuhr herum.


  Chase hatte die Witterung offenbar auch aufgenommen, denn er sprang auf. »Ist er das?«, fragte er.


  Sie schnupperte angestrengt. Auf einmal wusste sie es. »Das ist er!«, flüsterte sie und musste den Mund schließen, um ihre Eckzähne zu verbergen, die sich unwillkürlich verlängerten. Della war wild entschlossen, den Hund dieses Mal nicht davonkommen zu lassen.


  Sie schaute sich um. Drei Typen mit Hüten saßen in einer Ecke an einem Tisch. Sie ging näher ran, um zu checken, ob ein Werwolf darunter war. In dem Moment ertönte ein klapperndes Geräusch aus dem hinteren Bereich des Restaurants.


  »Wo willst du denn hin?«, rief jemand.


  »Vor was läuft der Kerl denn weg?«, fragte jemand anderes.


  Della fuhr herum, und je näher sie dem Chaos in der Küche kam, desto stärker wurde die Witterung. Sie machte einen Satz über die Theke und rannte zwischen den Fritteusen und Grills hindurch, wobei sie verwirrt dreinschauenden Mitarbeitern auswich.


  Sie hörte Chase hinter sich.


  »Sie dürfen hier nicht durch«, brüllte ein Mann, der aussah, als wäre er der Manager des Ladens. Ein menschlicher Manager wohlgemerkt.


  Sie ignorierte ihn und folgte der Witterung. Es ging durch einen Flur und dann in einen Umkleideraum. In diesem Moment wurde eine schwere Metalltür, die ins Freie führte, zugeworfen.


  »Haltet sie auf!«, rief der Manager-Typ.


  Della lief auf die Tür zu, aber etwa fünf Mitarbeiter holten sie ein und umringten sie mit finsteren Blicken.


  Chase stand auf einmal hinter ihr. »Zu viele Menschen, um unsere Kräfte zu zeigen«, flüsterte er ihr kaum hörbar ins Ohr.


  Della war hin- und hergerissen. Sie wäre am liebsten zur Tür gerannt, aber sie wusste, dass Chase recht hatte. Burnett hatte ihr das von Anfang an eingebläut. Die öffentliche Zurschaustellung ihrer übernatürlichen Kräfte war ein absolutes No-Go.


  Sie spürte, wie ihre Augen zu glühen begannen, und sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  »Wer ist hier grad rausgerannt?«, fragte sie.


  »Wer will das wissen?«, fragte der Manager. »Ich brauch eure Namen, damit ich sie der Polizei nennen kann, wenn ich sie gleich anrufe.«


  »Keine Sorge, das mache ich schon selbst.« Chase zog sein Handy heraus.


  Della hätte gedacht, dass er jemanden vom Vampirrat anrufen würde, aber stattdessen hörte sie Burnetts Stimme am anderen Ende. »Was ist los?«


  »Wir bräuchten etwas Unterstützung bei Ucks. Jemand ist grade aus dem Hinterausgang geflohen, und der Manager und seine Mitarbeiter sind nicht kooperativ.«


  »Ich bin in fünf Minuten da.«


  
    * * *
  


  Es dauerte nur drei Minuten, dann betrat Burnett das Restaurant, die FRU-Marke gut sichtbar am Gürtel befestigt. Er betrat ohne zu fragen den Küchenbereich, auch wenn er nicht über die Theke sprang wie Della. Trotzdem wirkte er respekteinflößend, als er auf Della und Chase zuging.


  »Für wen arbeiten sie?«, fragte der Manager und beäugte die Marke.


  »Für die FRU, eine Abteilung des FBI, die an regionalen Fällen arbeitet.«


  »Was zur Hölle will denn das FBI hier?« Der Manager jammerte über die verstimmten Gäste und fing dann an, sich über die Überfälle in letzter Zeit zu beschweren.


  Burnett ignorierte ihn und wandte sich an Della und Chase. »Was ist passiert?«


  »So ein Kerl ist vor uns weggerannt«, erklärte Chase. »Ich denke, er könnte Della erkannt haben und ist durch die Hintertür entkommen. Diese Typen haben uns davon abgehalten, ihn zu verfolgen.«


  »In meinem Büro steht ein Safe«, verteidigte sich der Manager. »Ich kann nicht einfach jeden hier nach hinten gehen lassen. Sie sollten die beiden festnehmen. Ich glaube nicht, dass…«


  Burnett fuhr herum und starrte den Mann finster an. »Halten Sie den Mund! Noch ein Wort, und ich schicke Ihnen das Gesundheitsamt vorbei, und zwar noch bevor Sie das verdorbene Fleisch entsorgen können, das sie hier servieren. Und nur im Vorbeigehen sind mir noch zehn weitere Punkte aufgefallen, die den Kollegen mit Sicherheit nicht gefallen würden.«


  Chase raunte Della ins Ohr: »Diese Marke ist schon ganz praktisch, oder?«


  Sie schaute über ihre Schulter zu ihm hoch. »Allerdings.« Es war das erste Mal, dass Chase etwas Positives über die FRU gesagt hatte, und sie fragte sich, ob er seine Meinung nicht doch noch ändern würde.


  Burnett musste nicht mehr sagen, der Manager zeigte sich sofort kooperativ. Als Burnett ihn fragte, wer da aus der Hintertür geflüchtet war, sang er plötzlich wie ein Vögelchen. »Das war einer meiner neuen Angestellten. Er ist vorhin zu seiner Schicht erschienen, aber dann sofort nach hinten rausgerannt. Dann sind diese zwei hier über den Tresen gesprungen, als hätten sie irgendwelche Superkräfte.«


  »Ich brauche alle Informationen über den Mann, die sie haben. Sofort!«, befahl Burnett, dem der Manager nicht schnell genug reagierte.


  Folgsam ging der Restaurantleiter zu seinem Büro.


  Bevor Burnett ihm folgte, beugte er sich zu Chase und Della und sagte leise: »Der DNS-Test bei den afro-amerikanischen Leichen war übrigens negativ.«


  Della hätte ihn küssen können vor Erleichterung. Sogar Chase sah aus, als würde er Burnett am liebsten vor Freude um den Hals fallen. Als Burnett dem Manager in sein Büro gefolgt war, streifte Chase’ Handrücken ganz leicht Dellas Arm. Es war nur eine flüchtige Berührung, aber sie sagte Della alles. Chase spürte es auch. Hoffnung. Es war verrückt, wie sehr man das Gefühl zu schätzen wusste, wenn man es vorher verloren hatte. Und dieses wunderbare Gefühl keimte jetzt wieder in ihnen auf. Natasha und Liam waren am Leben, und Della wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, damit das auch so blieb. Della musste mehrmals schlucken, um nicht vor Glück loszuheulen.


  »Was hat Pumuckl denn angestellt?«, fragte einer der Mitarbeiter.


  »Pumuckl?«, fragte Della. »Das ist aber nicht sein richtiger Name, oder?«


  »Wir nennen ihn so. Weil er rote Haare hat.«


  Rote Haare? Dellas Verstand arbeitete auf Hochtouren, um die Fäden zu verbinden. Der letzte rothaarige Typ, den sie gesehen hatte, war ein Werwolf auf dem Friedhof gewesen, als sie Chan begraben hatten. Auf dem Friedhof, dessen Sicherheitspersonal Uniformen getragen hatte mit … einem kreuzartigen Symbol darauf. Plötzlich fiel ihr Chase’ Kommentar wieder ein. Das wirkt irgendwie … wie eine Gruft oder so.


  Sie drehte sich blitzartig zu Chase um. »Ich weiß, wo sie sind!«


  In dem Moment kam Burnett aus dem Büro und wirkte irgendwie zufrieden, als hätte er etwas Nützliches erfahren.


  »Er hat beim Friedhof gearbeitet, oder? Evert war sein Name, nicht?«, kam Della ihm zuvor.


  Burnett nickte. »Woher weißt du das?«


  »Sie haben gesagt, dass sie ihn Pumuckl nennen, wegen seiner roten Haare. Das war der erste Hinweis. Und Natasha und Liam hatten so Tattoos, die dem Zeichen von den uniformierten Sicherheitsleuten vom Friedhof ähnelten. Deswegen denke ich, sie halten Natasha und Liam da irgendwo fest, Burnett, in einer unterirdischen Gruft oder so.«


  Er zog sein Handy aus der Hosentasche. »Ich werde den ganzen Friedhof umgraben lassen, wenn es sein muss.«


  


  Es war dunkel, als sie beim Friedhof ankamen. Della schaute zum Mond hoch, der nur eine Nacht vom Vollmond entfernt war. Das bedeutete, die Werwölfe würden umso mächtiger sein. Nicht, dass sie sich deshalb Sorgen machte.


  Sie landeten am Haupteingang. Der Mond tauchte das Messingtor, auf dem das Kreuzsymbol prangte, in silbernes Licht. Della hätte sich selbst in den Hintern treten können, dass sie nicht früher daran gedacht hatte. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Drei weitere Agenten –ebenfalls Vampire– landeten kurz nach ihnen. Della hob witternd die Nase, um zu sehen, ob der Werwolf von eben bereits hier war. In der Tat, sie nahm mehrere Werwölfe wahr, und Pumuckl war darunter.


  Burnett teilte sie in Zweiergruppen ein und ließ sie ausschwärmen, so dass sie den Friedhof von verschiedenen Richtungen betreten würden. »Die Wachen werden nicht im Büro sitzen und Kaffee trinken, sondern sind wahrscheinlich auf dem Gelände unterwegs. Wenn wir den Friedhof umzingeln, haben wir bessere Chancen, dass sie uns nicht entwischen. Lasst uns diese Kerle schnappen«, sagte Burnett und schielte zum Mond hoch. »Denkt dran, sie sind gerade besonders stark.«


  Della und Chase gingen nach Westen, wie Burnett sie angewiesen hatte. Kurz bevor sie den Zaun übersprangen, witterte Della die Werwölfe besonders stark. Chase schaute sie an, wie um ihr zu sagen, dass er es ebenfalls witterte. Dann hörte Della Stimmen. Die Werwölfe waren ganz in der Nähe.


  Chase hob drei Finger und zählte runter. Bei null sprangen sie gleichzeitig über den meterhohen Zaun. Sie landeten auf der anderen Seite.


  Das Gespräch verstummte. Es war auf einmal totenstill.


  Die Wachen hatten sie entweder gehört oder ihre Witterung aufgenommen. Della war es egal. Sie war bereit.


  
    
  


  42.Kapitel


  Es waren fünf. Trotz der Dunkelheit konnte Della sehen, wie sie in vollem Lauf auf sie zustürmten. Chase warf ihr einen schnellen Blick zu, als wollte er fragen, ob sie bereit war. Aber so was von. Für Natasha und Liam war sie bereit, alles zu geben.


  Sie hob blitzschnell das Bein und trat dem ersten Werwolf in den Bauch. Der Getroffene flog in hohem Bogen nach hinten und knallte an einen Baumstamm, an dem er hinunterrutschte. Bewusstlos kippte er zur Seite.


  Einer weniger.


  Chase hatte den nächsten Angreifer gerade mit einem rechten Haken ausgeschaltet. Und noch einer weniger.


  Zwei andere gingen auf Della los … mit Messern. Das Silber der Klingen reflektierte im Mondschein. Aus dem Augenwinkel sah Della weitere Werwölfe, die ebenfalls zum Angriff übergingen. Verdammt, das waren noch mal sechs mehr.


  Vier umringten Chase. Die anderen beiden gesellten sich zu den zwei, die sie bedrängten. Sie verpasste einem der Angreifer einen kraftvollen Tritt, was ein anderer nutzte, um mit dem Messer auf sie loszugehen.


  Er erwischte sie am Arm.


  Sie spürte den Schmerz.


  Roch das Blut.


  Und wurde noch wütender.


  Chase brüllte auf. Aus Angst, dass er verletzt sein könnte, schaute sie schnell zu ihm rüber. Seine Augen leuchteten hellrot, seine Eckzähne waren vollständig entblößt. Aber er war unversehrt. Hatte er wegen ihrer Verletzung geschrien?


  Der kurze Blick kam sie teuer zu stehen. Die Werwölfe waren zusammengerückt. Sie waren zu nah. Viel zu nah. Hände, Füße, Messer, alles kam nun auf einmal. Aber Della ließ sich nicht unterkriegen, sie blockte in blitzschnellen Bewegungen die Angriffe ab und konnte sogar selbst noch ein paar Treffer landen.


  Sie bekam einen Werwolf am Handgelenk zu fassen und schleuderte ihn im Kreis herum, so dass er die Schläge seiner Kumpel abfing. Er stöhnte und knurrte laut, als ihn ein Tritt in die Rippen traf. Als seine Freunde aufhörten, auf ihn einzuschlagen, benutzte sie ihn als Bowlingkugel. Chan, ihr Profi-Bowler-Cousin wäre stolz auf sie gewesen, auch wenn sie mit dem ersten Wurf nicht alle erwischte. Einer blieb stehen.


  Sie wollte sich gerade auf ihn stürzen, als Burnett auftauchte. Er packte den Werwolf am Arm und schleuderte ihn in die Bäume.


  Della nutzte die Verstärkung, um Chase zu Hilfe zu eilen, aber er war gerade dabei, den letzten Angreifer zu erledigen.


  Burnett sah sich um. »In Anbetracht der Umstände habt ihr euch ganz gut geschlagen.« Seine Augen glühten auf, als er in Dellas Richtung schnupperte und offenbar das Blut an ihrem Shirt roch.


  »Ist nicht schlimm.« Della winkte ab.


  Noch ehe Burnett sie bemuttern konnte, kam Chase ihm zuvor. Er riss ihr den Ärmel vom Shirt, um sich die Wunde anzuschauen.


  »Es ist nur ein Kratzer«, sagte Della genervt.


  In dem Moment näherten sich eilige Schritte. Alle drei fuhren herum.


  Della sog die Luft ein und witterte einen Werwolf. Aber er war nicht allein. Andere FRU-Agenten waren ihm dicht auf den Fersen.


  Da erkannte Della den Geruch des Werwolfs: »Ich übernehm das«, sagte sie und schoss nach vorn.


  Im fahlen Mondlicht sah sie Pumuckl, der auf sie zugeschossen kam. Als er sie erblickte, schlug er einen Haken und wollte schnell zwischen den dunklen Tannen verschwinden. Aber er war nicht schnell genug.


  »Das Spielzeug ist zurück!«, rief Della, als sie ihn zu Boden riss. Sie presste ihm das Knie in den Rücken. »Rühr dich ja nicht, oder ich trete dir da hin, wo es wirklich weh tut. Dann sprichst du mindestens eine Woche lang wie ein Mädchen.« Als er sich nicht wehrte, drehte Della ihn auf den Rücken und schaute ihn fest an. »Wo sind sie?«


  Der Werwolf sah verängstigt zu ihr hoch, und das war durchaus berechtigt. Della hatte nicht vor, zweimal zu fragen.


  


  Pumuckl und die anderen Werwölfe erzählten alle dieselbe Geschichte. Der Besitzer des Friedhofs, Ramon Henderson, war an den illegalen Kämpfen beteiligt gewesen. Als die Neuigkeiten aus Dallas kamen, hatte er seine Sachen gepackt und war mit seinen besten Männern nach Mexiko geflohen.


  Sie gaben zu, dass sie einige frisch Verwandelte auf dem Friedhofsgelände festgehalten hatten, aber sie wussten nur, dass sie in irgendwelchen Grabgewölben eingesperrt waren. MrHenderson und seine engsten Vertrauten waren für sie zuständig gewesen, und man konnte davon ausgehen, dass sie vor ihrem Verschwinden alle Beweise beseitigt hatten.


  Die Suche musste beginnen.


  Es gab sechs Grabgewölbe auf dem Gelände. Schlüssel mit der jeweiligen Nummer der Gruft hingen im Büro an der Wand.


  Die ersten vier Gewölbe waren leer. Als Della mit Burnett, Chase und zwei der Agenten über den Friedhof zu Gruft Nummer fünf liefen, musste sie sich selbst zur Ruhe ermahnen. Sie waren nur noch Minuten davon entfernt, Natasha und Liam zu befreien. Wir kommen. Wir kommen. Sie wiederholte den Satz immer wieder in ihrem Kopf. Sie hoffte, Natasha und Liam würden sie irgendwie hören.


  Die fünfte Gruft erwies sich als schwierig zu öffnen, also eilte Burnett zurück zum Verwaltungsgebäude, wo er zwei große Vorschlaghämmer fand. Gemeinsam mit Chase schlug er die schwere Tür ein.


  Dellas Hoffnungen schwanden gleichzeitig mit dem Öffnen der Tür. Der durchdringende Gestank des Todes, der ihnen entgegenschlug, ließ die beiden Agenten zurückschrecken.


  Burnett knirschte mit den Zähnen und warf ihr und Chase einen mitfühlenden Blick zu. »Ihr zwei bleibt hier«, wies er sie an und betrat die dunkle Gruft.


  »Nein«, rief Della und wollte hinterher, doch Chase hielt sie fest. »Lass ihn erst nachschauen.«


  Sie wandte sich ein paar Sekunden lang in Chase’ Griff, doch dann verstand sie den Grund, weshalb er sie festhielt. Wenn sie in der richtigen Gruft waren, dann wollte er nicht, dass sie die zwei Leichen so sah.


  Della lehnte sich an Chase und klammerte sich an dem letzten bisschen Hoffnung fest, das ihr noch geblieben war. Doch der übermächtige Geruch nach Verwesung machte es ihr nicht leicht.


  Innerhalb weniger Sekunden war Burnett wieder draußen. Er hielt sich den Unterarm vor Mund und Nase. Er schaute Della und Chase an. »Vier Leichen. Drei männlich, eine weiblich. Sie sind in zu schlechtem Zustand, um sie zu identifizieren.« Seine Stimme klang gepresst, als wäre ihm übel.


  »Das können sie nicht sein.« Dellas Puls raste. »Sie waren zu zweit.«


  Burnett senkte den Blick, als müsste er sich kurz sammeln. Dann hob er den Kopf wieder. »Eine weibliche und eine männliche Leiche befinden sich in einem separaten Raum.«


  Della spürte den nagenden Zweifel, der immer stärker wurde.


  »Aber da ist noch eine Gruft.«


  Burnett nickte. Offenbar war er auch noch nicht bereit, das Handtuch zu schmeißen. Er wandte sich an die Agenten und gab ihnen Anweisungen, die Leichen zu bergen. Dann hob er einen der Vorschlaghämmer vom Boden auf, Chase nahm den anderen.


  Zu dritt machten sie sich auf die Suche nach der letzten Gruft. Sie lag am anderen Ende des Friedhofs. Schweigend liefen sie nebeneinanderher.


  Der Mond gab gerade genug Licht ab, dass die Grabsteine in einem milchigen Ton schimmerten. Als sie an den Eingang zu der Grabstätte kamen, der über der Erde lag, hatte Della das Gefühl, ihr Herz müsste stehenbleiben. Sie konnte kaum atmen.


  Das war ihre letzte Chance. Wenn Natasha und Liam nicht hier drin waren, dann…


  Der Schlüssel ließ sich nicht in dem alten Vorhängeschloss drehen. Burnett schnappte sich erneut einen Vorschlaghammer und schlug damit auf das Schloss ein.


  Endlich gab es nach.


  Gemeinsam schoben Della und Burnett die schwere Tür auf. Die Gruft lag im Stockdunkeln. Burnett schaltete eine Taschenlampe an. Der Lichtkegel bewegte sich von rechts nach links. In einer Ecke lag ein Stapel Betonklötze. Sonst war die Gruft leer. Kein Liam. Keine Natasha.


  Chase atmete hörbar aus. Sie spürte, wie er näher an sie ranrückte, und ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren feucht und ohne Hoffnung. Della fühlte sich so machtlos, dass sie hätte losschreien können. Sie setzte sich auf den Boden und zog die Knie an. Mit beiden Armen umschlang sie fest ihre Schienbeine und vergrub das Gesicht zwischen den Knien.


  Sie hatten versagt.


  


  »Hast du das gehört?«


  Della erkannte die Stimme und atmete mühsam ein. Es war weder Chase noch Burnett.


  »Was denn gehört?« Natasha hob den Kopf, sah aber nichts in der Dunkelheit.


  »Das Geräusch«, antwortete Liam.


  »Sie beerdigen wieder jemanden«, meinte Natasha. »Ich will gar nicht hinhören.«


  »Nein, das war anders. Hör doch.«


  »Nein, ich bin müde, Liam. Ich will einfach einschlafen und nie wieder aufwachen.«


  »Sag so was nicht.«


  Della tauchte aus der Vision auf. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Chase schon den Vorschlaghammer hob.


  »Sie sind hier!«, rief eine andere Stimme, die von weiter her zu kommen schien. Della erkannte Chase. »Sie sind hier irgendwo! Hört ihr das?«, schrie er, während er auf die Steinwand einschlug.


  Er musste ebenfalls in der Vision gewesen sein. Aber Della hing irgendwie noch ganz schwach in der Vision fest, so dass sie hörte, wie Liam sagte: »Das! Hast du das gehört?«


  »Sie können uns hören!«, rief Della aufgeregt und sprang auf. Sie drehte sich in dem dunklen Raum um die eigene Achse auf der Suche nach einer Tür oder sonst einem Eingang. Es gab nichts. Dann fiel ihr Blick auf den Stapel Betonblöcke.


  »Da«, keuchte sie überzeugt. »Da drunter muss es sein.«


  Burnett sah sie zweifelnd an, aber als sie und Chase anfingen, die Blöcke beiseitezuhieven, half er mit.


  Zehn Blöcke später entdeckte Della den Metallgriff am Boden, der zu einer Falltür gehörte. Ihre Tränen des Frusts wurden nun von Freudentränen abgelöst.


  Sie mussten alle drei anpacken, um die schwere Stahltür aufzustemmen. Della sprang als Erste in den kleinen Raum darunter. Aber es war stockdunkel. Dann hörte sie es.


  Atmen.


  Sie sog die Luft ein und witterte zwei Vampire. »Natasha?«, rief Della. »Seid ihr hier?« Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und sie konnte einen Durchgang ausmachen.


  »Wir sind hier«, rief Natasha, und es klang so, als würde sie weinen. »Wir sind … hier. Gleich hier.«


  Della duckte sich unter dem niedrigen Eingang hindurch. Ein Lichtkegel kam von hinten. Sie drehte sich um und sah Chase mit einer Taschenlampe hinter ihr herkommen.


  »Wir haben sie gefunden.« Sie lächelte zu ihm hoch. Ihr Blick verschwamm vor Tränen.


  »Ich weiß.« Er reichte ihr die Lampe und stellte sich neben sie. Seine Schulter streifte ihre, und sie genoss die Berührung für eine kurze Sekunde. »Los, bringen wir sie hier raus.«


  
    
  


  43.Kapitel


  Dr.Whitman war mit seiner Familie im Urlaub, also rief Burnett einen anderen Arzt an, der sie in Shadow Falls treffen sollte. Dort angekommen, brachte Burnett die Patienten in einer leeren Hütte unter, wo der Arzt sie im Schlafzimmer behandelte. Della, Chase, Burnett und Holiday mit Hannah auf dem Arm nahmen im Wohnzimmer Platz. Miranda und Kylie schauten kurz rein, Miranda umarmte Della, während Kylie ihr zulächelte und eine Daumen-hoch-Geste machte.


  Chase saß neben Della, als wäre das sein angestammter Platz. Sie hatte nichts dagegen. Sie hatten ein Wahnsinnsteam abgegeben. Wenn sie nicht gerade an die beiden Patienten hinter der Tür dachte, war sie in Gedanken bei Burnetts Warnung: Wenn dieser Fall abgeschlossen ist und du Chase weiterhin triffst, ist deine Karriere bei der FRU beendet.


  Musste sie diese Wahl wirklich treffen?


  Sie schaute Chase von der Seite an und fragte sich, wie die Chancen standen, dass er in Zukunft für die FRU arbeiten würde.


  Hinter der Tür hörte man den Arzt von einem Patienten zum anderen gehen. Das Erste, worum er gebeten hatte, war mehr Blut. Er hatte zwar schon etwas mitgebracht, aber es reichte nicht aus. Burnett war losgegangen und hatte vier Konserven aus seinem eigenen Vorrat geholt.


  Der Arzt gab ihnen das Blut zu trinken und verabreichte es ihnen gleichzeitig intravenös. Natasha und Liam lebendig zu finden hatte Dellas Panik zunächst beruhigt. Aber sie waren so ausgemergelt und schwach, dass man sich einfach Sorgen machen musste. Sie sahen aus wie Gefangene auf alten Kriegsfotos. Auf dem Weg nach Shadow Falls hatten beide immer wieder das Bewusstsein verloren. Die Stimmung in der Hütte war deshalb nur vorsichtig optimistisch.


  Burnett ging auf die Veranda, um ein paar Anrufe zu tätigen. Wahrscheinlich wollte er checken, ob auf dem Friedhof alles erledigt worden war.


  Holiday setzte sich mit dem Baby auf dem Arm zu Della und Chase. Sie bot Della eine beruhigende Feen-Berührung an. »Ich bin so stolz auf dich. Und auf dich auch«, fügte sie hinzu und schaute Chase an.


  »Danke«, erwiderte Chase, und Della bemerkte ein stolzes Funkeln in seinen Augen.


  Hannah lächelte Chase an und klatschte in die kleinen Händchen.


  »Es sieht aus, als hätte mein kleines Mädchen einen guten Männergeschmack«, meinte Holiday. »Ich fürchte, sie flirtet gern.« Nach ein paar Sekunden, fügte Holiday hinzu. »Ich muss gestehen, ich bin ein bisschen enttäuscht von mir selbst. Ich hatte wirkliche Zweifel, weil ich es noch nie erlebt habe, dass ein Geist in der Lage war, zwei lebendige Leute zu verbinden. Aber ich bin gerade dabei zu lernen, dass nichts unmöglich ist.«


  »Ich bin einfach nur froh, dass alles gutgegangen ist.« Della schaute zur Schlafzimmertür. »Sie werden doch durchkommen, oder?«


  »Ich bin kein Arzt, aber ich denke schon.«


  Della atmete erleichtert auf.


  »Ist der Geist weitergezogen?«, fragte Holiday.


  Della stutzte. »Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt.«


  »Oh, das wirst du schon noch merken«, entgegnete Holiday. »Du wirst sehen. Es ist ziemlich faszinierend. Und irgendwie eine Entschädigung für deine Arbeit.« Sie lächelte.


  »Dann ist sie wohl noch da«, meinte Della.


  »Aber warum verschwindet sie nicht?«, fragte Chase.


  »Sie will vielleicht sichergehen, dass sie durchkommen. Oder sie will noch was anderes.«


  Della dachte an die blutige Vision von ihrer ermordeten Tante. Und sie wusste von Holiday und Kylie, dass Geister nicht selten auf Gerechtigkeit aus waren. Aber wie konnte sie bei der Aufklärung eines Mordes helfen, der so lange zurücklag? Und der Gedanke daran, dass es ihr gelingen könnte rauszufinden, dass…


  Holiday wandte sich wieder an sie. »Hast du denn die Verbindung des Geistes zu den beiden gefunden?«


  »Sie ist Natashas leibliche Mutter«, antwortete Della, aber verschwieg, dass sie auch ihre Tante war. Sie befürchtete, dass Burnett sonst zu viel rumschnüffeln würde. Und ehe er in Dellas Familienstammbaum herumstöberte, wollte Della lieber selbst aktiv werden.


  Holiday lächelte. »Das hätte ich mir denken können.« Sie wippte mit Hannah auf ihrem Schoß hin und her. »Mütterliche Bindungen sind extrem mächtig.«


  Dellas Gedanken wanderten zu ihrer eigenen Mutter und zu ihrem letzten Telefonat mit ihr. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Mom sich wieder beruhigt hatte. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde sie zu Hause anrufen.


  Stimmen drangen aus dem Zimmer, Natasha redete mit dem Arzt. Della hätte am liebsten auch sofort mit ihr gesprochen, aber Burnett hatte darauf bestanden, dass der Arzt sie zuerst durchcheckte. Und er hatte ja recht.


  Endlich ging die Tür auf, und der Arzt betrat das Wohnzimmer. Burnett kam sofort von der Veranda herein. Holiday, Chase und Della sprangen auf. Der Arzt lächelte. Della fiel ein riesiger Stein vom Herzen.


  »Sie werden wieder gesund, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange sie noch durchgehalten hätten. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie wieder richtig bei Kräften sind. Und die seelischen Wunden werden wahrscheinlich noch länger brauchen, um zu heilen.«


  Della legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  Chase flüsterte ihr ins Ohr: »Wir haben es geschafft.«


  Sie öffnete die Augen und strahlte ihn an.


  »Die Patienten müssen sich ausruhen«, fuhr der Arzt fort. »Aber wenn ihr sie unbedingt besuchen wollt, macht es kurz. Und nur einer nach dem anderen.«


  Burnett schaute Della und Chase an. »Ich muss ins Büro und mich um den Papierkram kümmern. Wieso geht ihr nicht zuerst zu ihnen, und ich befrage sie später.«


  Della nickte.


  »Oh«, fügte der Arzt hinzu, »ich habe versucht, sie in getrennte Zimmer legen zu lassen, aber sie wollten nicht. Was nicht ungewöhnlich ist für Opfer, die eine solche Tortur miteinander durchlebt haben. Ich würde empfehlen, sie noch eine Weile zusammenzulassen.«


  Della wusste, dass Natasha und Liam auch nach der Weile noch zusammenbleiben würden.


  Chase’ Handy vibrierte in seiner Tasche. Er zog es raus und sah Della an. »Es ist der Rat, ich sollte sie informieren.«


  Della bemerkte, wie Burnett die Stirn runzelte, aber er sagte nichts. Er küsste seine Frau und sein Baby und verließ die Hütte.


  Chase ging ebenfalls nach draußen, um das Telefonat entgegenzunehmen. Della hörte, wie er anfing, Bericht zu erstatten.


  Sie wandte sich an den Arzt. »Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt gleich reingehe?«


  »Sicher. Aber wenn sie schlafen, weck sie besser nicht auf.«


  »Alles klar.« Sie ging auf die Tür zu, als Chase gerade wieder die Hütte betrat. »Ich muss dem Rat persönlich berichten. Ich bin aber nicht lange weg«, erklärte er.«


  »Okay«, sagte Della.


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sich zu ihr gebeugt und ihr einen Kuss auf den Mund gegeben. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, nur ein Abschiedskuss zwischen zwei Leuten, die sich nahestanden. Della fiel auf, dass der Kuss dem ähnelte, den Burnett gerade Holiday gegeben hatte.


  Chase lächelte und drückte ihr einen Finger auf die Lippen. »Bin bald zurück.«


  »Wir müssen uns unterhalten«, erwiderte sie mit der Absicht, ihm von dem Ultimatum der FRU zu erzählen.


  »Das machen wir«, sagte er, und sie sah ihm an, wie wichtig sie ihm war.


  Er wandte sich zum Gehen, aber sie fasste seine Hand und zog ihn noch einmal zurück. Und dann küsste sie ihn. Dieser Kuss dauerte ein paar Sekunden länger. Sie wusste, dass Holiday und der Arzt zuschauten, aber in dem Moment war ihr das egal.


  »Danke«, sagte sie dann.


  »Wofür denn?«, fragte er lächelnd.


  »Für alles.«


  Er drückte ihre Hand. »Ich komm so schnell wie möglich zurück.«


  Sie schaute ihm lächelnd nach. Als er mit einem Satz von der Veranda losflog, hatte Della das Gefühl, ein Teil von ihr würde ebenfalls davonfliegen. Plötzlich wusste sie, dass, egal was passieren würde, sie nicht aufhören konnte, sich mit Chase zu treffen. Und es war richtig, dass sie zusammen waren. So wie Natasha und Liam. Wie Kylie und Lucas. Burnett und Holiday. Ob dies durch die Verbindung war, spielte keine Rolle.


  Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Holiday nicht so glücklich aussah. Aber Della wollte sich jetzt keine Sorgen machen. Es würde schon alles funktionieren. Sie musste daran glauben.


  »Ich werde mal nach Natasha und Liam schauen«, sagte sie.


  »Mach das«, erwiderte Holiday.


  Della hielt an der Tür kurz inne. Sie atmete noch einmal tief durch und überlegte, was sie ihrer Cousine und deren Freund sagen würde. Dann öffnete sie die Schlafzimmertür.


  
    * * *
  


  Natasha und Liam lagen in zwei Einzelbetten, die jemand zusammengeschoben hatte. Beide hatten eine Nadel im Arm und die Augen geschlossen.


  Della blieb im Türrahmen stehen und betrachtete Natasha. Der Arzt musste ihr mit einem Waschlappen das Gesicht wenigstens notdürftig gereinigt haben. Sie trug ein Nachthemd. Della nahm an, Holiday hatte es gespendet. Sie wollte schon fast wieder gehen, als Natashas Lider sich flatternd hoben.


  Della lächelte sie an, auch wenn es schon fast weh tat, sie mit so eingesunkenen Augen und herausstehenden Wangenknochen zu sehen. Natasha erwiderte ihr Lächeln und versuchte, sich ein wenig aufzurichten.


  »Willst du dich lieber ein bisschen ausruhen? Ich kann auch später wiederkommen«, bot Della leise an.


  »Nein, nein, komm ruhig rein.« Natasha winkte sie zu sich und warf dann schnell einen Blick auf Liam, der noch zu schlafen schien.


  Della trat ans Bett. »Der Arzt hat gesagt, ich darf nur kurz bleiben.«


  Natasha nickte. »Ich hab gehört, du und der Typ wart verantwortlich dafür, dass wir gefunden wurden.«


  Della war hin und her gerissen, was sie Natasha sagen sollte. Doch dann entschied sie sich für die Wahrheit. Natasha verdiente es, alles zu wissen. Della zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Eigentlich hatten wir ziemlich viel Hilfe.«


  »Die Polizei … oder wie nennt ihr die hier? F-irgendwas?«


  »Die FRU«, antwortete Della. »Sie sind so was wie die Polizei der Übernatürlichen.«


  Natasha zuckte mit den Augenbrauen, um Dellas Muster zu checken. »Du bist also auch Vampir?«


  Della nickte, und ihr fiel ein, was sie ihr unbedingt sagen musste. »Die FRU hat geholfen, aber…« O Mann, wie sollte sie das sagen? »Ehrlich gesagt, Natasha, hat uns deine Mom am meisten weitergebracht.«


  »Meine Mom?« Natasha riss die Augen auf. »Aber ich dachte … Sie haben ihr doch gesagt, dass ich tot bin?«


  »Nein, nicht deine Adoptivmutter. Deine leibliche Mutter, Bao Yu Tsang.«


  Tränen stiegen Natasha in die Augen, und sie hielt sich die Hand vor die zitternden Lippen. »Ich dachte, sie wäre tot.«


  Mist! Della machte alles falsch. »Ja, na ja, das ist sie auch. Es tut mir leid. Aber … sie ist irgendwie all die Jahre noch hiergeblieben, wahrscheinlich, um nach dir zu sehen.«


  Natasha starrte Della an, als wäre sie ein Fall für die Psychiatrie.


  Della zögerte und fügte dann hinzu: »Ich weiß, es klingt total verrückt. Glaub mir, das ist es auch.« Schlagartig fiel die Temperatur in dem kleinen Schlafzimmer, und Della wusste, dass ihre Tante da war.


  »Du willst mir also sagen, dass meine leibliche Mutter als Geist geholfen hat, mich zu finden?«


  Della nickte. »Ja, das trifft es ziemlich genau.« Außer, dass ich in deinem Körper gesteckt habe, als du und die Schlafmütze da drüben einander an die Wäsche gegangen seid. Vielleicht sollte sie Natasha den Teil der Geschichte ersparen.


  Ihre Cousine senkte den Blick und starrte ihre Hände an, als müsste sie erst verarbeiten, was Della ihr gesagt hatte.


  Della ließ ihr die Zeit, die sie brauchte.


  Schließlich schaute Natasha auf. »Mein erster Impuls ist, dich für verrückt zu erklären. Ich glaube nicht an Geister, aber andererseits … bin ich auch ein Vampir, und an die hab ich auch nicht geglaubt, bis ich in einen verwandelt wurde.«


  »Ja«, meinte Della. »Das ist echt ein bisschen viel am Anfang, oder?«


  Natasha nickte. »Also, hat sie dir gesagt, wo ihr uns findet?«


  »Ähm, ja, ich meine … da war noch ein bisschen mehr.«


  »Was denn noch?«


  Della seufzte. »Kann der Teil erst mal unter uns bleiben?«


  »Welcher Teil?«


  »Ich werde nichts sagen«, murmelte eine männliche Stimme.


  Della drehte den Kopf und sah, dass Liam die Augen geöffnet hatte. Und seinem Gesichtsausdruck zufolge, hatte er die Sache mit dem Geist bereits mitbekommen.


  »Ja, das wäre cool, wenn du auch nichts sagst«, entgegnete Della.


  »Also, was ist noch?«, fragte Natasha schon fast verängstigt.


  »Du und ich … wir sind Cousinen«, erklärte Della mit leiser Stimme. »Bao Yu Tsang ist … war die Schwester meines Vaters.«


  Natasha machte große Augen. »Du bist Della? Ich hätte dich gleich erkennen müssen. Deine … ich meine, unsere Tante, Miao, hat mir Bilder von dir gezeigt.«


  »Ich hoffe nicht das, wo ich mit drei Jahren nackt in der Badewanne sitze«, meinte Della.


  Natasha kicherte, und ihre Augen wurden wieder feucht. »Ja, das hat sie mir auch gezeigt.« Sie seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass ich dich echt treffe.«


  Della musste schlucken. »Geht mir genauso. Und es ist auch nicht so, dass ich es vor den anderen verstecken will, sondern ich muss einfach erst noch ein paar Dinge über unsere Familie herausfinden. Bis dahin wäre es cool, wenn wir es für uns behalten.«


  »Ist es was Schlimmes?«, wollte Natasha wissen.


  »Nichts, um was du dir jetzt Sorgen machen solltest.« Della spürte, wie die Temperatur weiter sank.


  Natasha zog die Decke etwas höher und nickte. Sie sah aus, als würde sie gleich wieder anfangen zu weinen. »Als Chan gestorben ist, da … das war so schlimm. Wir haben ab und zu was miteinander gemacht. Waren bowlen. Aber seine Mom, Miao, war total am Boden zerstört, und ich hab mich schlecht gefühlt, sie zu besuchen, weil ich Angst hatte, dass ich sie an ihn erinnere.«


  Della hätte ihr um ein Haar erzählt, dass Chan gar nicht tot gewesen war, aber inzwischen nicht mehr lebte, beschloss dann aber, es auf später zu verschieben. Sie wollte sie nicht weiter aufregen.


  »Der Arzt meinte, ich soll nur kurz reinschauen. Ich könnte dir noch jede Menge erzählen, aber dazu werden wir noch viel Zeit haben.«


  Sag ihr, dass ich sie liebgehabt habe.


  Della zog fröstelnd die Schultern hoch. »Deine Mom– sie hat dich liebgehabt.«


  Plötzlich hatte Della das Bedürfnis, Natasha mehr zu erzählen. »Sie wollte dich behalten, aber ihre Eltern waren total altmodisch, und sie hatte keine andere Wahl.«


  Natasha wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich weiß. Wirst du sie noch mal sehen? Meine Mom?«


  »Ich höre sie eigentlich meistens nur. Aber ich hab sie auch schon mal gesehen.«


  »Kannst du ihr sagen, dass ich es verstehe und dass ich eine gute Mutter und einen guten Vater hatte? Sag ihr, dass ich ihr keine Vorwürfe mache. Miao hat mir erzählt, was passiert ist. Wie ihre Eltern und die Eltern meines Vaters mich nicht annehmen wollten. Sie wollten, dass sie abtreibt, aber sie hat sich geweigert. Sag ihr, dass ich ihr dankbar bin, weil sie mir das Leben geschenkt hat. Oh, und danke, dass sie mich gerettet hat.«


  Della hörte, wie der Geist leise weinte. »Sie kann dich gerade hören.«


  »Sie ist hier?«


  Della nickte.


  »Danke«, flüsterte Natasha.


  »Ja, von mir auch«, fügte Liam hinzu und streckte den Arm aus, um Natashas Hand zu nehmen.


  
    
  


  44.Kapitel


  Della hatte das Zimmer kaum verlassen, da klingelte ihr Handy.


  »Hey«, sagte Chase, und Della wurde warm ums Herz. »Wie geht es ihnen?«


  »Gut«, antwortete Della. Irgendwas an seiner Stimme klang angespannt. »Alles klar bei dir?«, fragte sie deshalb.


  »Ja, aber ich glaube, ich werde es heute Abend doch nicht zurück zu euch schaffen. Der Rat will Berichte und so ein Zeug. Kannst du morgen mal weg?«


  »Ja«, sagte Della entschlossen. Es war ihr egal, ob sie sich damit gegen Burnett stellte. »Um welche Zeit?«


  »Neun Uhr morgens? Oder acht.«


  »Dann um neun«, erwiderte Della. »Ich will noch mal nach Natasha und Liam sehen.«


  »Klar. Und wenn wir zurückkommen, kann ich vielleicht auch mal zu ihnen. Ist es nicht ein bisschen komisch? Ich meine, ich hab das Gefühl, sie schon lange zu kennen.«


  »Ja, geht mir auch so«, bestätigte Della und fühlte, dass sie Natasha gern in ihrem Leben hätte.


  Chase verabschiedete sich, und sie legte auf. Sie hoffte, dass der morgige Tag genauso gut enden würde wie der heutige.


  Eine Stunde später kam Shawn vorbei, um sich nach den beiden zu erkundigen. Della, Holiday und Shawn redeten eine Weile, dann ging er wieder. Kurz darauf verschwand auch Holiday nach Hause.


  Nachdem Della noch einmal nach Natasha und Liam geschaut und ihnen die Telefonnummer von Holiday und Burnett gegeben hatte, machte sie sich auch auf den Heimweg. Als sie zu Hause ankam, saßen Miranda und Kylie am Küchentisch, die Coladosen schon vor sich. Miranda hatte Tränen in den Augen.


  Ach, Mist. »Was ist los?«


  Kylie schaute Miranda an, als erwartete sie, dass diese antwortete. Als sie es nicht tat, sagte sie: »Shawn ist vorbeigekommen, um Miranda zu besuchen.«


  »Und?« Della schaute die Hexe an.


  »Ich glaub, er steht auf mich, und ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll.«


  Della ließ sich am Tisch nieder. »Tu einfach, was du möchtest.«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Hast du nicht irgendwie ein schlechtes Gewissen? Du mochtest Steve und dann, zack, bist du einfach zu Chase weitergegangen.«


  Della schluckte. »Ja, manchmal hab ich ein schlechtes Gewissen, aber dann denke ich daran, dass er gegangen ist, nicht ich. Und er hat mir gesagt, dass ich rausfinden soll, was zwischen mir und Chase ist.« Sie schaute Kylie an. »Es ist wie bei Kylie. Derek hat sich von Kylie zurückgezogen, und sie hat gemerkt, dass er nicht der Richtige war. Lucas war es.« Della seufzte. »Ich will Steve nicht verletzen, aber was auch immer das zwischen mir und Chase ist, es ist größer.«


  »Aber das kann ich bei mir nicht sagen«, meinte Miranda. »Und ihr habt beide gesagt, dass Perry der Richtige für mich sein könnte.«


  Kylie nickte. »Vielleicht war er der Richtige für dich. Aber ich glaube, dass immer wieder Menschen in unser Leben treten. Ich bereue nicht, was ich mit Derek hatte. Er war für mich da, als ich ihn gebraucht habe. Ich werde immer etwas für ihn empfinden. Della hat Steve gebraucht, um über ihren bescheuerten Exfreund hinwegzukommen, und du hast Perry gebraucht, um mit allem klarzukommen, was bei dir im Leben los war.«


  Sosehr Della normalerweise Kylies Psycho-Gelaber hasste, dieses Mal ergab es Sinn. Sie würde wahrscheinlich auch immer etwas für Steve empfinden.


  Miranda drehte ihre Coladose in den Händen. »Ich hab versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht dran. Ich meine, wenn er einfach anrufen würde, könnte ich ihn direkt fragen, ob er sich mit anderen Frauen trifft. Wenn ja … würde ich ihn hassen und eine Woche lang tonnenweise Eis essen.« Sie warf Della einen Blick zu, der sagte, dass sie sich dieses Mal nicht aufhalten lassen würde. »Aber dann könnte ich Shawn eine Chance geben.« Die Augen der Hexe füllten sich wieder mit Tränen. »Hast du denn schon was von Steve gehört?«


  Della dachte an die Nachricht, aber da sie annahm, dass Miranda nur verletzt sein würde, beschloss sie zu lügen. »Nein.«


  »Wie geht es Natasha und Liam?«, fragte Kylie, offenbar um das Thema zu wechseln.


  »Es geht ihnen gut«, antwortete Della.


  »Das ist wunderbar«, erwiderte Kylie. »Du kannst so stolz sein! Du hast es geschafft. Hast du den Geist schon weiterziehen sehen?«


  Della schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Das ist seltsam«, meinte Kylie.


  »Nein, eigentlich nicht. Ich glaube, sie ist noch nicht fertig mit mir.«


  »Was will sie denn noch?«, fragte Miranda.


  »Sie will rausfinden, wer sie ermordet hat.« Als sie es aussprach, war sich Della auf einmal noch sicherer, dass es so war.


  »Ich hasse es, so was zu tun«, meinte Kylie.


  »Ja, ich auch«, entgegnete Della und hatte wieder die Vision vor Augen, in der der Mann, der wie ihr Vater aussah, mit einem blutigen Messer über ihrer Tante stand. »Ich glaube, ich muss mal ins Bett.«


  Della schlief ein, während sie die Schlumpfine auf ihrem Nachttisch anschaute. Sie dachte an Chase. Dann hörte sie wieder Mirandas Frage in ihrem Kopf: Hast du nicht irgendwie ein schlechtes Gewissen? Du mochtest Steve und dann, zack, bist du einfach zu Chase weitergegangen.


  Ich muss kein schlechtes Gewissen haben, sagte sie sich selbst. Steve hatte wahrscheinlich die ganze Zeit schon gewusst, dass er weggehen würde, als er sich einen Weg in ihr Herz gebahnt hatte. Das war falsch.


  Einfach falsch.


  


  Della wachte am nächsten Morgen um halb sieben auf, als ihr Handy klingelte. Hatte sie sich überhaupt auch nur einmal umgedreht in der Nacht? Sie glaubte, eher nicht. Sie schien den Schlaf wirklich gebraucht zu haben. Als sie nach dem Handy griff, fiel ihr Blick wieder auf den blöden Schlumpf, und sie musste lächeln. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie sah, wer sie anrief. Chase.


  »Hallo«, sagte sie ins Telefon.


  »Hast du noch geschlafen?«, fragte er, und seine Stimme klang heiser, als wäre er selbst gerade erst aufgewacht.


  »Ja«, antwortete Della.


  »Sorry, ich bin gerade aufgewacht, und … ich hab dich vermisst. Willst du dich schon um sieben treffen statt um neun?«


  Sie grinste. »Nein. Ich will noch bei Natasha und Liam vorbeischauen, und ich muss Burnett und Holiday Bescheid sagen, dass ich mich mit dir treffe.« Und sie wollte Marla anrufen. Nur, um sicherzugehen, dass zu Hause alles okay war.


  Er wirkte plötzlich angespannt. »Meinst du, sie haben ein Problem damit?«


  »Ich frage sie nicht, ich teile es ihnen mit.«


  »Weil du denkst, dass sie es dir sonst nicht erlauben würden?«, fragte Chase.


  »Lass uns da später drüber reden«, wiegelte Della ab. Sie würden es ihr erlauben müssen. Sie schloss die Augen. Würde Chase sich überlegen, für die FRU zu arbeiten? Sie hatte auf einmal ein schlechtes Gefühl, und ihre gute Laune verblasste.


  »Okay, dann um neun«, sagte Chase. »Was würdest du denn gern machen?«


  Sie schauerte leicht. Was wollte sie gern tun? War sie bereit, mit Chase einen Schritt weiterzugehen?


  »Lass uns einfach schauen, wozu wir Lust haben, okay?«


  »Klingt gut.« Er verstummte. »Ich vermisse dich«, fügte er dann hinzu.


  Sie schaute Schlumpfine an. »Ich dich auch.«


  


  Della stand auf und ging duschen. Sie wusch sich die Haare, rasierte sich die Beine und legte sogar etwas Make-up auf. Das Handtuch um den Körper gewickelt, lief sie vom Bad in ihr Zimmer. Kylie und Miranda schliefen noch, und es war ihr auch lieber, wenn sie vorher verschwinden konnte. Sie hatte keine Lust, ihnen von ihrem Plan zu erzählen, immerhin wusste sie selbst nicht wirklich, was ihr Plan war.


  Sie öffnete ihre Unterwäsche-Schublade und fand einen schwarzen BH. Normalerweise trug sie weiße Unterwäsche. Sie zog das Stück aus Spitze hervor und seufzte. Plante sie, dass Chase sie in diesem BH sah? Oder sogar, dass er ihr diesen BH auszog?


  Ach, verdammt! Sie hatte keine Ahnung. Aber nur, weil sie den BH trug, hieß das noch nicht, dass sie sich ausziehen würde. Sie schlüpfte in den BH und fand sogar eine passende Unterhose dazu.


  Eine Viertelstunde später schlug sie den Pfad ein, der zu Natashas Hütte führte. Da klingelte ihr Handy.


  Sie erwartete Chase, doch es war Burnett. »Was denn jetzt wieder?«, grummelte sie vor sich hin und betete, dass er keine schlechten Neuigkeiten hatte. Er durfte ihr den Tag mit Chase einfach nicht vermiesen.


  »Bist du wach?«, fragte Burnett, als sie ans Telefon ging.


  »Grad auf dem Weg zu Natasha und Liam. Wieso?«


  »Kannst du stattdessen kurz im Büro vorbeischauen?«


  »Warum?«


  »Bis gleich«, sagte er nur statt einer Antwort.


  Verdammt, verdammt, verdammt! Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass das nichts Gutes verhieß.


  


  Burnett wartete in Holidays Büro auf sie. Holiday war nicht da, was darauf schließen ließ, dass es vielleicht doch nicht so schlimm war. Ihr war aufgefallen, dass Burnett gern Holiday dabei hatte, wenn es um schwierige Themen ging. Er hoffte vermutlich, dass sie mit ihrer Feen-Magie die Situation entspannen konnte.


  Della hatte das Zimmer gerade betreten, als sie Holidays Witterung aufnahm. Kurz darauf kam Holiday zu ihnen ins Büro. Und sie sah nicht glücklich aus.


  Della setzte sich seufzend aufs Sofa, Holiday nahm neben ihr Platz. »Was ist los?«, fragte Della.


  Burnett nahm einen dicken braunen Umschlag und kam damit zum Sofa.


  »Ich hab dir von Anfang an gesagt, ich hab meine Bedenken, was Chase angeht.«


  Also, ging es tatsächlich darum, dass sie und Chase sich nicht mehr sehen sollten. »Ich weiß.« Della schaute von Burnett zu Holiday und wieder zurück zu Burnett, der sich neben ihr auf die Sofalehne gesetzt hatte. »Aber wir haben den Job erledigt, und es lief super. Und ich glaube nicht … na ja, wenigstens hoffe ich, dass er doch über einen Wechsel zur FRU nachdenkt.«


  Burnett starrte den Umschlag in seiner Hand an. »Ich hab Hayden beauftragt, unsichtbar zu werden und sich dann in Chase’ Wohnung zu verstecken, um zu sehen, ob er was im Schilde führt.«


  Della runzelte die Stirn. »Das war aber nicht nett.«


  »Sei ruhig sauer auf mich, wenn du willst. Aber ich hab es getan, weil ich wusste, dass du nicht aufhören würdest, ihn zu treffen. Und wenn ich zulasse, dass du diese Beziehung weiterführst, musste ich sicher sein.«


  Della hatte auf einmal ein ganz schlechtes Gefühl. Wieso erzählte Burnett ihr das? Glaubte er, Chase bei etwas Unrechtem ertappt zu haben?


  Sie schielte auf den Umschlag und wusste, dass er nichts Gutes enthalten konnte. Burnett würde versuchen, sie damit von Chase fernzuhalten. Sie hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde.


  »Also, was hast du da?«, fragte sie ungeduldig.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich es auch nicht«, erwiderte Burnett. »Aber es irritiert mich.«


  »Was irritiert dich?«


  Als er nicht gleich antwortete und keine Anstalten machte, ihr den Umschlag zu geben, wurde sie sauer. Sie schnappte ihm den Umschlag weg. Seine Miene verfinsterte sich, aber Della hielt seinem Blick stand.


  »Della«, sagte Holiday, als wollte sie sie beruhigen.


  Della verdrehte die Augen. »Er wird es mir sowieso früher oder später zeigen, oder? Also, lasst es uns einfach hinter uns bringen.«


  
    
  


  45.Kapitel


  Es waren Fotos. Großformatige Abzüge. Das erste Bild zeigte Chase auf seiner Veranda. So weit kein belastendes Material.


  Ihre Hände zitterten leicht vor Wut darüber, dass Burnett sich in ihr Privatleben einmischte. Sie steckte das Foto hinter die anderen und sah sich das nächste an. Chase saß mit dem Fernglas vor den Augen auf der Veranda. Vögel beobachten. O ja, das war jetzt mal ein Verbrechen.


  Sie blätterte zum nächsten Bild weiter. Chase stand auf der Veranda und redete mit einem Mann, der mit dem Rücken zur Kamera stand und sich gerade bewegte, so dass man ihn nicht erkennen konnte.


  Sie nahm das nächste Foto. Ihre Hände hörten mit einem Schlag auf zu zittern, sie erstarrte in der Bewegung.


  »Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat«, meinte Burnett. »Kennt Chase deinen Vater?«


  »Ich … ich…« Sie konnte nicht antworten.


  Della spürte eine unglaubliche Last auf ihrer Brust. Aber ihre Augen blieben trocken. Sie war zu beschäftigt, das Foto anzustarren. Chase sah wütend aus. Der Mann glich ihrem Vater– zumindest auf den ersten Blick. Das gleiche Gesicht. Die gleiche Größe. Aber er war es nicht. Ihr Vater hatte nicht so muskulöse Arme. Ihr Vater hatte einen kleinen Bierbauch.


  Das war nicht ihr Vater.


  Das war ihr Onkel.


  Ihre Gefühle drohten sie zu übermannen. Chase hatte gelogen. Hatte von Anfang an gelogen.


  Wut.


  Zorn.


  Enttäuschung.


  Und sie hatte noch extra den schwarzen BH angezogen. Hatte sogar darüber nachgedacht, ihn auszuziehen. Sie hätte sich fast verliebt. Aber das war vorbei. Und, bei Gott, er würde es bereuen. Dafür würde sie sorgen.


  »Alles okay bei dir?«, fragte Holiday.


  »Nein«, antwortete Della. Wieso sollte sie lügen. Burnett würde es sowieso merken. »Kann ich das haben?« Sie hielt das Foto hoch.


  Burnett nickte. »Wirst du ihn damit konfrontieren?«


  Oder ihn gleich umbringen. »Ich glaube, das wird das Beste sein.« Sie stand auf.


  »Das glaube ich nicht.« Holiday sprang auf und hielt sie am Arm fest. »Du bist zu wütend.«


  »Auf mich wirkt sie ganz vernünftig«, meinte Burnett. »Lass sie gehen und ihre Antworten bekommen. Sie verdient es, zu wissen, was er für ein Spiel treibt. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr Vater von Chase negative Dinge über die Schule hören will.«


  Mein Vater tut gar nichts. Aber Della schwieg.


  Holiday hielt sie immer noch fest und schielte zu ihrem Ehemann hoch. »Hast du schon mal was von der ›Ruhe vor dem Sturm‹ gehört?«


  »Ich bleib nicht lang«, sagte Della. »Aber ich muss mit ihm reden.«


  »Nein«, entgegnete Holiday bestimmt. »Geh lieber kurz spazieren oder laufen und komm dann wieder, und wir reden noch mal drüber. Wenn du nicht mehr so aufgewühlt bist, kannst du zu ihm gehen.«


  Della wollte erwidern, dass sie sich nicht beruhigen konnte. Wie denn auch? Sie war verarscht worden.


  Hintergangen.


  Nichts machte sie wütender, als wenn sie jemand für dumm verkaufte. Und sie war wirklich dumm gewesen.


  »Gib dir zehn Minuten. Nur zehn, okay?« Holiday sah sie flehend an.


  Della nickte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und fotografierte schnell das Foto ab.


  »Und geh ja nicht weg, bevor du noch mal hier warst«, ermahnte sie Holiday.


  »Mach ich nicht.« Sie hatte wirklich vor, das Versprechen zu halten. Was nicht einfach werden würde, immerhin konnte sie gerade an nichts anderes denken. Sie wollte den Unterwäsche-Perversling zur Rede stellen und ihm ordentlich die Meinung geigen. Aber ob es ihr gefiel oder nicht, Holiday hatte recht. Sie musste sich genau überlegen, was sie sagen wollte, denn sie hatte nicht vor, ihn danach je wiederzusehen.


  Verbunden, von wegen! Wie konnte er so etwas behaupten, wenn er sie doch nur anlog? Die ganze Zeit hatte er sie angelogen. Er wusste von ihrem Onkel.


  Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Sie verließ das Büro und schlug den Weg zu ihrer Hütte ein, nur um kurz darauf festzustellen, dass sie gerade nicht mit Kylie und Miranda reden wollte. Sie wählte den Pfad in den Wald, als jemand ihren Namen rief.


  Derek.


  »Später«, rief sie ihm zu und sauste davon.


  »Nein, warte!«, rief Derek ihr hinterher. »Es ist wichtig.«


  Sie drehte sich nicht um, aber auf einmal hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf.


  Du musst das hören!


  Die Luft um sie herum war schneidend kalt geworden.


  »Was denn hören? Wieso sollte ich überhaupt noch auf dich hören?«, fragte Della ins Leere. »Warst du es nicht, die mich und Chase für den Fall zusammengebracht hat? Ich hätte Natasha auch allein retten können. Ich hätte ihn nicht gebraucht!«


  Sie blieb stehen und drehte sich zu Derek um, der ihr hinterhergelaufen war.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er.


  »Ich hab nicht mit dir geredet. Aber wenn du schon hier bist … Was gibt es denn?«


  Er presste die Lippen aufeinander. »Ich … Scheiße, Della, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll.«


  »Es ist ganz einfach. Du machst einfach den Mund auf, und die Worte kommen heraus.« Ihre Geduld war erschöpft. »Versuch es mal.«


  Er nickte und seufzte dann. »Erinnerst du dich, dass du mich beauftragt hast, noch mal bei dem Privatdetektiv wegen des Mords an deiner Tante nachzuhaken?«


  Sie nickte.


  »Nachdem ich nichts mehr von ihm gehört hatte, hab ich ihn gestern Abend wieder angerufen.«


  »Und?« Sie machte eine Handbewegung, dass er zur Sache kommen sollte.


  »Jemand von der Polizei hat ihn gestern informiert, dass sie sich die Akten und Beweise von damals noch mal vorgenommen haben.« Derek scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Sie hatten natürlich Blutproben genommen, die sie aber mit den damaligen Mitteln nicht hatten auswerten können. Deshalb wurden die DNS-Tests jetzt nachgeholt. Die Ergebnisse liegen jetzt vor.« Er zögerte. »Sie werden einen Verdächtigen festnehmen. Es tut mir leid, Della. Sie werden deinen Dad festnehmen.«


  Sie stand da wie vom Donner gerührt.


  Seine Worte schwirrten ungeordnet durch ihren Kopf. Erinnerst du dich, dass du mich beauftragt hast, noch mal bei dem Privatdetektiv wegen des Mords an deiner Tante nachzuhaken?


  Ihr Vater würde wegen Mordes festgenommen werden, und es war ihre Schuld. Wenn sie Derek nie darum gebeten hätte, wäre der Fall gar nicht wieder aufgerollt worden. Vielleicht wäre er für immer ungelöst geblieben.


  Sie hatte das zu verantworten. Sie hatte das ihrem Dad angetan– einem extrem privaten Mann, dem sein öffentliches Ansehen sehr wichtig war. Jetzt würde die ganze Welt von ihm erfahren. In den Nachrichten würde darüber berichtet werden, sein Foto würde in den Zeitungen erscheinen. Der Ruf ihres Vaters war zerstört. Und was noch schlimmer war: Was, wenn sie ihn verurteilten?


  Sie schluckte schwer. Tränen traten ihr in die Augen. Immer machte sie alles falsch, wenn es um ihren Vater ging. Doch dieses Mal traf es nicht nur ihn. Die Sache würde auch ihre Mutter und ihre Schwester ins Unglück stürzen. Es konnte ihre Familie zerstören. Völlig.


  Was zur Hölle hatte sie nur getan?


  Die bessere Frage war wohl, wie zur Hölle konnte sie es wiedergutmachen?


  Ihr Handy klingelte. Sie zog es hervor. Es war ihre Schwester.


  Della ging sofort dran. »Hey.« Ihre Stimme zitterte bereits bei dem kurzen Wort.


  »Della?« Die Stimme ihrer Schwester war tränenerstickt. »Die Polizei war da … Sie haben Dad mitgenommen.« Marla schluchzte. Della spürte, wie ihr ebenfalls Tränen über die Wangen liefen. »Sie glauben, dass er jemanden ermordet hat. Mom ist so fertig, dass sie nicht aufhört zu weinen. Du musst nach Hause kommen. Du musst einfach!«


  Della hörte die Dringlichkeit in der Stimme ihrer Schwester. Aber wie konnte sie das machen? Wie würde sie an Blut kommen, wenn sie nach Hause ging? Wie konnte sie ihr Geheimnis vor ihrer Familie verstecken? Konnte sie Shadow Falls wirklich verlassen? Andererseits, wie konnte sie jetzt nicht nach Hause gehen und versuchen, zu retten, was zu retten war. Sie war immerhin verantwortlich für das Unglück.


  »Ich komme«, sagte Della. »Ich komme nach Hause, Marla.
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  1.Kapitel


  Das Geräusch der sich öffnenden Tür hallte durch den kleinen Raum. Noch ehe Della Tsang die Schritte hörte, nahm sie den Geruch wahr. Ein anderer Vampir. Aber nicht irgendein Vampir…


  Er.


  Chase Tallmann. Der Typ, mit dem sie bedauerlicherweise verbunden war. Der Typ, der ihr sein Blut gegeben hatte, um sicherzugehen, dass sie die seltene zweite Verwandlung in einen Vampir überlebte. Diese zweite Verwandlung hatte sie zu einer Wiedergeborenen gemacht – einem noch stärkeren Vampir, der Geister anzog. Nicht, dass sie sich das ausgesucht oder es gewollt hätte, am wenigsten die Sache mit den Geistern.


  Er betrat den winzigen Raum. Die Tür schwang hinter ihm zu. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals.


  Sie hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn zu finden. Sogar in Frankreich hatte sie nach ihm gesucht– ohne Erfolg.


  Und jetzt tauchte er einfach so auf.


  Hier.


  In der Damentoilette eines Burger-Restaurants.


  Die Tür in der Kabine nebenan wurde geöffnet und geschlossen. Er würde doch nicht … Er hatte doch nicht vor … Sie hörte, wie er auf den Klodeckel stieg.


  Er tat es.


  Sie hob den Blick.


  Er schaute über die Trennwand auf sie runter. Seine dunkelbraunen Haare waren etwas länger. Die hellgrünen Augen strahlten amüsiert. »Schön, dich hier zu sehen.« Er grinste, zweifellos über ihre Position – auf der Kloschüssel hockend, die Jeans bis zu den Knien runtergezogen. Zum Glück war ihr blaues Shirt lang und weit, so dass ihr Hintern bedeckt war.


  Sie wippte ein paarmal, um die letzten Tropfen abzuschütteln, und zog hastig die Hose wieder hoch. Dabei wandte sie den Blick nicht von ihm ab. Sie wünschte sich, ihn in die Finger zu kriegen. Seinen Hals zum Beispiel. Dann würde er nicht mehr so blöd grinsen.


  »Kein Papier?«, neckte er sie.


  Fand er das etwa lustig? Ernsthaft? Hatte er keine Ahnung, wie sehr ihn sein Verrat verletzt hatte?


  Wenn sie nicht noch Informationen von ihm gebraucht hätte, wäre er jetzt schon ein toter Mann. Sie hätte ihn getötet. Und zwar langsam und qualvoll.


  Aber sie brauchte Informationen, musste ihren Onkel finden, den Mann, der ihre Tante getötet hatte und zuließ, dass ihr Vater für den Mörder gehalten wurde. Und Chase hatte diese Informationen. Hatte sie immer gehabt und sie die ganze Zeit angelogen.


  Sie hatte erst vor kurzem die Wahrheit erfahren. Der Mann, den Chase Eddie nannte, der Mann, der Chase aufgenommen hatte, als er 14Jahre alt war, der Mann, der Chase bei seiner erste Verwandlung geholfen hatte und sich bei der zweiten mit ihm verbunden hatte, dieser Mann war Dellas Onkel.


  »Wer hat dich geschickt?«, hatte sie Chase bestimmt tausendmal gefragt. Und tausendmal hatte er sie angelogen.


  So ungern sie es auch zugab, sie konnte seine Loyalität dem Mann gegenüber verstehen. Eddie war nicht nur eine Vaterfigur für Chase gewesen, er war auch mit ihm verbunden, und Della wusste selbst nur zu gut, was das mit einem machen konnte. Doch Chase’ Loyalität zu ihrem Onkel bedeutete, dass er ihr gegenüber nicht loyal war. Er hatte seine Wahl getroffen. Und sie würde niemals zulassen, dass ihr eigener Vater für das Verbrechen ihres Onkels ins Gefängnis ging.


  Sie schoss gleichzeitig mit Chase aus der Kabine und ging trotz seiner Größe von 1,85m auf ihn los. Ihr Puls raste vor Zorn.


  Er streckte ihr die Handflächen entgegen, die Schultern hochgezogen, aber seine Augen zeigten keine Spur von Angst. Stattdessen lag immer noch ein Hauch Belustigung darin. Oh, wie gern sie ihm jetzt eine Lektion verpassen würde. Sie lehnte sich nach vorn, so dass ihr Gesicht dicht vor seinem war, um ihm zu zeigen, dass sie sich nicht einschüchtern ließ.


  Eine Bewegung, die sie sofort bereute. Wenn sie ihm so nah war, lullte sein männlicher Duft sie ein und die vertraute Anziehung, die Della darauf schob, dass sie mit ihm verbunden war, vernebelte ihr den Verstand. Sie kämpfte dagegen an. Sie wollte das nicht.


  »Worüber freust du dich denn so?«, knurrte sie.


  »Über dich«, erwiderte er. »Bei dir zu sein, macht mich glücklich.«


  Sie klatschte ihm die Handfläche gegen die Brust, bereit, ihn mit einem kräftigen Schubs gegen die Wand zu nageln.


  »Warte«, sagte er schnell.


  »Auf was denn?«, zischte sie.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem noch breiteren Grinsen. Er zeigte auf die Wand hinter seiner Schulter. »Auf dem Schild steht, dass man sich die Hände waschen muss.«


  Das war zu viel. Ihre Vampirzähne zeigten sich. Ihre Augen brannten, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass ihre dunkelbraunen Augen, die sie von ihrem asiatischen Vater geerbt hatte, zu glühen begannen.


  »Wie geht es Feng, meinem Onkel?«


  Die Verspieltheit wich aus seinem Blick und wurde von Schuldbewusstsein abgelöst. »Ich wollte es dir sagen.«


  »Na, klar.«


  »Ich würde dich nie…« Er brach ab, als würden sich die Worte nicht richtig anhören.


  Della brauchte etwa zwei Sekunden, bis ihr dämmerte, was er hatte sagen wollen. »Was würdest du nie? Mich anlügen? Du hast aber bisher nichts anderes getan.«


  »Della?« Von draußen rief jemand ihren Namen, doch sie nahm es kaum wahr.


  Auch die Tatsache, dass sie gerade im Vampirmodus war, beunruhigte sie nicht. Oder besser: zunächst nicht. Und dann war es auch schon zu spät. Die Tür zu den Toiletten wurde aufgerissen.


  Chase tauschte in einer blitzartigen Bewegung den Platz mit ihr und benutzte seinen Arm dazu, ihre Augen vor Lilly zu verstecken. Doch die Art und Weise, wie er vor ihr stand, eine Hand an der Wand, seine Lippen nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, ließ es so aussehen, als wären sie gerade dabei rumzuknutschen. Klar, als ob das realistisch wäre. Jedes Kind wusste doch, wie bakterienverseucht öffentliche Toiletten waren.


  »Was …? Della?«, rief Lilly, ihre ehemals beste Freundin, schockiert. Das Mädchen stellte sich auf die Zehenspitzen, um über Chase’ Schulter sehen zu können. »Bist … du das?«


  Della wandte den Blick ab, um ihre glühenden Augen und ihre ausgefahrenen Eckzähne zu verbergen. »Ja.«


  »Ach, herrje«, meinte Lilly. »Und … wer bist du?«


  Die Frage war zweifellos an Chase gerichtet. Della schaute nicht auf, aber sie wusste, dass er garantiert seinen typischen Charme spielen ließ: breites Lächeln und unschuldiger Hundeblick.


  »Ich bin ein Freund.« Seine Stimme klang immer noch belustigt.


  »Sieht aus, als wärst du ein guter Freund«, erwiderte Lilly in neckischem Tonfall. »Bist du der berüchtigte Steve?«


  Chase’ Haltung versteifte sich. Sein Blick wanderte zu Della, die Belustigung in seinen Augen wurde durch einen Anflug von Eifersucht verdrängt.


  Nicht dass er das Recht dazu hatte.


  Della bemühte sich, ihre Eckzähne zurückzuziehen und ihren inneren Vampir zu beruhigen. »Nein, er ist nur jemand, den ich aus Shadow Falls kenne.«


  Als sie sich wieder vollständig unter Kontrolle hatte, schob sie Chase von sich. Sie konzentrierte sich auf Lilly und machte eine Handbewegung in Richtung Chase. »Wir müssen uns unterhalten. Kannst du uns vielleicht kurz–«


  »Nein«, unterbrach sie Chase. »Ich wollte nur kurz Hallo sagen. Ich komm einfach später noch mal bei dir vorbei.«


  »Nein. Wir reden jetzt!« Sie bedachte ihn mit einem eisigen Blick. Er würde nicht einfach so davonkommen. Della packte ihn am Arm, ihre Finger umklammerten seinen Bizeps. »Ich will genau jetzt reden.« Lilly zuliebe rang sie sich ein Lächeln ab.


  »Sei nicht albern. Ihr habt doch Mädelsabend.« Erstaunlich leicht entwand er sich ihrem Griff.


  Und noch ehe sie ahnte, was er vorhatte, verpasste er ihr einen Kuss auf den Mund. Seine Zunge strich dabei über ihre Unterlippe, und ihre Knie wurden weich. Dieser Geschmack … Der kurze Kontakt genügte, um ihren Atem stocken zu lassen. Ihr ganzer Körper vibrierte. Ihr Herz schmerzte. Und sie hasste ihre eigene Schwäche.


  Sie atmete tief durch und versuchte, gegen die emotionale Verbindung anzugehen. Gleichzeitig unterdrückte sie krampfhaft das Bedürfnis, sich wieder in vollem Vampirmodus auf ihn zu stürzen. Aber noch ehe sie sich klar werden konnte, was sie als Nächstes tun wollte, war er auch schon durch die Tür verschwunden. Weg.


  
    C.C.Hunter


    Shadow Falls –After Dark


    Im Dunkel der Nacht


    Roman


    Fischer FJB


    Die Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel ›Unspoken‹ bei St.Martin’s Press LLC, New York.


    © Christie Craig 2015


    Dieses Buch wurde vermittelt durch die Literarische Agentur


    Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


    Aus dem Amerikanischen von Tanja Hamer


    Für die deutsche Ausgabe:


    © S.Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2016


    ISBN 978-3-8414-2246-0

  









OEBPS/Misc/Bitstream-Copyright.txt
Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Unter dem Nachthimmel
$|FJB









